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Vorwort 


Kurz gefaßt, geleite ein ſolches auch dieſen dritten 
Band. Wer den „Wanderungen“ bis zum Ende gefolgt 
iſt, wird wiſſen, was ſie gewollt haben. Möge die Form 
die geeignete ſein, um das Buch an das nationale Fühlen 
unſeres Volkes heranzubringen. Ein treffliches Wort von 
anderer Seite drückt meine Wünſche noch vollkommener 
aus. Es ſteht in der Schrift des kommandierenden Gene“ 
rals Kolmar Frhr. v. d. Goltz, „Von Jena bis Preußiſch⸗ 
Eylau“ und lautet: „So hat die Furchtloſigkeit 
noch immer von den Gewaltmenſchen in der 
Geſchichte mehr erlangt, als feige ۰ 
werfung.“ 


Lübeck, am 1. Juli 1907. 
Johannes Wilda. 
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Das uralte Peru. — Die Hochländer. — Einteilung des Landes. 
Reiſende Südamerikaner. — Die Hafenſtadt Callao. Fahrt 
nach Lima. — Lage der Hauptſtadt und allgemeine Eindrücke. — 
Gebäude und Straßen. — Klimatiſches. — Pferdedreſſur. — Der 
Vorort Chorillos. — Urſachen der Regenloſigkeit. Bekannt 
ſchaſt mit Herrn v. Haffel. — Überfall und Verwundung Herrn 
v. Haſſels in der Montana. — Spaziergang mit ihm und 
Dr. Michahelles auf den Cerro San Griftöbal. — Geſchleifte 
Beſeſtigung. — Befeſtigungsprojelt für Callao. — Klubs und 
Sonſtiges. — Die Peruvian Corporation. — Eine japaniſche Linie. 


Kein Land der ſüdlichen Weſthalbkugel zeigt ſo die 
anziehende Patina des Alters wie Peru; wohl keines iſt ein 
fruchtbarerer Boden für Poeſie und Sage geweſen, wie ge 
rade dieſes ſeltſame Stück Erde. In welch altersgraue 
Zeiten ſich ſeine dahingeſchwundenen Kulturperioden ver- 
lieren, wiſſen wir noch nicht, wir ahnen es nur. Das viel⸗ 
bekannte Inkareich hat ſeine rätſelhaften Vorgänger längſt 
früher gehabt, deren Spuren wir auf den Hochländern 
von Peru und Bolivien finden, auf ungeheurer Höhe. 
Um fo rätſelhafter, weil dieſe Senken zwiſchen den Kor- 
dilleren, deren eine den mächtigen Titicaca-See um⸗ 
ſchließt, jo grenzenlos öde und ungeeignet zur Entwick⸗ 
lung von arbeits- und kunſtfrohen Menſchen erſcheinen 
und wir keinen Anhalt dafür haben, daß die Natur hier 
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jemals verſchwenderiſchere Gaben bot. Und dennoch in 
Reſten genialer Bauten dieſe unumſtößlichen Beweiſe des 
Wohnſitzes eines großen und edlen Volkes! Erſt neuer’ 
dings glaubte Dr. Max Uhle feſtſtellen zu können, daß 
dieſe untergegangenen Kulturen der ſüdamerikaniſchen 
Hochländer ihren Weg über Mexiko und Zentralamerika, 
und zwar von der Küſte aus, genommen hätten. Wo 
aber wäre ihr Urſprung? 

Leider haben die Regierungen blitzwenig zur Er⸗ 
haltung der Reſte der alten Baudenkmäler getan, wie 
durch Prof. Dr. Hauthal feſtgeſtellt wurde. Von jeher 
waren die Hochländer von Ecuador, Peru und Bolivien 
mit ihren vulkaniſchen Bergkoloſſen dem Forſcher von 
beſonderem Intereſſe. Seit Humboldt hat die deutſche 
Forſchung ſich lebhafter dabei beteiligt, bis in die neueſte 
Zeit hinein, die namentlich den Wirkungen der Eiszeit 
nachging und am Gletſcherſtudium die Gleichzeitigkeit der 
glazialen Erſcheinungen auf dem ganzen Erdball ſowie 
deren kosmiſchen Urſprung ſeſtſtellen zu können glaubte. 

Doch meine Aufgabe führt mich nicht zu dieſen mit 
Ehrerbietung aufzunehmenden Arbeiten der Wiſſenſchaft; 
meine Reiſe brachte mich nicht einmal geographiſch jenen, 
neuerdings freilich immer mehr der Induſtrie und den 
handelspolitiſchen Intereſſen zugänglich gemachten Ger 
bieten ſehr nahe. Ich wende mich daher den beſcheidenen 
Beobachtungen meiner mich raſch weiter tragenden 
Küſtenfahrt zu und wollte meine Landsleute, deren poli⸗ 
tiſchem Verſtändnis in erſter Linie ich Nahrung zuführen 
möchte, nur kurz wieder daran erinnert haben, wie biel 
ſeitig und dankbar ein Studium der genannten Länder⸗ 
gebiete der ſüdamerikaniſchen Hochkordillere ſein kann, 
ganz abgeſehen auch von der, ebenſo außerhalb meines 
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Themas liegenden, äußerſt dramatiſchen Geſchichte der 
letzten Inkakämpfe mit den ſpaniſchen Eroberern. 

Die Republik Peru übertrifft das Deutſche Reich 
über dreimal an Umfang, beſitzt aber nur eine geringe 
Bevölkerung. Von Weſt nach Oſt zerfällt ſie in drei Teile. 
Dieſe ſind: das regenloſe Küſtenland, die gewaltige 
Sierra mit den öden Punas (Hochebenen) und die 
faſt zwei Drittel des Landes bildende Montana, dieſe 
meiſt von tropiſchem Urwald bedeckten Provinzen, die 
ſich öſtlich der Anden hinabſenken und dann die Quell- 
flüſſe des Amazonenſtromes umfaſſen. Hier liegt die ۳ 
kunft Perus! 


* * 
۰ 


Die reichen Südamerifaner, vorwiegend vornehme 
Grundbeſitzer, reiſen gern. Ihr Ideal in Europa iſt 
heute noch immer Paris. In Deutſchland ſehen ſie ſich 
außer Hamburg und ein paar anderen Städten höchſtens 
einige Modebäder näher an. Allein es gibt Ausnahmen, 
und die Ausnahmen mehren ſich, die gründlicheres vom 
Deutſchen Reich kennen lernen wollen. Dieſe Wißbegie⸗ 
rigen und Vorurteilsloſeren kommen, in Überwindung der 
nationalen Indolenz, auch längere Zeit nach Berlin. Es 
wäre nur vorteilhaft für Berlin als Fremdenſtadt, wenn 
man ſolche ausländiſchen Elemente möglichſt wenig mit 
ihnen unbekannten Formalitäten behelligen und ihnen 
etwa geplante Steuerprojekte vom Leibe halten wollte, 
mit denen man nichts als das Gegenteil des beabſichtigten 
Zweckes erreicht. 

Doch dies nebenbei. 

Ein Hauptſtädter pflegt im allgemeinen gern der 
Anſicht abhold zu ſein, daß hinterm Berge auch noch 
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Leute wohnen. Allein der moderne deutſche ۲ 
reift viel; er weiß in den europäiſchen und einigen über— 
ſeeiſchen Hauptſtädten Beſcheid und weiß, daß auch bei 
uns nicht alle Hotels die beſten, nicht alle Preiſe die 
billigſten, nicht alle Kutſcher die angenehmſten ſind uſw. 
Kommt aber das Geſpräch auf jogenannte „Raubſtaaten“, 
dann denkt auch wohl der Binnendeutſche, der Paris, 
Rom, Kairo, Kopenhagen, und vielleicht New ۴۸ 
Chicago und St. Louis uſw. beſucht hat — „was kann 
es da geben? Spaniſcher Verfall, Ungeziefer, Erdbeben, 
Fieber — viel mehr iſt da nicht zu holen, das kann mich 
wenig locken!“ 

Etwas Wahrheit läge dieſer verbreiteten Anſchauung 
zugrunde, doch andrerſeits find ihr jo poſitive, ja über⸗ 
raſchende Momente gegenüberzuſtellen, daß wir bei ihrer 
Hervorhebung plötzlich finden, die bisherige deutſche Lite- 
ratur über Südamerika ſei keineswegs ſchon ſo reichhaltig, 
wie wir denken, oder auch deren Kenntnisnahme durch 
ein größeres deutſches Publikum müſſe bisher nicht er⸗ 
heblich geweſen ſein. Vielleicht mag beides der Wahrheit 
nahe kommen, und deshalb erlaube ich mir, dem Leſer 
hier, wie ſpäter, einige kurze, ungeſchminkte Züge aus einer 
der ſüdamerikaniſchen Hauptſtädte mitzuteilen. 

Die erſte, die ich, zur See vom Norden kommend, ſah, 
war Lima. Mit der Ankunft in Callao ſchloß der zweite 
Band meiner „Amerikawanderungen“. 

Lima! Schon der Name — wie einige annehmen, 
nur eine Verdrehung des Flußnamens Rimac — beiticht: 
es liegt etwas weich Tropiſches in dem Klange, man denkt 
an balſamiſche Nächte mit Mondſchein und Palmengefieder. 
Lima hat auch entzückte Schilderer gefunden, die es als 
einen Glanzpunkt der Erde prieſen. Ihr altſpaniſcher Cha⸗ 
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rakter verleihe der Stadt ein intereſſanteres Gepräge, als 
es ſich die anderen ſüdamerikaniſchen Städte bewahrt 
hätten. 

Ja, Lima hat wirklich ſeine Schönheit, ſeine ſehr 
intereſſanten Seiten, aber doch vielleicht nichts, was man 
als Eigenſchaft erſten Ranges bezeichnen könnte, die ein 
für ewig unvergeßliches Bild vor die Seele zaubert; obwohl 
auch dies bei beſonders wirkungsvoller Stimmung von 
Licht und Atmoſphäre der Fall ſein mag. Die Stadt liegt 
vor den faſt kahlen, braunen Küſtenbergen elf Kilometer 
landein, auf einer Hochfläche hinter ihrer Hafenſtadt und 
ungefähr 130 Meter höher als dieſe. Callao, lebhafter 
Hafen, d. h. überwiegend nur ſüdlich durch die Punta und 
die kleine Inſel Lorenzo geſchützte Reede, und Sitz großer 
Firmen, bietet wenig Anziehendes. Immerhin mutet es 
ſchon viel europäiſcher an als die nördlichen Häfen, 
Guayaquil nicht ausgeſchloſſen. Am Hafen treibt ſich 
viel Geſindel umher, vor dem der Fremde gewarnt wird. 
Die Einwohnerzahl ſoll jetzt etwa 40000 betragen. Der 
Handel, der über Callao herein und hinaus geht, iſt ſehr 
bedeutend, ſo daß es als der im allgemeinen wichtigſte 
Hafen nach Valparaiſo an der Weſtküſte angeſehen werden 
muß. Nach Fertigſtellung des Panama-Kanals dürfte 
ſich dies Verhältnis nach und nach noch weiter zugunſten 
Callaos verſchieben. Zucker, Minenprodukte, Wolle, Haute, 
Coca-Blätter uſw. wandern hinaus, und Induſtriewaren 
aller Art ſowie Kohle gehen ein. Nachdem die Guano- 
Ausfuhr ihre Bedeutung verlor, kam es zurück; ſeit den 
letzten friedlichen Jahren gelangt es wieder zur Blüte. 
Nächſt dem engliſchen Handel war der deutſche bisher 
der anſehnlichſte. Wie überall bilden die deutſchen 
Häuſer mit die Spitze; doch wie überall gewinnen 
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Nordamerikaner auch hier, jyſtematiſch von ihrem Staate 
unterſtützt, im zähen Vorwärtsdringen an Boden. Auf 
dieſe allerwichtigſte Erſcheinung im heutigen Peru komme 
ich nachher noch zurück. Das alte Callao, das weiter 
ſüdlich ſtand, ward durch eine vom Erdbeben erzeugte Flut- 
welle im 18. Jahrhundert verſchlungen, das jetzige iſt 
als Seefeſtung wiederholt ruhmreich verteidigt worden. 
Auf der recht hübſchen Plaza (ſprich Placa), dicht am 
Hafen, erhebt ſich das Standbild des Admirals Grau. 
Roſtren und plumpe Reliefdarſtellungen aus ſeinen See— 
kämpfen finden ſich daran angebracht. Über dem deutſchen 
Konſulat ſah ich wohl die Kosmosflagge, aber nicht die 
des Reiches wehen. Der angeſehene kaufmänniſche Konſul 
ſowie der ebenfalls kaufmänniſche in Lima erwieſen ſich 
ganz liebenswürdig. Nähere Anteilnahme ſchenkte mir 
in erfreulichem Maße unſer Geſandter Dr. Michahelles, 
auch ein Hanſeate. 

In der Nachbarſchaft von Callao befinden ſich be- 
ſuchte Badeorte. Man kann mit der großen, über die 
Anden führenden Staatsbahn, der Oroya-Bahn, und 
auf einer elektriſch betriebenen Linie nach der Haupt- 
ſtadt gelangen. Ich benutzte zunächſt die erſte. Die 
Wagen waren reinlich und zeigten zum Teil äußerlich 
viel Vergoldung. Die Fahrt gibt ſogleich einen ۰ 
blick in den geordneten Ackerbau, der ſich überall trefflich 
entwickeln kann, wo, wie hier, Bewäſſerung durch Fluß⸗ 
läufe vorhanden iſt. Beſonders bemerkte ich Zuckerrohr 
und dann wie Rapsſaat im Blühen ausſehende Felder, 
die im Fluge nicht näher beſtimmbar waren. Da und dort 
neigten fi) Palmenkronen und ſonſtige tropiſche Baum- 
formen über Mauern aus großen, getrockneten Lehm- 
blöcken, ähnlich wie die in Mexiko. — Zwiſchendurch 
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blinkte der Waſſerlauf des Rio Rimac, und unerfreulich 
machten ſich Unordnung und Verwahrloſung und von 
zahlloſen Aasgeiern durchſtöberte Müllhaufen — die ۳۰ 
fuhr der Hauptſtadt — breit. Am tieferen Waſſer, zwiſchen 
grünenden Büſchen wuſchen fleißige Weiber. Der Beginn 
der von Pizarro gegründeten „Ciudad de los Reyes“ 
(Stadt der Könige) erwies ſich wenig anziehend. Aber 
auch die von Bahnen durchſchnittenen Anfänge unſerer 
Städte geben gewöhnlich zuerſt nur Rückſeiten, alſo ein 
enttäuſchendes Bild. Das neuerdings ſich aufraffende 
Lima hat bald hundert und zwanzigtauſend Einwohner. 
Dies bedingt freilich nicht die doch gleichmäßige Ordnung 
einer großen europäiſchen Stadt, wenigſtens nicht, was 
die Peripherie betrifft, und dieſe, mit elenden Straßen 
und immer weiter verſtreuten unanſehnlichen Häuſern, 
fängt in Lima ſchon ziemlich nahe dem Zentrum an. 
Dennoch ſieht man jenſeit des Rimac, oben auf dem 
„Cerro de San Criſtöbal“ ſtehend, etwa dort, wo ein 
großes Kreuz von dieſem Bergzuge über die Stadt weg 
nach dem blauen Ozean und der Inſel San Lorenzo grüßt, 
ein bedeutendes Stadtbild ſich zu Füßen der Berge 
ſchmiegen, das durch Kirchenkuppeln und Türme ſowie 
durch einen überbrückten Flußlauf und verſtreute, belaubte 
Gärten einen florentiniſchen Zug erhält. Die einzelnen 
Palmen ſorgen wieder für die tropiſche Beimiſchung. Das 
von der Andenhöhe ſich herabſenkende und die Stadt mehr 
tangierende als ſchneidende Flußbett des Rimac führt 
zwiſchen wildem Geröll, über das da und dort recht 
maleriſche grüne Weiden ſich neigen oder gedrängte 
Gruppen bunter, alter Häuſer ſich erheben, in der Regel 
wenig Waſſer. Zuweilen vermag es furchtbar ۴ 
ſchwellen. 
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Dieſer Fluß mit dem gezackten Kordilleren-Hinter⸗ 
grund bietet wohl die maleriſchſten Anſichten der Stadt. 
Auch in einigen Handelsvierteln, um alte Kirchen herum, 
findet das Künſtlerauge viel Anziehendes. Dasſelbe gilt, 
ungeachtet beginnender moderner Ausgeſtaltung, für den 
Mittelpunkt der Hauptſtadt, die Plaza Mayor ſowie für 
einige Teile des ihr benachbarten Weichbildes. Um die 
Plaza herum findet man außer dem erzbiſchöflichen Palaſte 
nebſt der anſtoßenden, mit großer Freitreppe geſchmückten 
Kathedrale und außer den Laubengängen, hinter denen 
Ladengewölbe ſich verſtecken, noch mehrere altſpaniſche 
Steinbauten, ſo den Regierungspalaſt, in dem einſt Franz 
Pizarro ermordet wurde. Dazwiſchen beginnen moderne, 
aber nicht ſehr ſchöne Häuſer, meiſt Geſchäftsgebäude, ſich 
zu erheben. Sehr hoch gebaut ward bisher nicht, denn 
Lima iſt ſchon 25 mal durch furchtbare Erdbeben ets 
ſchüttert worden. Auch hier nimmt man bei neueren 
großen Bauten das gegen Erſchütterungen und Brand ſich 
am beſten bewährende Stahlgerüſt mit Zementausfüllung. 
In der Nähe des Zentrums, gegenüber dem deutſchen 
Klub, liegt das anſehnliche Poſtgebäude. Am reizvollſten 
wirken immer die alten Häuſer mit den umlaufenden oder 
erkerartig angeklebt erſcheinenden und loggienartig mit 
Glasfenſtern verſehenen Balkons, zumal, wenn jene durch 
Schnitzwerk und Kappen verziert und die Mauern blau, 
rot, braun uf. geſtrichen wurden. Überwiegend find die 
Häuſer ein- bis zweiſtöckig, indem fie hübſche, oft von 
Blumen ſtrotzende Patios umſchließen. Die ja praktiſchen, 
üblichen flachen Dächer geben natürlich auch hier zu einer 
gewiſſen Gedrücktheit und zur Unanſehnlichkeit des Stadt⸗ 
bildes Anlaß. — In den ſchmalen Straßen herrſcht in 
der Nähe der Plaza reges Treiben, dann verliert es ſich 
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bald. Die Pferde- oder Maultierbahnen und die nach 
einigen Vororten gehenden elektriſchen Bahnen pflegen 
gut beſetzt zu ſein und gelten daher für ſehr ertragreich. 
Der Reiter- und Wagenverkehr iſt ziemlich ſtark. Man 
ſieht auch ſonſt wohl intereſſante Typen, namentlich von 
Landvolk, Prieſtern und den in ſchwarze Kopf- und 
Schultertücher, die Mantas, gehüllten Frauen; allein in 
größerer Zahl bemerkt man europäiſche Tracht und Art. 
Der „beſſere Herr“ geht mit Vorliebe, trotz der Tropen, 
in Gehrock und hohem Hut, wenigſtens mit hohem Kragen 
und in Lackſtiefeln. Chineſen und Neger ſieht man kaum, 
im Volk viele Italiener. Ein Chineſenviertel iſt indeſſen 
vorhanden. Auf den Firmenſchildern ſind häufig deutſche 
Namen zu leſen. Man hat ſehr bedeutende deutſche und 
franzöſiſche Ladengeſchäfte. Offiziere und Soldaten, nach 
franzöſiſchem Muſter gekleidet, machen guten Eindruck, 
beſonders die unter tüchtigen franzöſiſchen Inſtrukteuren 
ſtehenden Militärſchüler. 

Die Stadt verfügt nur in den inneren Teilen über 
ordentliche Pflaſterung; die Straßen werden hier ziemlich 
ſauber gehalten und eleltriſch beleuchtet. Die Kar 
naliſierung war noch nicht durchgeführt, das YLeitungs- 
waſſer mit Vorſicht zu genießen. In den Vorſtädten 
herrſchte furchtbare Unſauberkeit; das ſpaniſch-indianiſche 
Volk neigt eben von Natur fat unausrottbar zum Schmutz. 
Man empfindet das am ärgerlichſten an jenem Schwarm 
zerlumpter Männer und Jungen, die jih auf den Halte» 
ſtellen ungehindert in Eiſenbahnwaggons als Gepäd- 
träger oder Verkäufer drängen dürfen. a 

Die mit ſpiegelnden Moſaikplatten gepflaſterte, mit 
huͤbſchen tropiſchen Gewächſen bepflanzte Plaza iſt gut 
gepflegt. Leider haben kluge Väter der Republik und 
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Stadt ſehr viel ſchöne Bäume entfernen laſſen, damit 
die Ausſicht auf die Gebäude nicht verdeckt werde, be- 
ſonders wohl auch, um bei einer Revolution den Platz 
überſehen und das Regierungsgebäude beſſer vor einem 
Überfall ſchützen zu können. Ungeniert toben die Kinder 
dort umher, auch während der zwei- bis dreimal wöchent- 
lich ſtattfindenden Promenadenkonzerte. Daß man bei 
dieſen viele elegante Toiletten und ſchöne Frauengeſichter 
ſieht, braucht wohl kaum erſt erwähnt zu werden. Die 
Peruaner rühmen ſich beſonderer Vornehmheit im Gegen— 
ſatz zu Chile, das ſeinerzeit durch viele Soldaten und 
Arbeiter beſiedelt wurde. Das Spaniſche der Peruaner 
(desgleichen der Bolivianer) gilt auch für wohlklingender 
als das der Chilenen, und die peruaniſchen Umgangs- 
formen werden häufig geprieſen. Sträflich vernachläſſigt 
erſcheinen die an ſich ſehr ſehenswerten Anlagen des bo» 
taniſchen und zoologiſchen Gartens, trotz recht netter 
Villennachbarſchaft an breiter, moderner Alameda, die 
übrigens auch manche Faſſadenattrappen aus der Aus- 
ſtellungszeit enthält. Da ſtößt man, wie immer in dieſen 
Ländern, auf ſpaniſche Unbegreiflichkeiten und Wider- 
ſprüche. Alles wird heiß begonnen und dann läßt man 
es liegen und verfallen. Die Sterblichkeit iſt, ungeachtet 
eines gar nicht unangenehmen Klimas, infolge der vorher 
erwähnten Urſachen recht hoch. Wenn man der ungenauen 
Statiſtik einigermaßen trauen darf, betrug auf 1000 Ein- 
wohner im Jahre 1901 die Sterbeziffer 41, gegen 36,5 
Geburten. 

Ich ſchätze Lima, weit über San Joſé de Coſtarica 
ſtehend, etwa zwiſchen Mexiko-⸗Hauptſtadt und Guatemala⸗ 
Hauptſtadt ein. 

Mein Hotel, das Haus eines Italieners, wie es hieß, 


„ ˙ Sei 2 


In Lima ۱1 


das beſte (ein einfacheres ward von einem Deutſchen ge⸗ 
führt), erſchien in ſeiner Holzkonſtruktion erheblich feuer- 
gefährlich. — Auch hier ſand ſich wieder das eigentümliche 
Syſtem mit teilweiſe nur nach den Gängen geöffneten 
Zimmern, halb Schiffskabinen, halb Zellengefängnis. Ich 
erhielt u. a. gute friſche Erdbeeren. Der gewöhnliche ein- 
heimiſche Rotwein wurde zu 60 bis 70 Pfennig die halbe 
Flaſche verkauft. Ferner gab es Seßoritas, eine recht 
ſchmackhafte rötliche Auſternart. Im Tropenhut darf 
man nicht ausgehen, dann wird man angeſtaunt. 
Auf einer Fahrt mit der elektriſchen Bahn nach 
Callao fror ich förmlich im Winde. Die Winde 
ſind meiſt kühl, ſowohl die feuchten, über den kalten Peru— 
oder Humboldtſtrom ſtreichenden vom Pacific, als auch 
die trockenen, die von den Anden wehen; daher die Kühle 
trotz der Aquatornähe! Das hindert natürlich nicht, daß 
die Aquatorialſonne unbändig auf den Zylinder herunter- 
brennen kann. Aber abends auf den Bänken der Plaza 
mußte man ſich vor Erkältung hüten. — Das Plaza- 
Publikum benutzt zur Erholung gern die Stufen der 
Kathedrale. Dieſe iſt eine dreiſchiffige Hallenkirche, bunt 
und nicht unbehaglich, wie es die Regel iſt. Draußen un⸗ 
ruhiger Stuck, Uhrtürme, deren Uhren ſtill ſtanden. Spaß 
machten mir Reiter vom Lande oder vielmehr ihre Pferde. 
Der Mann ſpringt herunter und ſchreitet in einen Laden 
hinein, ohne ſich nach ſeinem Roſſe auch nur umgeſehen 
zu haben! Dieſes bleibt ſtockſtill im Straßengewühle am 
Platze ſtehen; nicht einmal iſt der ſonſt wohl übliche Riemen 
um die Vorderbeine gelegt. 

An der ganz ſtattlichen Avenida 9 De Decembre, 
die ihre Fortſetzung in der Avenida Grau findet, fuhr 
ich ſüdlich mit einer elektriſchen Linie nach dem Badeort 
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Chorillos. Die Wagen haben erfreulicherweiſe zwei 
Klaſſen, ſo daß man ſich von den größten Schmutzfinken 
trennen kann. In dieſer Stadtrichtung liegen die meiſten 
öffentlichen Gärten. Hier ſah ich zum erſten Male die 
wunderbar ſchönen, leuchtendblau blühenden Jacarandas, 
wohl mit das Schönſte, was die Natur an blühenden 
Bäumen hervorbringt. 

An Spiel- und Sportplätzen ging es vorbei. 

Gut ſtehende Maisfelder, von ungebrannten Lehm— 
blodmauern umfriedete Viehweiden und Eukalypten, die 
faſt überall in Südamerika heimiſch gemacht ſind, bildeten 
Züge der Landſchaft; dahinter die kahlen Berge in mannig⸗ 
faltiger Geſtaltung fern und ferner. Alles ziemlich dürr, 
wo die Bewäſſerung nicht eingreift; alles etwas ۰ 
Umgebung, doch nicht jo eindrucksvoll, dafür mit Aus- 
blicken auf den Ozean. Wie kräftig der Tau wirken muß, 
bemerkte ich in der Frühe an der ſtarken Näſſe meiner 
Balkonbrüſtung im Hotel. In der Tat wäre dieſer regen 
loſe Erdſtrich ohne ihn verloren! Eine gewiſſe Vegetation 
erhält ſich alſo auch in der ſogenannten Winterzeit ohne 
Bewäſſerung. Woher aber dieſe Trockenheit? Die vom 
Atlantik meiſt vom Südoſten über den ſüdamerikaniſchen 
Kontinent ſtreichenden Winde langen ſchon ziemlich aus 
getrocknet an den Hochketten der Cordillera de los Andes 
an und ſtürzen als ganz trockene, kalte Fallwinde über 
die Schneegipfel kurz hinab zur erwärmten Pacificküſte. 
Die hier aufſteigende Meeresfeuchtigkeit nun findet nicht 
ſo ausreichende Kälte, daß ſie zu Regen kondenſiert würde, 
iſt aber beſchwert genug, um ſich, über dem Lande an der 
gigantiſchen Felsmauer ſchwebend, als Nebel, d. h. als 
Wolkendecke zu halten, welche in einem großen Teile des 
Jahres die Sonnenſtrahlen abhält, aber ſchließlich ſich 
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doch verflüchtigt, ohne mehr als Nebelfeuchtigkeit abge— 
geben zu haben. Die über 500 Meter hohen Landſtriche 
der peruaniſchen Küſte haben allerdings häufiger Regen’ 
fälle. Wir werden jene eigentümliche Erſcheinung der 
Trockenheit noch ſpäter in den „Salpetergebieten“ 
würdigen. 

Ferner führte der Weg nach Chorillos an einem 
großen Gefängnis — aus roten, auf Lehm gelegten Bade 
ſteinen — und an der einer gewaltigen Lehmburg gleichen— 
den Militärſchule vorbei. Die franzöſiſchen ſchwarzen 
Uniformen mit blauen Aufſchlägen, die ich hier ſah, er- 
innern etwas an braunſchweiger Muſter, das franzöſiſchen 
Urſprungs ſein dürfte. 

Chorillos, eine Kleinſtadt wie Coyoacan bei Mexiko, 
nur langweiliger, ſcheint als Badeſtadt ziemlich beſucht 
zu ſein. In einem großen, wieder höchſt zellengefängnis⸗ 
artigen Hotel traf ich dort mit einer mir als intereſſant 
empfohlenen Perſönlichkeit zuſammen. Es war dies ein 
Landsmann, der als Ingenieur in peruaniſchen Dienſten 
tätig war, aber ſeine Staatsangehörigkeit ſowie in jeder 
Beziehung fein Deutſchtum jih gewahrt zu haben ſchien. 
Er hieß von Haſſel, wohnte ſonſt in Jquitos — unterhalb 
des Zuſammenfluſſes vom Maranon und Ucayali — ۵ 
er eine Reparaturwerft und irgendwo auch Minenanteile 
und Gummibeſitz hatte, ohne bisher wohl viel Reichtümer 
dabei gewonnen zu haben. Augenblicklich erholte er ſich 
von Verwundungen durch Pfeilſchüſſe, die er ſich bei 
einer Vermeſſungsexpedition im Urwaldgebiete des oberen 
Amazonenſtromes zugezogen hatte. Offenbar befand er 
ſich in noch recht leidendem Zuſtande. Wäre das nicht 
der Fall geweſen, würde ich wahrſcheinlich mit ihm in 
die Wälder gegangen ſein. Manche Auskunft verdanke 
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ich ihm. Bei der unglücklichen Expedition, die der Grenz⸗ 
feſtſtellung dienen ſollte, hatten ſich acht Mitglieder, 
Peruaner und einige Deutſche, befunden. Da ein paar 
Peruaner entflohen waren, wollte Herr von Haſſel auf 
eine andere Flußſeite hinüberſetzen, wobei das Floß 
fortgerifien wurde und die Expedition von feindlichen 
Indianern überraſcht ward. Herr von Haſſel ſagte mir, 
daß er manche Indianer-Idiome kenne, und auch über 
dieſe geſchrieben habe, hier aber wäre er auf Wilde ge- 
ſtoßen, mit denen er ſich nicht hätte verſtändigen können. 
Im Auftrage der Regierung hat er übrigens ſchon zuvor 
Expeditionen in das obere Gebiet des Amazonenſtromes 
ausgeführt, ebenſo iſt er im Orinoco-Gebiete geweſen. 
Er war etwa vierzig Jahre alt, klein und mager und 
beſaß ſehr lebhafte Augen. Seine Erziehung hat er im 
preußiſchen Kadettenkorps genoſſen. — Gemeinſam mit 
Herrn von Haſſel und dem Geſandten Dr. Michahelles 
machte ich einen Spaziergang auf den ungefähr 400 Meter 
hohen Cerro San Criſtöbal. Wie ich ſchon ſagte, bot 
ſich von dieſer rattenkahlen Höhe ein anziehender Blick, 
weſtlich und nördlich auf das grüne, angebaute Tal und 
einen Teil Limas, mit einem durch mächtiges Tonnen⸗ 
gewölbe ausgezeichneten Kloſter, ebenſo öſtlich in über⸗ 
raſchender Weiſe durch eine Felsenge. Eine Kette hinter 
der anderen, kultivierte Talböden und das ſteinige Nimac- 
bett dazwiſchen; ganz wie ich es in Schantung oder ſonſt 
in China geſehen. Dann ſtreifte der Blick wieder ۳ 
unter zum Zentralfriedhofe und ſüdlich über die weite 
Stadt bis zur Inſel San Lorenzo vor Callao. Lima 
lag leider jchon etwas daämmerhaft zu unſeren Füßen. Mir 
kam unwillkürlich das Wort aus dem Matthäus-Evan⸗ 
gelium ins Gedächtnis: „Wiederum führte ihn der Teufel 
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mit ſich auf einen ſehr hohen Berg, und zeigte ihm alle 
Reiche der Welt und ihre Herrlichkeit. Und ſprach zu 
ihm: Dies alles will ich dir geben, ſo du niederfällſt 
und mich anbeteſt.“ Eine eindrucksvolle Abendſtimmung 
breitete ſich über das fremde Stück Erde. Der Himmel 
ob uns erſchien in tiefdunkler Bläue, die nach dem 
Horizonte zu heller und ſchließlich weißblau und nebel 
haft ward. Einzelne blitzende Sterne und die liegende 
Mondſichel traten heraus. Über der Kimm des Stillen 
Ozeans ward der Himmel nun in Gelb und roſigen Duft 
getaucht. Zu der Ebene vor dem Meere, auf der die Stadt 
im imponierenden Halbkreiſe unſeren Standpunkt umzog, 
ſanken dichtere graue und roſa Schleier. Die einzelnen 
Gebäude blieben nicht mehr erkennbar, doch die vielen, 
in langen Zeilen ziehenden Glühlampen und elektriſchen 
Lichter der Straßen funkelten ſchärfer und vereinigten 
ſich an Hauptverkehrspunkten, wie an der alten Brücke 
„Puente Viejo' und der Plaza Mayor, zu geſchloſſenem 
weißen Glanze auf dunklem Grunde, aus welchem die 
Silhouetten der Türme ſich abhoben. Wir Deutichen ge 
noſſen dieſes Bild in ſchweigendem Betrachten. Selbſt 
der gebildete Peruaner findet ſich ſelten zu ſolchem 
Spaziergange bereit. 

Für Wege in der Umgebung dieſer Städte wird ۳ 
nach herzlich wenig getan. Der Serpentinenweg auf den 
Cerro befindet ſich leidlich imſtande; er iſt erſt im chileni- 
ſchen Kriege hergeſtellt worden, um Geſchütze nach oben 
bringen zu können. Man gedachte von hier aus, die in 
Chorillos gelandeten Chilenen zu bombardieren. Es 
wurde aber nichts daraus. Die Chilenen ſchleiften nach 
der Eroberung die Beſeſtigungen der Höhe, von denen 
noch einiges erkennbar geblieben iſt. Rings auf dem 
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Plattengeröll liegen die ſchweren gezogenen Vorderlader, 
vom Feinde abgeſprengte Rohre, um das hohe kupferne 
Kreuz, das ſich in der Mitte auf einem Steinſockel er- 
hebt. Fromme Leute ſtifteten es. Es zeigt durch Aus- 
beſſerungen nicht ganz beſeitigte Spuren der Beſchädigung 
durch das vor mehreren Monaten ſtattgefundene große 
Erdbeben. Auch der Boden des Gipfels weiſt tiefe Riſſe 
auf, die damals entſtanden ſind. 

Die Frage der Neubefeſtigung Callaos bewegte das 
Tagesintereſſe. Die franzöſiſchen Offiziere hatten ein 
Projekt zum Fortbau an der Rimacmündung ausge⸗ 
arbeitet. Allein die Finanzlage ſchien dem Plane nicht 
günſtig zu ſein, um ſo weniger, da zu einer umfaſſenden 
Fortifikation die Inſel San Lorenzo mit einbezogen 
werden müßte. Dieſe iſt übrigens nicht durch Hebung 
gebildet, ſondern bei der ſchon erwähnten älteren ۵۲ 
ſtrophe durch Zerreißung der Landverbindung, auf der 
das alte Callao ſtand. 

In dem faſhionablen Union-Klub, in dem ich mit 
dem Miniſter ſpeiſte, wunderte ich mich über die mangel- 
hafte Tiſchwäſche, die offenbar ſehr lieblos bei der Rei⸗ 
nigung behandelt wurde. Im deutſchen Klub, der ein⸗ 
fade, doch recht nette Räumlichkeiten beſitzt, fand ich in 
dieſen Tagen wenig Verkehr und keine Gelegenheit, Be⸗ 
kanntſchaften zu machen. 

Mit Herrn von Haſſel beſuchte ich noch den ziemlich 
unbedeutenden zoologiſchen Garten, den ſehenswerten, doch 
etwas vernachläſſigten botaniſchen Garten ſowie das höchſt 
verwahrloſte Ausſtellungsgebäude, in dem hauptſächlich 
Maſchinen zurückgeblieben waren. In das hohe Schätze 
bergende Muſeum gelangte ich leider nicht mehr. Über 
Peru zu ſchreiben, ohne auf Inka-Altertümer einzugehen, 
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mag allerdings als Lücke erſcheinen, allein hundert andere 
Reiſebeſchreibungen füllen ſie aus, und ich habe mich hier 
auf andere Aufgaben zu beſchränken. Das Hauptereignis 
meines kurzen Beſuches in Peru blieb eine Fahrt mit 
der Droya-Bahn, dieſer bisher höchiten Bahn der Erde. 
Ich werde ihr ein neues Kapitel widmen. Die „Peruvian 
Railways and Development Corporation“ bildete ſich mit 
engliſchem, dann auch nordamerikaniſchem Kapital zur Aus- 
beutung Perus. Sie erhielt gegen Regelung der Staats- 
ſchulden ein Privilegium für jämtliche Bahnbauten. Die 
„Central Railway of Peru“ iſt ihre Tochtergeſellſchaft; 
ſie übernahm den Fortbau der Bahn bis Oroya 1890. 
Noch heute gehören oder unterſtehen alle Bahnen von 
Bedeutung, faſt alle Hafenanlagen, Piers und Molen 
und viele Minen der „Peruvian Corporation“, die damit 
ſich ungeheuren Einfluß geſichert hat. — Neuerdings haben 
die Japaner über Nordamerika eine ſubventionierte 
Dampfſchifflinie nach Callao errichtet. 
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Fahrt über die Anden. 
Allerlei Wirtſchaftspolitiſches aus Peru 
und Weiterreiſe nach Chile. 


Die Montaia. — Reklameſchriſt der Regierung. — Die durch die 
Oroya⸗Bahn eröffneten Gebiete und die Pichis⸗Zone. — Durch⸗ 
querung des Kontinents. — Abfahrt von Lima. — Staffage des 
erſten Anſtiegs. — Verrugas- und Chalappa⸗Viadult. Station 
Matucana. — Die erſten Lamas. — Station San Mateo. — 
Bergwerksort Caſapalca. — Eine Herzprobe. — Gelinde Siroche. 
— Geſteinsfärbungen und Farbenfreudigkeit der Indianer. — 
Der höchſte Punkt im Galera-Tunnel. — Öftli abwärts. — 
Yauli. — Im Hotel Junin in Oroya. — Der Talkeſſel von 
Oroya. — Rückfahrt auf dem Trittbrett. — Großartige Natur⸗ 
eindrüde. — Wieder in Lima. — Beſuch beim Präſidenten 
Pardo. — Filiale der Deutſchen Überſeebank. — Eine all« 
gemeine wirtſchaftspolitiſche Betrachtung über Peru. — Nord- 
amerilanifcher Einfluß. — Franzöſiſche Inſtruktoren. — Die 
Gruben von Cerro de Paseo und andere Minen. — Bahn⸗ 
projekte. — Zukunft von Paita und der Provinz Piura. — Ein 
Trockendock. — Pizarro in Tumbez. — Gummigewinnung in 
Peru. — Wirkung ſchlechter Landkarten. — Zukunft der Baum⸗ 
wolle durch Bewäſſerung. — Haus Gildemeiſter und die Roland⸗ 
Linie. — Induſtrieausſichten. — Zweiſelloſer Auſſchwung und 
die deutſche Beteiligung. — An Bord des Kosmos⸗Dampfers 
„Radames“. — Ein klerikaler Freund des „Kosmos“. — In 
Pisco. — Eine Schule. — Die Chincha Inſeln, ein Wahrzeichen 
der Inkas, und der ſegelnde Schoner. — Humboldt als Guano⸗ 
Entdecker. — La Paz Bahn. — Aufgabe von Projekten. — 
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Mollendo und ſeine Bedeutung. — Weniger angenehme Ein: 
drücke. — Ein peruaniſches Seebad. — Beſuch aus Arequipa. 
— Eine Reiſegefährtin aus La Paz. — Abſchied von Peru. 


Die Erſchließung des Waldlandes, der Montana, 
war natürlich für Peru von höchſter Bedeutung. Die 
franzöſiſchen Forſcher Carey und Sohn ſagten: „Es iſt 
die fruchtbarſte Gegend Perus und vielleicht der ganzen 
Erde.“ Humboldt wird der Ausſpruch zugeſchrieben: 
„Früher oder ſpäter wird dieſes Land der Mittelpunkt 
der Ziviliſation ſein.“ Monnier berichtete über die Ebene 
von Sacramento: „Dies iſt zweifellos der Punkt, in 
welchem die Fruchtbarkeit der Tropen ihre höchſte Stufe 
erreicht. Keine Gegend von Indien, Ceylon oder des 
malaiiſchen Archipelago übertrifft an Pracht dieſes Kleinod 
des peruaniſchen Amazon.“ Und Agaſſiz erklärte: „Sollte 
nicht ein mächtiger Strom von Koloniſten nach dieſem 
Lande fließen, das von der Natur ſo reich bedacht wurde 
und nahezu menſchenöde iſt?“ Und ſchließlich ſpricht der 
nordamerikaniſche Forſcher Orton über das Amazongebiet: 
„Kein anderes Land der Welt beſitzt 6000 Meilen Waſſer⸗ 
wege, die für große Schiffe ſchiffbar find. Der Haupt⸗ 
ſtrom des Landes hat auf einer Strecke von 2000 Meilen 
nicht weniger als 7 Klafter Waſſer ... Unwillkürlich 
drängt ſich die Frage auf, was wohl die Zukunft dieſes 
großartigen Syſtems der Binnenſchiffahrt ſein wird?“ 

Ich entnehme dieſe Notizen einer in deutſcher 
Sprache durch den peruaniſchen Konſul E. Higginſon 
in Southampton vertriebenen geſchickten Reklameſchrift 
zur Heranziehung der Einwanderung. Das hat die dur 
ſammenſtellung beeinflußt; allein die Tatſachen bleiben 
auch nach einigen Einſchränkungen in der Hauptſache be⸗ 
ſtehen. 
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Etwas Geheimnisvolles zieht den Blick rückwärts gen 
Oſten, wo die Küſtenkordillere im ſtarren, endloſen 
Wellenſchlage ihre kahlen braunen Kuliſſen neidiſch vor 
die über die Schneegrenze ragenden Rieſen der ۰ 
kordillere von Peru ſchiebt. Dort unten im Tal des 
Rimac-Fluſſes wohltuend gegen das nackte Bergbraun 
abſtechende ſaftgrüne Maisfelder und Niederungsgeſtrüpp; 
dort windet ſich die „Central von Peru“ durch die Täler 
aufwärts zum weltberühmten Oroya-Paß, bis zu fünf⸗ 
tauſend Metern über dem Meere! 

Sie wurde zur Erſchließung des Departements Junin 
von Engländern begonnen. Sie hätte auch eine deutſche 
ſein können, wenn deutſcher Unternehmungsgeiſt das ihm 
angebotene Werk übernommen haben würde. 

Die Oroya-Bahn oder vielmehr deren Abzweigung 
führt vom Paſſe weiter zu den reichen Silber- und 
Kupfergruben von Cerro de Pasco. 

Die von Lima bis Oroya ungefähr 208 Kilometer 
lange Bahn eröffnet den Zugang in das gewaltige Ge- 
biet des oberen Amazonas, das uns beim Blick auf die 
Karte noch ſo wild und unentdeckt vorkommt, wie das 
frühere Innerafrika. Wenige Tagesritte führen dann 
aber ſchon zu Häfen am Pachitea. Von dieſen aus ge⸗ 
langt man in den Ucayali und dann unterhalb des 
wichtigen Iquitos in den oberen Amazonenſtrom und 
dieſen hinunter zum Atlantiſchen Ozean. Von dort iſt, 
bis faſt an den Fuß der Kordilleren, vor einigen Jahren 
— weiter als irgend ein Kriegsſchiff je zuvor — unſer 
Kreuzer „Falke“ vorgedrungen. Herr v. Haſſel erzählte mir, 
mit welcher Bewunderung alle erfahrenen Stromſchiffer 
die geſchickten Manöver des von dem damaligen Korvetten 
kapitän Musculus geführten deutſchen Schiffes beobachtet 
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hätten. Die Hamburg -Amerika-Linie ließ früher einen 
Dampfer bis Jquitos laufen, hat dieſe Verbindung dann 
aber nach Vereinbarung zwei Liverpooler Linien über- 
geben. 

Es iſt die alte zentrale Straße Perus, Via Central 
oder die „Pichis⸗Zone“, welche die Bahn verfolgt, und 
die von Callao bis Puerto Bermudez führt. Die ganze 
Entfernung von Lima bis Iquitos beträgt ca. 2050 Kilo- 
meter. Sie kann angeblich hin in 17, zurück in 22 Tagen 
erledigt werden und zwar: Von Oroya über die anſehn⸗ 
liche Stadt Tarma, Merced, San Luis de Shuaro, Tambo, 
Puerto Yeſſup (von hier auch im Boote) bis Puerto 
Bermudez in 9 Tagen, im Sattel oder zu Wagen; dann 
von Bermudez über Puerto Victoria mit dem Dampf⸗ 
ſchiff nach Iquitos in 7 Tagen. Man kann den ganzen 
ſüdamerikaniſchen Kontinent auf dieſem Wege, alſo die 
Dampferfahrt nach Manäos und Para eingeſchloſſen, in 
wenigen Wochen durchqueren. 

Die Handels- und Verkehrsrichtung des gigantiſchen 
Stromſyſtems des inneren Südamerika drängt zum 
Atlantik, da nichts große Schwierigkeiten bietet, außer 
der Länge des Weges. Umgekehrt trachtet Peru mittels 
der Oroya-Bahn, nebſt ſonſtigen Projekten, die der deutſche 
Ingenieur und Finanzmann aufmerkſam ſtudieren ſollte, 
mit anderen Schwierigkeiten kämpfend, aber unterſtützt 
durch die Kürze des Weges, einen weſentlichen Teil des 
künftigen Handels zur Pacific-Seite abzulenken. Neuer- 
dings ſoll hier ein deutſches, noch mehr aber nordameri- 
kaniſches Vorgehen ftattgefunden haben. Dabei wird einft 
ein ſtarker nordamerikaniſcher Bundesgenoſſe erwachſen: 
der Panama-Kanal! — — — 

Um 5 Uhr war ich am 15. November aus den ۰ 
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Wecken gab es natürlich nicht, darauf darf man ſich in 
dieſen Ländern nie verlaſſen. Auch Stiefelputzen wird nur 
ausnahmsweiſe von den braunen Burſchen, die als 
Zimmerkellner und Hausknechte walten, übernommen. 
Vorſichtigerweiſe hatte ich mich in dickes Unterzeug ge 
kleidet, in welchem ich natürlich den längſten Teil der 
Fahrt weidlich zu ſchwitzen hatte. Meine einfache Fahr- 
karte nach Oroya — Hin- und Rückfahrkarten gibt es 
nicht — koſtete für die erſte Klaſſe 39 Mark. Nicht zu 
viel für eine ganze Tagesfahrt auf der Gebirgsbahn! 
Freilich ſaß man in alten Wagen und unſauberen ۳۰ 
teilen. Zur Entſchuldigung der Engländer darf man die 
Schwierigkeit, mit ſchmutzigem Perſonal arbeiten und oft 
recht ſchmutzige Fahrgäſte befördern zu müſſen, hervor⸗ 
heben; nichtsdeſtoweniger könnte die Geſellſchaft in dieſem 
Punkte erheblich Erfreulicheres leiſten. Der Zug war 
recht beſetzt; ich ſelber fab mich zwiſchen weidlich ſpucken⸗ 
den nordamerikaniſchen Bergleuten eingeklemmt, glück⸗ 
licherweiſe am Fenſterplatz. 

Nebel verhüllten noch das graue Tal; dann traten 
aus erwachender Klarheit die geſchichteten, mit Geröll 
bedeckten Felſen der Südſeite nach und nach heraus, 
während auf der anderen Seite die grüne Talſohle ſich 
weiter und weiter entwickelte, um ſich ſpäter wieder zu 
verengern. 

Eine Zuckerfabrik, die mit modernen Maſchinen, 
ſogar mit Dampfpflügen arbeitet, ſcheint hier ſehr aus⸗ 
gedehnte Kulturen von Zuckerrohr zu beſitzen; dann kamen 
wieder Maisfelder; überwiegend aber umſtand das 
Kiesgeſchiebe des da und dort in ſchmalere Arme ſich 
teilenden Fluſſes hohes Schilf mit mächtigen weißgelb- 
lichen Blütenwedeln; vielleicht nicht der Kultur unter- 
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ſtehendes Zuckerrohr, jedenfalls dieſem verwandt er— 
ſcheinende Gramineen. Den ſteinigen Bänken entiprofien 
Kakteen, niedrige Laubhölzer mit ſchirmartiger, horizontal 
ſtreichender Krone und Gruppen wundervoller Weiden, 
die ihre langen, gelbgrünen Fahnen wie fließende Glocken 
über das klare, hüpfende, ſchäumende Waſſer neigten. 
Streckenweiſe fühlte ich mich an unſer Lauſchan-Gebirge 
bei Tſingtau erinnert, wo ebenfalls der Gegenſatz zwiſchen 
dem nackt gegen den Himmel ragenden, braunen Felsgrat 
zu der freundlichen Vegetation der bewäſſerten Talſohlen 
äſthetiſch über das Bedrückende einer überwiegenden“ Un 
fruchtbarkeit hinweghebt. 

Höher werden die Berge und die Täler enger, ſchlucht⸗ 
artiger. In terraſſenförmigen, jih nach innen verjüngen 
den grünen Flecken ſcheinen jih die Felder in dem Ein— 
ſchnitte vor uns, in dem der Schienenweg auſteigt, ۳ 
lich hineinzuklemmen. Elende Lehmhütten und ſchmutziges 
Landvolk bilden gelegentliche Staffage. Wir haben auch 
ſchon ein paar Stationen paſſiert, die nicht viel beſſer ۰ 
ſehen, wenngleich die Bahnhöfe ſelbſt ordentlicher ſind. Der 
meiſt gelbliche oder braune Poncho verleiht den Männern 
einen maleriſchen Zug. Männer und Frauen befördern 
reitend große Milchgefäße. In Buden werden Lebens. 
mittel feilgeboten, davor ſtehen Soldaten in grünbeſetzten 
Uniformen, wahrſcheinlich einer Jaͤgertruppe. Das 
terraſſenförmige Tal verbreitert ſich wieder. Mais. und 
Alfalfa⸗Felder (Luzerne) bieten freundlichen Wechſel; an 
den Zäunen leuchten rote Blütentrauben einer kleinen 
Akazienart. Dann wieder gelbgraue Wände über dem 
zur Linken ſchäumenden Fluß; ein Lehm- und Stein 
canon, und abermals der Eingang zu breiterem Tal, 
fruchtbar, wenn auch teilweiſe ſteinbeſchüttet. Ich ۴ 
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gelbblühende Bäume, und weidende Pferde, die über die 
Wieſe raſen. Die Geländeformation erweckt mir ۰ 
innerungen an das obere Rhonetal. Wir befinden uns 
jetzt in der Höhe von etwa 1100 Metern, und noch immer 
gewahre ich das vom Winde eingeriſſene Blatt der Banane. 
Die nächſte größere Station heißt San Bartolome. Einige 
hübſche, doch noch mehr häßliche Weiber ſtürmen heran 
mit Getränken und Eßwaren, die uns nicht locken. 
Vielleicht ſind die Früchte beſſer? Die Weiber haben 
Pfirſiche, Alligatorbirnen oder Butterfrüchte, Apfelſinen 
uſw. Ich kaufe mir für teures Geld einige Orangen und 
finde ſie unſäglich ſauer. Mit Südfrüchten iſt es hier 
nichts mehr! 

Jetzt beginnt die Bahn ganz energiſch zu ſteigen. 
Auf faſt 1600 Meter gewahre ich noch immer Orangen 
und Bananen kümmerlichen Wuchſes. Die Temperatur 
aber nimmt zu, von 23 Grad Celſius in Lima auf 25 Grad 
Celſius. Wir durchdröhnen einen größeren und zwei 
kleinere Tunnels. Immer unfruchtbarer wird es; an 
vertrockneten Kakteenhängen ſtehen blätterloſe Büſche, 
von denen einige rot blühen. Bei ungefähr 1711 Meter 
kommt von rechts eine Schlucht mit tiefem Abſturz nach 
links; auf einer Brücke rollen wir über ſie fort, wo⸗ 
bei ſich ein Tiefblick auf den unten ziehenden Rimac 
öffnet. Es iſt der 175 Meter lange, bereits einmal ein⸗ 
geſtürzte Verrugas-Viadukt, den wir paſſieren; er hat 
nur drei Bögen. Und wieder folgen grüne Terraſſenfelder, 
ſteile Felswände, ein paar Tunnels und noch immer 
Orangen, grau grüne, genial - unordentlich belaubte 
Eufalyptusgruppen und ſonſtiger Baumwuchs. 1800 
Meter und 28 Grad Celſius. — In der wilden und 
angebauten Flora zeigen ſich neſtartige Yuccas, hohe 


x 
* 
* 
A 


Fahrt über die Anden. Wirtſchaftspolitiſches aus Peru 25 


gelbblühende Diſteln, Sträucher mit blauen Blümchen, 
Rizinusſtauden, holunderartige Büſche, Akazien und ſtets 
wieder Mais- und Alfalfafelder. Die hohen Berge ſind 
mit trachytiſchen Kegelſpitzen beſetzt. Auf 2000 Meter 
entdecke ich bei der Station Sureo krüppelige Bananen 
und kräftigere Eichen. — „All aboard!“ ſchreit der eng- 
liſche Kondukteur, wenn es weitergehen ſoll, unbekümmert, 
ob er ſich im Lande von Leuten befinde, die durch die 
Bank nichts als ſpaniſch verſtehen. Würde ein deutſcher 
Beamter in ſolchem Falle je auf den Gedanken kommen, 
deutſch „Einſteigen“ zu rufen? 

Wir überfahren den faſt 99 Meter langen Chaluppa⸗ 
Viadukt. Ich ſehe Agaven und gelbblühenden Kaktus; 
wir kreuzen den Fluß, der ganz nahe neben dem Bahn- 
lörper fließt und dann in Kaskaden über Abſätze ſpringt; 
eine maleriſche kleine Hängebrücke überſpannt ihn. Wieder 
Alfalfa auf Lehmboden; Eukalypten, langſchäftige Agaven; 
zwiſchen dem weidenden Vieh kleine Eſelchen. Nach 
einem Tunnel Rückblick auf die Brücke unten, und aber⸗ 
mals eine Reihe von Tunneln und Tiefblide auf Orte 
ſchaften des Tales. In etwa 2200 Meter Höhe klimmen 
wir in einem Canon empor — d. h. Klimmen bedeutet 
nur allmähliches Steigen, denn wir befinden uns auf 
einer Gebirgs bahn; nicht auf einer mit künſtlicher 
Hebung (Zahnrad, Drahtſeil) arbeitenden Berg bahn. 
Wiederholt haben wir auch ſchon Kehren überwunden, 
die keine Schleifen bilden, ſondern zu ſpitzen Winkeln 
in Drehſcheiben auslaufen. Wir durchdampfen ein 
grünendes Tal mit Pappeln und Kakteen, ſcheinbar 
grünem Getreide und Kartoffeln. Zwiſchen Einfriedi 
gungen aus mauerartig geſchichteten Steinen, die ähnlich 
wie in Iſtrien und Dalmatien die Hänge quadratiſch 
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teilen, weidet viel Vieh, darunter häufig die Ziege. Unter 
den Futterkräutern bemerke ich unſere Wicke. Kühler 
Wind, aber auf 2400 Meter immer noch faſt 28 Grad 
Celſius. 

Auf der Station des größeren Ortes Matucana gibt 
es bei längerem Aufenthalt in der ziemlich ſauberen Bahn 
wirtſchaft ein gutes Frühſtück, eigentlich ein Mittageſſen, 
mit mehreren warmen Gerichten, beſonders einer vorzüg⸗ 
lichen Graupenſuppe. Die ſpaniſchen Leute begnügen ſich 
morgens freilich mit Kaffee und Brötchen (meiſt trocken) 
wie wir, verlangen ſonſt aber zwei warme Mahlzeiten. 
Das bedeutet ſehr oft zwar weniger Fleiſchgenuß als 
der des Angelſachſen, aber — der landläufigen Annahme 
entgegen — reichlicheren als bei uns Deutſchen. Ein un 
endlich liebenswürdiger Infanterieoffizier, in blauer, rot 
und ſchwarz verzierter Uniform franzöſiſchen Schnittes, 
tat mir in gutem, peruaniſchem Rotwein, Vino de la 
Huacca, Beſcheid. Zum Danke dafür photographierte ich 
ihn in martialiſcher Poſe mitten auf der recht hübſchen 
Plaza von Matucana, aus deren etwas weitläufiger Be- 
pflanzung ſich ſtattlich einige junge Araucarien erhoben. 
Der übliche Muſiktempel jeder ſpaniſchen Plaza fehlte auch 
hier nicht, leider zurzeit die Schar der kreislaufenden 
ſchönen Senoritas. 

Weiter auf 2500 Meter. Steilwand und Brücke, 
und rechts hellfleckig an der dunkleren Wand hinab- 
wandelnd, mit hoch und erſtaunt getragenem Haupte und 
feierlichen Schrittes, der erſte Zug beladener Lamas. Das 
erſt bedeutete richtige Andenſtaffage! 

Auf den Hochplateaus der Anden ſind die Lamas 
(Guanacos und Alpaccas) oder Kamelziegen, ſowie ۲ 
nas, die kleineren Kamelſchafe, beheimatet. Eine Kreuzung, 
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das Paco-Vicuna, vereinigt die guten Wolleigenſchaften 
beider. Sehr geſchätzt ſind übrigens die Felle der kleinen 
Chinchilla-Ratten. 

2970 Meter. Endloſe Tunnelfolge, mehr gelbes Ge- 
ſtrüpp als grüne Wieſen; doch noch ſchoͤne Weidenkronen 
am Fluſſe, den wir bald rechts, bald links haben. Wir 
fauchen durch einen großartigen Canon, den der brauſende 
Fall ſich gebahnt hat, und freuen uns in Einſchnitten bei 
den Wellblechhäuſern der Stationen nicht nur über friſches 
Gras, ſondern auch über friſchen Salat und Kohl. Hinten 
und vorn ſchieben und ziehen uns die Lokomotiven aus 
dem ſpitzen Winkel der Kehren bergan. Auf 3200 Meter 
erlaben wir uns noch immer an 24 Grad, und es wächſt 
im ſchmalen Vegetationsſtreifen reichlich Alfalfa. Auf 
den Stationen haben wir übrigens große, viereckig gepreßte 
Ballen getrockneten, hartſtengligen Heues geſehen, die als 
Futter den vegetationsloſen Gegenden zugeführt werden. 
Sie bilden einen ganz bedeutenden Handelsartikel, be- 
ſonders auch weiter im Süden, in der Salpeterpampa, 
in der kein Halm ſprießt. 

Wir erreichen den recht ausgebreiteten Gebirgsort 
San Mateo, an dem, nebſt vielen anderen Reiſenden, 
auch mein Leutnant den Zug verläßt. Sehr ſchoͤn iſt 
der Rückblick ſpäter auf die über den grünen Plan in 
der Tiefe ſich duckenden Häuschen. Unter ähnlichen ۳ 
drücken — von denen ein langer, heißer Tunnel mißliebig 
dem Gedächtnis einverleibt wird — geht es nun länger 
weiter. Ich erſtaune, wie hoch noch Kulturen und Baum- 
wuchs ſteigen; Vögel und weiße Schmetterlinge ſind des 
gleichen bemerkbar. Tunnel — Tunnel — Tunnel! Auf 
3400 Meter noch immer Baumwuchs, die Berge ſcheinen 
ſogar mehr Grasnarbe zu haben. Ich bemerke, daß die 
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Schienen zum Teil recht abgenutzt ſind. Mächtige Schutt- 
halden voll abgeſtürzter Trachytblöcke und — der erſte 
Schnee! Darum hört der Feldbau aber nicht auf, wenn⸗ 
gleich die Bäume krüppelhafter werden. 3800 Meter. — 
Chicla wird erreicht. Die Wellblechdächer ſind mit Steinen 
beſchwert. Ein Zeichen für die Macht der Stürme. Chicla 
war einſt größer. Man bemerkt einen einſamen Kirch- 
hof zwiſchen Steinen und Geröll ſowie eine im chileni- 
ſchen Kriege zerſtörte Silberſchmelze. Die letzten Bäume; 
doch Alfalfa und Kartoffeln begleiten uns noch immer, 
und dann eine Art Heidekraut. Häufige Kehren mit 
Drehſcheiben; roſa gefärbter Kalk oder Ton an den Bergen 
zwiſchen olivengrünen Streifen — Nagelfluhe. Bei dem 
bedeutenden Bergwerksorte Caſapalca meſſe ich immer 
noch 24 Grad Celſius und 4200 Meter. Aber vege- 
tatives und animaliſches Leben erſtirbt nicht; Lamazüge 
folgen einander, menſchliche Wohnungen befinden ſich 
zum Teil in höhlenartigen Häuſern. Der Fluß iſt zum 
Bache mit gelbrötlichem Waſſer geworden. 

Nach einem anſtrengenden Marſche im glühend heißen 
mexikaniſchen Salina Cruz hatte ich, wie ich im zweiten 
Bande der Amerikawanderungen erzählte, unangenehme 
Herzbewegungen bei mir bemerkt, die noch nicht ver⸗ 
ſchwunden waren. In Lima ſagte man mir, man dürfe 
die Oroyabahn nur mit taftjeftem Herzen befahren. Ich 
dachte, da kannſt du eine praktiſche Probe machen. Geht 
alles glatt, brauchſt du wegen der Herzfunktion nicht mehr 
in Sorge zu ſein. Nun fühlte ich allerdings bei An⸗ 
näherung an die 5000 Meter die Vorboten der Siroche, 
der Bergkrankheit: benommenen Kopf und Unbehagen im 
Leibe. Hauptſächlich ihr ſollen die zahlreichen Opfer an 
Menſchenleben, welche der Bahnbau gefordert hat, etwa 
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7000, zuzuſchreiben ſein. Ich ſuchte meine Gedanken 
nach außen abzulenken und betrachtete die eigenartig grün 
und rotgerippten Hänge, zwiſchen denen weiße Pflanzen- 
gruppen neſtartig wuchſen, die roten Ravinen, die vere 
einzelten Steinhäuſer mit rundem Grasdach, und ver- 
folgte den Flug eines braunen Habichts, den ich gern 
zu einem Kondor aufgebauſcht hätte. Abermals wird 
mir ſchlechter: Schwere in den Gliedern mit ausbrechendem 
Schweiß machte ſich bemerkbar. Die Landſchaft wurde 
bei etwa 4800 Meter wunderbar jhön — eine nackte 
Steinwüſte, aber ergreifend in ihren Formen und vor 
allem in ihrer Farbenpracht, die weit das Kolorit über- 
bot, welches ich vor einigen Jahren in der mongoliſchen 
Steppe bewunderte. Das iſt der Zauber der Anden! 
Später fand er noch durch die gebrochenen Strahlen des 
Sonnenunterganges beſondere Erhöhung. Sollte der 
tief in die Indianerſeele eingewurzelte Hang zu kräftiger 
Färbung der Kleidung und Geräte eine unbewußte Er- 
innerung an die Wiege der Raſſe auf den Hochſteppen 
der Anden ſein? Oder entſtand er ſchon auf vulkaniſch 
gefärbtem Boden in Mexiko und weiter nordwärts oder 
gar weſtwärts im Orient, und wurde dann auch hier 
nach dem Süden getragen? Hauptſächlich ſind Geſtein⸗ 
färbungen durch anorganiſche Verbindungen die Urſache, 
zum Teil mögen es auch Gräſer, Mooſe und Flechten ſein. 
Dieſe bunten Höhen umgaben im weiten Kreiſe die Tale 
mulden; davor ein kleiner, runder, grüner See mit blauem 
Schatten darüber, dahinter die aus rauhen Kriſtallen zur 
ſammengeſetzt erſcheinenden, aufgeſetzten Kegelſpitzen des 
Kordillerenrückens, und dazwiſchen Schneefelder, von weiß;. 
ummantelten Hörnern überragt. Wir befanden uns auf 
der Station vor dem Galera-Tunnel, in welchem die Bahn 
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mit über 5000 Meter (peruaniſche Angabe 15655 Fuß 
engl.) ihren Höhepunkt erreicht. Ich maß im Tunnel, 
der in etwa drei Minuten durchfahren wird, nur an— 
nähernd 5000 Meter, doch ſah ich ſpäter, daß die 
Korrektur einſchließlich eines zurzeit nicht feſtſtellbaren 
Fehlers meines Aneroidbarometers 120 Meter betragen 
müſſe, die meinen bisherigen Höhenangaben, die freilich 
keine wiſſenſchaftlich genauen find, ſondern nur der Vor⸗ 
ſtellung des Leſers zu Hilfe kommen ſollen, hinzuzurechnen 
wären. Die Angabe der Vermeſſung lautet für den 
Tunnelſcheitelpunkt 4760 Meter, gegen 4810 des Mont» 
blanc. Die Meiggsſpitze — Meiggs war der erſte von 
der Regierung beauftragte Erbauer der Bahn — erhebt 
ſich noch ungefähr 600 Meter höher. Die Grenze des 
ewigen Schnees iſt auf 5000 Meter. 

Als ich beim Ausſteigen auf dieſer Station über 
die Drehſcheibe ging, um einige Aufnahmen zu machen, 
ſchwankte ich faſt wie ein Betrunkener; doch eine Taſſe 
warmen Kaffees machte mich bald ſtandhafter als 
Anderſens Zinnſoldaten, und im Zuge fühlte ich mich 
wieder völlig wohl. Die Herzprobe war leidlich über- 
ſtanden; auch das gelegentliche Rumoren meines bearg- 
wöhnten Lebensregulators, das ſich beſonders nach dem 
Niederlegen einſtellte, verſchwand in einigen Wochen. 

Abwärts ging es. Der Schnee lag dicht am Geleiſe: 
trotzdem noch 22 Grad Celſius am offenen Fenſter. Die 
Farben über den Hochebenen hielten an, die Neſter weißer 
Wollpflanzen, die ich erſt für Kalkneſter anſah, mehrten 
ſich; Grünſtein und Tonfchiefer in aufgerichteten Bänken 
und Bändern, und ein hüpfendes Bächlein, als Neben⸗ 
gewäſſer, der erſte zur Atlantik-Seite abſtrömende Fluß! 
Dunkle Wolken, die ich lange nicht geſehen, ballten ſich 
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kontraſtreich über vorausliegenden Schneebergen. Eine 
ſpitzwinkelige Kehre folgte der anderen, der Bach durch 
ſchnitt ſchon als brauſendes Bergwaſſer zur Rechten eine 
tiefe Felſenklamm; dann wieder ein weiter Talkeſſel, 
Steineinfriedigungen und weidende Lamas. Wir nähern 
uns dem größeren Orte Pauli, wo wir gelbrauchende 
Schornſteine, Bergwerke und Kupfer- und Silberſchmelze 
ſeſtſtellen, ferner Reſte einer Waſſerleitung, und, wie es 
ſcheint, die Steinruine eines Kloſters. Nun ſehen wir 
Pachachaca. Kühe, Pferde und Lamas graſen; Reiter 
kommen zum Bahnhof geſprengt. Wir ſind zu etwa 
4350 Meter hinabgeſtiegen. 

Die Berge zur Rechten haben das Ausſehen ge 
waltiger Baſteien; jie zeigen Riſſe, die den ۳۰ 
wohnungen am unteren Bodenſee gleichen. Elegant 
und lang geſchwungene Hänge ſchrägen ſich, unten 
gefältelt, als Fußbildung von jenen Naturmauern ab. 
Den breiter fließenden Fluß begleiten rötlich gefärbte 
Schlammränder und ſpäter tuffſteinartige Uferbildungen. 
Wir fahren nun dicht unterhalb ſteiler, ſchieferiger Fels- 
wände entlang, deren Platten und Blöcke mit gefährlichem 
Abſturz drohen. Endlich erreichen wir den Talkeſſel von 
Oroya, den der Rio Mantaro im tiefen Einſchnitte kreuzt, 
und fahren gegen ſechs Uhr abends in den mit Paliſaden 
abgezäunten Bahnhofsbezirk ein. 

Das dem Bahnhof gegenüberliegende Hotel Junin 
iſt ziemlich groß, aber einfach und ungebührlich ländlich. 
ſittlich geführt. Es gehört der Bahngeſellſchaft, die nichts 
zu tun ſcheint, der Unſauberkeit entgegenzuarbeiten. Die 
Kellner ſind Indianerjungen in ſchmutzſtarrenden Lumpen, 
von denen man ſich nur mit Widerwillen bei Tiſche 
bedienen läßt. Ich ward mit zwei anderen Leuten in einem 
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Zimmer einquartiert; zufälliger und erfreulicherweiſe 
gehörten fie nicht zu der einheimiſchen und fremden un» 
gebildeten Menge der Reiſenden, die meiſt nach Cerro 
de Pasco wollten, ſondern waren reinliche Gentlemen. 
Der eine, mit dem ich bekannt wurde, war ein Deutſch⸗ 
amerikaner, beſaß Herden in Argentinien, der andere, 
ein Engländer, geruhte nur mit uns zu ſchlafen, ohne 
ein einziges Wort mit uns zu ſprechen. Wir hatten 
uns in ein Waſchbecken und einen Handtuchfetzen zu 
teilen. Eſſen ſchlecht! Das Haus hat wieder den üblichen 
Stil der Zellengefängniſſe, alles Holz und feuergefähr- 
lich. Auf Dielen und im Schenkzimmer trieb ſich 
viel Volk umher, darunter Soldaten in groben, dunklen 
Uniformen, immerhin geſtiefelt und unzerlumpt. Draußen 
regnete es, drinnen roch es; es war heidengemütlich! 
Die Höhenlage 3700 Meter (ohne Korrektur). Ich fand 
abends die Temperatur 20 Grad Celſius, morgens nur 
13,6 Grad Celſius, alſo „bannig“ kalt. Nachts hatte 
ich ein wenig Kopfweh und konnte nicht jchlafen, ein 
Schickſal, das ich mit vielen zu teilen ſchien. In aller 
Frühe beſichtigte ich den nicht übel gelegenen, ſonſt aber 
traurigen Ort ein wenig. Am Abend hatte übrigens bei 
Sonnenuntergang eine ſo ſonderbare gelbe Beleuchtung 
geherrſcht, daß ich vom Zimmer aus erſt auf gelbes 
Fenſterglas ſchloß. Außer einigen unſchönen Häuſern 
der Bahn gibt es nur Hütten, die meiſt ſtallartig aus 
Lehm gemacht und teils mit Gras, teils mit Wellblech, 
das mit Steinen beſchwert wird, gedeckt ſind. Darin oder 
davor hockten zigeunerartig, an Feuern ein erwärmendes 
Frühmahl bereitend, und meiſt in Ponchos gehüllt, 
ſchmutzige Indianerfamilien, kleine, braune, grobknochige 
Menſchen, ähnlich den Alaska-Indianern. Viele magere 


Am Proya-Pah in den Anden von Peru. 


Fahrt über die Anden. Wirtſchaftspolitiſches aus Peru 33 


Hunde lungern umher, aus dem Nebel taucht eine ſich 
drängende Schar von Laſt⸗Lamas auf. 

Im Gegenſatz zur Unkultur führt eine Eiſenbahn⸗ 
brücke über den ſchäumenden Fluß, während mehrere 
Lokomotiven Dampf aufmachen. Die hohen Keſſelwände 
des Tales ſind recht ſteil; es ſcheint hier zu endigen. 
Seitwärts führt die Cerro de Pasco-Bahn über die er⸗ 
wähnte Brücke weiter. Die Landſchaft ſoll bis dorthin 
nichts Neues mehr bieten. Das ſcheint mir fraglich, 
zumal jene noch einem mächtigen See, dem Lago Junin, 
nahe kommt. Die Kohle zur Erzverhüttung wird teuer 
herbeigeſchafft. Man vermutet viele Lager guter Kohle 
auch in der Provinz Junin, jie konnte aber noch nicht aus⸗ 
gebeutet werden. In der Provinz Huanuco gibt es eine 
deutſche Kolonie Pozuzo, die aber nicht ſonderlich blüht. 

Auf der Rückfahrt bekam ich im vollgeſtopften Zuge 
(nur dreimal wöchentlich verkehren die Züge) keinen 
Fenſterplatz mehr; dafür ſaß ich, zum erſten Male die 
Mitnahme des Winterüberziehers preiſend, faſt immer 
auf dem Trittbrett der hinteren Plattſorm. Wie freut 
man ſich dann, daß man hier nicht weggeſchnauzt wird, 
ſondern es ſich nach ſeiner Faſſon bequem machen darf! 
Ich habe einen ſehr großen Teil meiner Reiſen ſo auf 
Trittbrettern zurückgelegt. Auch heute konnte ich die groß⸗ 
artigen Eindrücke der Anden viel eindringlicher auf mich 
wirken laſſen, als im geſchloſſenen Abteil. Die baſtei⸗ 
artigen Bänke ſtürzten unter der grünen Krönung und 
über den grünen Hängen faſt wie Feſtungsmauern ab, 
gebildet aus gigantiſchen Quadern. Wieder fielen die 
Höhlen auf, die teilweiſe, den weidenden Tieren nach zu 
ſchließen, auch von Menſchen bewohnt waren. 

Die Rückblicke auf die Felſen wurden gerade jetzt 
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genußreich. Das braungelbe Gebirge war ſchieferartig 
horizontal, teilweiſe auch ſteil aufrecht ſtehend, geſchichtet, 
gleich rauhen, gewaltig aus dem Boden ragenden Rippen. 
Oben die ausgewitterten, phantaſtiſchen Zacken und Zäd- 
chen, zuweilen auch Felsblöcke auf ſäulenartigem Lehm⸗ 
fuß. Die gelbbrauſende Jaucha vertiefte allmählich ihr 
Bett zwiſchen den jchieferigen Bänken zu einer Ravine, 
die oben ſogar in einen förmlichen Canon überging; dann 
wieder floß ſie bachartig dicht links am Bahnkörper. Nun 
ſtanden die gewaltigen Schneezacken des Paßgipfels aber⸗ 
mals vor uns, ſich klar ſpiegelnd in rundlichen, teichartigen 
Gewäſſern, die ich beim Vorausſpähen auf der Talfahrt 
nicht ſo in ihrem einſam maleriſchen Reiz bemerkt hatte. 
Eigentümlich ſind die ringartigen Ummauerungen alter 
Schmelzen und viereckig eingefriedigte Stücke, die nicht 
nur eine Art Kral ſind, ſondern die auch als Feld bebaut 
erſcheinen. Allerdings ſah ich nur in einigen einen grünen 
Schimmer und Leute bei der Arbeit. Da und dort 
weideten Lamas, Ziegen, Schafe oder Rindvieh und 
wenige Pferde. Lama-Karawanen wanderten öfter daher. 

Schrecklich öde, dieſe Anſiedlungen von getrocknetem 
Lehm, die oft ſchwer, manchmal gar nicht vom Boden 
zu unterſcheiden waren! 

Der engliſche Schaffner ſagte mir immer zuvor 
Beſcheid, wo ich photographieren müſſe. Diesmal ward 
ich nicht unwohl, dagegen erging es anderen ebenſo ſchlecht, 
wie auf der Hinreiſe; ſo einem Engländer, mit dem ich 
hinaufgefahren war. Die Bergkrankheit packte ihn wie 
die heftigſte Seekrankheit. 

Die Freude an der gewaltigen Felſenauftürmung 
und am Farbenſpiel wiederholte ſich immer wieder. Auch 
die Indianerweiber bringen durch blaue und rote Röcke 
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Farbe in das Bild; mir iſt es z. B. noch deutlich er⸗ 
innerlich, wie eigenartig ſich das orangefarbene Kleid 
einer an einem Vorſprung dem Zuge nachſpähenden 
Indianerin vom braunen Felsgrunde abhob. Häufig be⸗ 
fanden ſich Familien, mit Kindern auf dem Rücken um⸗ 
gebündelt, auf der Wanderſchaft. Die Frauen tragen 
Umſchlagetücher ſtatt der Ponchos, aber oft Männerhüte, 
unter denen der rabenſchwarze Zopf herunterhängt. Die 
Männer hatten zuweilen noch über den Poncho ein 
Tuch herumgenommen. Bei 4000 Metern die erſten 
Bäume im Rimac-Tal. Mächtig wirkte die Berg- 
auftürmung hinter San Mateo. Dort ſtieg mein Leut⸗ 
nant wieder ein; allein über die Geſellſchaft einer holden 
Weiblichkeit ſchien er den früheren Enthuſiasmus ſeiner 
Freundſchaft für mich völlig vergeſſen zu haben. 

Die Steilheit der grünen Kulturen zwiſchen den 
ſterilen Felſen rief mir lebhaft den dachartigen Gemüſe⸗ 
bau im Tenggergebirge Oſt⸗Javas ins Gedächtnis. Mit 
Appetit verzehrten wir unſer Mittagsmahl auf der 
bereits unter 900 Meter gelegenen Station La Chojica. 
Bei Santa Clara erreichten wir die Ebene wieder. Un⸗ 
geheure Hitze und ungeheurer Staub — Lehmmauern, 
reicherer Baumwuchs, ein Park und Friedhof, die fürchter⸗ 
lich kümmerlichen Vorſtadtſtraßen der Hauptſtadt! Beim 
erſten Bahnhof ein Anſtürmen von Scharen ekelhaft 
ſchmutziger Jungen mitten hinein in das Publikum 
des ohnehin vollgeſtopften Wagens; einfach mitfahrend, 
kämpfen ſie um das Gepäcktragen — auch eine „reine 
Freude“, die der Toleranz der Bahn gegen die Landes- 
ſitten zu danken iſt. — Jetzt winken die Kathedraltürme! 
Der zweite Bahnhof — ich bin aus den erhabenen Eis⸗ 
regionen der Anden wieder bei den Palmen Limas alts 
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gelangt — hochbefriedigt, aber in Wolle und Winterüber⸗ 
zieher fürchterlich ſchwitzend. Ich ſchätze die Luftwärme 
auf über 32 Grad Celſius. — Ins Hotel — ins Bad! 
Darüber hinaus gab es heute keine höhere Wonne. 


* * 
* 


Während der letzten Tage meines Aufenthaltes in 
Lima hatte ich die Ehre, in dem recht nett, doch nicht auf⸗ 
fallend eingerichteten Regierungspalaſte durch unſeren 
Geſandten dem Präſidenten, Herrn Pardo, vorgeſtellt zu 
werden. Herr Pardo war ein erſt eben in den Dreißigern 
befindlicher junger Herr von lebhaftem, liebenswürdigem 
Weſen, mit klugen, freundlichen Augen und kleinem, 
ſchwarzem Schnurrbart. Er ſpricht etwas franzöſiſch, 
doch legt er Wert darauf, nur ſpaniſch zu ſprechen. Die 
peruaniſche Vorliebe für Frankreich wird er vermutlich 
teilen; faſt jeder Peruaner von Erziehung ſieht nach wie 
vor in Paris den Mittelpunkt des Kulturlebens. Durch 
ſeine Heirat beſitzt der Präſident deutſche Beziehungen 
und, wie ich annehme, auch deutſche Sympathien. Seine 
Gemahlin ſtammt väterlicherſeits aus der Hamburger 
Familie Heeren (ein Zweig jener Familie, welcher der 
Hiſtoriker ſowie auch der bekannte Chemiker, ſo viel 
ich weiß, angehören). Durch dieſe Heirat ward Herr 
Pardo zugleich mit dem deutſchen Unterſtaatsſekretär 
Zorn von Bulach verſchwägert. 

Herr Pardo amtierte erſt ſeit wenigen Monaten, 
und zwar ans Ruder gebracht von der Ziviliſtenpartei. 
Sein Vater war gleichfalls Präſident, Gründer derſelben 
Partei, während die übrigen Präſidenten Perus Militärs 
geweſen waren. Seinen Anhang ſchien er hauptſächlich 
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in den einflußreichen geſchäftlichen Kreiſen Limas zu 
finden; das übrige Land ſollte im ganzen ihm weniger 
geneigt fein. Herr Pardo bekleidete zuvor den Direktor⸗ 
poſten einer Spinnerei, in die Politik hatte er ſich, ſoweit 
es bekannt, nie eingemiſcht, weshalb ſeine Wahl für viele 
überraſchend kam. Allerdings war er bereits zuvor ins 
Kabinett berufen worden zur Unterſtützung ſeines jeiner- 
zeit einſtimmig gewählten Vorgängers, der in höherem 
Alter einer Krankheit erlag. Der Präſident ſchien hohen 
Wert auf die Filialgründung der Deutſchen Überſeeiſchen 
Bank zu legen, dagegen weniger Vorliebe ۲۱۱۲ 
verträge zu beſitzen. Nur Italien hatte zurzeit einen 
ſolchen; doch, wie es hieß, genöſſen wir ohnedem ziemlich 
die gleichen Vorteile. 

Im Verhältnis zu manchen anderen der ſpaniſch⸗ 
amerikaniſchen Staaten erweckte mir Peru zunächſt den 
Eindruck, auf einer weſentlich höheren Organiſations⸗ 
ftufe zu ſtehen. Bei näherem Zuſehen wird dieſer günſtige 
Eindruck, den man zumal in Lima und Callao empfängt, 
indeſſen abgeſchwächt. Der Grundartikel der peruaniſchen 
Verfaſſung: „Niemand iſt verpflichtet, etwas zu tun, was 
nicht ausdrücklich durch Geſetz verordnet iſt. Niemand 
darf gehindert werden, etwas zu tun, was nicht durch 
Geſetz verboten iſt,“ findet nicht immer heilſame An⸗ 
wendung. Verwaltung und Kulturſtand laſſen, ſelbſt 
wenn man die großen Schwierigkeiten dabei in Betracht 
zieht, noch viel zu wünſchen übrig. Strohfeuerbegeiſterung 
einerſeits, wie Oberflächlichkeit und Indolenz der Raſſe 
andererſeits gleichen nur zu häufig die Fortſchritte wohl⸗ 
gemeinter und auch wohldurchdachter Pläne zur Förderung 
des Landes aus. Die Intereſſen mancher wichtigen Punkte 
gravitieren mehr nach Europa und den Vereinigten 
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Staaten, als zum eigenen Staat, im zukunftsreichen 
Becken des oberen Amazonas mehr nach Braſilien. 

Zu den Feinden ringsum, deren gefährlichſter das 
militäriſch bisher weit überlegene Chile bekanntlich iſt, 
geſellen ſich ſonſtige Beſtrebungen, die ſich um Peru nicht 
Perus halber kümmern. Das Deutſche Reich hält ſich 
hierbei vollkommen fern, und das iſt auch ſicher richtig, 
wennſchon es nicht richtig war, daß wirtſchaftliche deutſche 
Mitwirkung hinter der anderer Nationen zurückblieb. 
Politiſch kann freilich nichts unglücklicher ſein, als den 
wohlberechneten Ausſprengungen über deutſche Annexions⸗ 
oder Protektoratspläne, die das Mißtrauen im ehe⸗ 
maligen ſpaniſchen Amerika gegen uns erwecken ſollen 
und tatſächlich erweckt haben, neue Nahrung zuzuführen, 
wie dies zuweilen in Peru und anderswo durch übel 
vermerkte deutſche Privatauslaſſungen geſchehen iſt. Wer 
unſere wahren Intereſſen erkennt, unſere Machtverhält⸗ 
niſſe richtig abſchätzt, weiß, daß eine die Unabhängigkeit 
anderer Staaten bedrohende Politik eine Dummheit wäre, 
deren irgend eine verantwortliche Stelle bei uns zu be⸗ 
ſchuldigen auch niemals der leiſeſte Grund vorlag. Aber 
wirtſchaftliche Intereſſen ſchwerwiegendſter Bedeutung be⸗ 
ſitzen wir in Südamerika, die wir zur Erhaltung unſerer 
Exiſtenzbaſis uns nicht verkümmern laſſen dürfen, und 
gerade, um dieſe Verkümmerung herbeizuführen, iſt das 
politiſche Geſpenſt von unſeren guten Freunden erfunden 
worden. Für dieſe Intereſſen heißt es allerdings, energiſch 
einzutreten, nötigenfalls von ſtaatlichem Einfluß unter⸗ 
ſtützt, und ſich durch Zuſchiebung des böſen Scheins nicht 
beirren zu laſſen! Das gilt auch für Peru. 

Der Zahl nach hat das italieniſche Element die meiſte 
Bedeutung in Peru gewonnen; immer mehr Italiener 
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ſchwingen ſich von Heinen Leuten zu finanziell leiſtungs⸗ 
fähigen Perſönlichkeiten auf. Es bildet aber keinen ent- 
ſcheidenden Faktor. Der alte engliſche Einfluß hat er- 
heblich nachgelaſſen. Was beſtehen bleibt, iſt die Bers 
gebrachte perſönliche Sympathie für Frankreich, und was 
entſcheidet, iſt: die Haltung der Vereinigten Staaten von 
Nordamerika! 


Die Berückſichtigung, welche die Regierung in 
Waſhington ſich zu erzwingen weiß, wird beſtens unter 
ſtützt durch den wirtſchaftlichen Unternehmungsgeiſt der 
eingewanderten Nordamerikaner. Viele ſind es noch nicht, 
ſehr wohl könnte ihnen heute noch der Deutſche die Spitze 
bieten; allein, das Wenige, was bisher an großen Unter⸗ 
nehmungen entwickelt iſt, zeigt mehr und mehr ihre Be- 
teiligung, und ſchon heute wird die peruaniſche Regierung, 
wenn ſie zwiſchen einem Nordamerikaner und einem 
Deutſchen bei Erteilung einer Konzeſſion zu wählen hat, 
erſterem den Vorzug geben. Ich glaube, nicht aus Sym- 
pathie, und deshalb könnte noch immer ſich manches für 
uns beſſern. Doch zu ſonſtigem kommt die Wirkung 
der Verdächtigung deutſcher Abſichten und die bekannte 
Schwierigkeit des deutſchen Charakters, im Vergleiche zu 
dem nordamerikaniſchen, mit in Betracht. 


Daß die peruaniſche Regierung trotzdem bei dem un⸗ 
geheuren unbearbeiteten Entwicklungsfelde, das noch zur 
Verfügung ſteht, die aus Deutſchland kommende Mithilfe 
gern ſieht, iſt erklärlich. Gewiß würde man auch gern 
eine deutſche Einwanderung in großem Maßſtabe ſehen. 
Dieſer möchte ſich in der Tat der Boden zu einer ge— 
deihlichen Exiſtenz in Peru bieten, allein mir ſcheint, daß 
ſelbſt beim Gelingen einer ſolchen Zuleitung manche be- 
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denkliche innere wie äußere Folgen entſtehen dürften. 
Eine ſolche Frage könnte ja auch erſt bei Wiederan- 
ſchwellung deutſcher Auswanderung auf die Tagesordnung 
kommen. 

Wie Chile ſeine Armee nach deutſchem Muſter organi⸗ 
ſiert hat, und auch Ecuador (wo die allgemeine Wehrpflicht 
nach kühnem Vorſatz durchzuführen verſucht werden ſoll) 
damit den Anfang machte, ſo hat Peru ſich ſeine Muſter 
und Inſtruktoren aus Frankreich geholt. Die allgemeine 
Wehrpflicht beſteht ebenfalls dem Namen nach. Der arme 
Burſche muß für den reichen heran, und weiter drin 
im Lande fängt man allerlei Volk ein. Auch die Polizei⸗ 
mannſchaften genießen nicht den beſten Ruf. Von der 
von Franzoſen geleiteten Militärſchule in Chorillos ſprach 
ich ſchon. Was man in und bei der Hauptſtadt an Mili- 
tûr ſieht, macht einen leidlich militäriſchen Eindruck; 
Offiziere ſehen zuweilen ſehr gut aus. Weiter im Lande 
nimmt die Reinlichkeit der Erſcheinung ab, obwohl ich 
in den Bergen Soldaten ſah, die noch immer über den 
Durchſchnitt der kolumbianiſchen oder venezolaniſchen 
ſich erhoben. Freilich ſoll die kampffrohe Schnei⸗ 
digkeit, die man ſelbſt bei manchen der zerlumpten 
Burſchen Kolumbiens und Zentralamerikas trifft, dem 
peruaniſchen Vaterlandsverteidiger durchſchnittlich nicht 
eigen ſein. — Von der Marine, die ſich unter fremder 
Führung ja tapfer ſchlug, iſt kaum noch zu reden. Aller⸗ 
dings werden Zöglinge ausgebildet. Derzeit beſtand 
gerade die Abſicht, einen kleinen modernen Kreuzer bauen 
zu laſſen. Um den Bau bewarb ſich zumal ein Agent 
Armſtrongs. — Die Abſichten ſind gut, leider fehlt immer 
die Baſis zur Ausführung. — Wie ich hörte, hegte man 
in Bolivien, wo bisher deutſche Inſtruktoren ganz 
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Leidliches geleiſtet hatten, die Abſicht, ebenfalls zu fran⸗ 
zöſiſchen Muſtern überzugehen. 

Das ſind alles Spielereien. Als ernſt zu nehmende 
Machtfaktoren an der Weſtküſte ſüdlich der nordamerika⸗ 
niſchen Union bleiben einſtweilen nur: Mexiko und Chile. 
Peru gehört nicht dazu. Aber Peru bietet ungeheuer 
reiche Zukunftsſchätze; wenn der deutſche Unternehmungs⸗ 
geiſt ſich nicht mehr als bisher regt, um ſich an Entwicklung 
und Gewinn mit zu beteiligen, ſo wird auch hier alles 
mit der Zeit Uncle Sam anheimfallen. Wie mir aus 
einer Außerung des Präſidenten hervorzugehen ſchien, 
hegte man in Peru übertriebene Hoffnungen auf die 
Wirkungen des Panama-Kanals, gerade jo, wie man 
dieſe bei uns zu unterſchätzen pflegt. Aber zweifellos wird 
die Wirkung bis zu dem wichtigen Gebiete von Piura 
mit dem Ausfuhrhafen Paita — den Nordamerikaner 
unlängſt durch ein Angebot von 8 Millionen Dollars 
vergeblich in ihre Hände zu bringen verſucht hatten — 
eintreten. Vielleicht noch weiter ſüdwärts. Auch aus 
dieſem Geſichtspunkte heraus ſollten wir in Peru un⸗ 
abläſſig auf dem Poſten ſein. 

Was ich auf meinen „Amerikawanderungen“ ſah, 
blieb immer das alte Thema: Kecke nordamerikaniſche 
Initiative und deutſches überbedenkliches Zurückweichen! 
Das war in Zentralamerika das Charakteriſtiſche und 
leider auch ſchon auf dem ſüdlichen Kontinent. Zumal 
in Peru hätte es anders ſein können. So manche gute 
Unternehmung wurde deutſcher Intelligenz und deutſchem 
Kapital direkt angeboten, die heute in engliſchen und nord⸗ 
amerikaniſchen Händen ſich befindet. Der deutſche Kauf⸗ 
mann, der noch immer — heute noch — ſeine große 
Stellung im ganzen zu wahren weiß, ſagte namentlich 
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bei Minen Unternehmungen: Um Gottes willen, 
nur nicht das! Das iſt das reine Lotterieſpiel mit viel 
Nieten! Und von ſeinem Standpunkte aus mochte er 
recht haben. Aber für Leute, die mit genügender Sach⸗ 
kenntnis und, unterſtützt von freiem Kapital, die Möglich⸗ 
keit haben, ſelbſt dem Unternehmen vorzuſtehen, liegt die 
Sache anders. Gleichzeitig gilt es, häufigere Verkehrs 
mittel zu ſchaffen, ohne welche die Produkte nicht nutz⸗ 
bar zu machen ſind. Da geſtaltet ſich freilich das meiſte 
zu einer großen Aufgabe, die nur durch ſtarke Bers 
einigungen zu löſen iſt. So war es mit den berühmten 
Silber- und Kupfergruben von Cerro de Pasco. Nach 
Ablehnung von deutſcher Seite gingen fie in englijch- 
nordamerikaniſche Hände über. Dieſe Kompagnie voll⸗ 
endete dann die Anden-Bahn nach Oroya. Allerdings 
ſagt man, ſie habe für die Höhe des hineingeſteckten Ka⸗ 
pitals — ich glaube 40 Millionen Peſos — die Gruben 
viel zu teuer erworben. Allein dies ſteht noch dahin, 
und der Vermehrung der Machtfaktoren der Angelſachſen 
in Peru iſt durch die Erwerbung ein großer Dienſt Qe 
leiſtet worden. Ernten wird ſchließlich wohl der nord⸗ 
amerikaniſche Geſchäftsfreund, da der britiſche Einfluß 
von dem nordamerikaniſchen ganz in den Hintergrund 
gedrängt wird. Wenn deutſcher Unternehmungsgeiſt nicht 
jetzt noch mit ſchneller Entſchloſſenheit arbeitet, werden 
auch die übrigen Gebiete, die als künftige Minenzentren 
gelten, in nordamerikaniſche Hände übergegangen ſein; von 
dieſen wurde mir beſonders die Gegend von Huancavelica 
genannt, ſowie das benachbarte Lirgay. Es handelt ſich 
um Silber, Gold, Wolfram und Queckſilber. Häfen, 
mit denen Verbindung zu jchaffen wäre, find Pisco und 
Tambo de Mora im Departement Huancavelica. Auch 
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im ſüdlichen Peru, bei dem altberühmten Cuzeo u. a., 
wird ein großes künftiges Minengebiet erwartet. Mit 
Ausnahme von Wolfram ſind die obigen Erze dort gleich⸗ 
falls vorhanden. Über Mollendo kommt viel Borax. Die 
Borargruben hier und, wie ich meine, auch in Chile 
wurden von einem Deutſchen, einem Berliner, der damit 
viel Geld erwarb, aufgekauft, dann aber einzelnen Ge⸗ 
ſellſchaften überlaſſen, in denen wiederum die Nord- 
amerikaner zumeiſt vertreten waren. Die Konzeſſion für 
Marienglas ſoll die peruaniſche Regierung, nachdem zu- 
nächſt eine nordamerikaniſche Geſellſchaft ſolche erhalten, 
nicht mehr erteilen wollen. Verbürgen kann ich mich 
für dieſe und manche folgenden Einzelheiten nicht; 
ſie beruhen indeſſen auf Mitteilungen landeskundiger 
Männer und mögen daher wohl deutſchen Intereſſenten 
geeignete Winke geben. 

In Morropon, in der nördlichen Provinz Piura, iſt 
Eiſen und Kohle zu holen. Dies iſt um ſo wichtiger, da 
hier ſehr wichtige Bahnprojekte in Frage kommen, 
bei denen das deutſche Kapital zum mindeſten erkundigend 
vorgehen ſollte. Zunächſt handelt es ſich um Ausbau 
der Paita— Piura-Bahn über die Anden in das Gebiet 
des oberen Amazonenſtromes (Maranon). Die Kordillere 
ſenkt ſich hier, wie nirgends im Lande; Herr von Haſſel 
ſagte mir, daß nach ſeinen an Ort und Stelle gewonnenen 
Studien der Bau dieſer Bahn durchaus nicht auf nennens⸗ 
werte Schwierigkeiten ſtoßen werde und von der ۶ 
gierung eine große Konzeſſion, wenn auch kein Kapital, 
zu erwarten ſei. Die Regierung von Peru hoffte, gerade 
hier eine Atlantic-Pacific-Verbindung herzuſtellen, die 
imſtande wäre, den zum Maranon uſw. abſtrömenden 
Verkehr über die Kordillere zum Pacific abzulenken. Sie 
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rechnet dabei, wie gejagt, auf die Wirkung des Panamä- 
Kanals, der Paita auch ſicher beeinfluſſen wird. Der Prä⸗ 
ſident erhofft große Handelsentwicklung, Baumwoll-, 
Zuckerexport, Beſuche reicher Nordamerikaner uſw. Paita, 
das ich mit wenigen Strichen im zweiten Bande der 
„Amerikawanderungen“ ſchilderte, iſt ſchon jetzt ein bes 
deutender Verkehrsort und, wie ich ſelbſt geſehen, ein ſehr 
guter Hafen. Eine ſtaatliche Bahn (Peruvian Corporation), 
der auch die größere Mole gehört, verbindet Paita mit 
der Provinzhauptſtadt Piura, von wo eine private Klein- 
bahn noch nach Catacaos führt. Die Regierung hat ſogar 
den Gedanken eines großen, feſten Trockendockbaues dort 
erwogen. Doch Trockendocks pflegen ein Heidengeld zu 
koſten. In ſeiner Unterhaltung mit mir meinte der Prä⸗ 
ſident, das ſei etwas für eine deutſche Geſellſchaft. Sie 
würde Grund und Boden und allerlei Konzeſſionen be— 
kommen. Für eine Subvention ſchien er aber keine 
günſtige Meinung zu hegen. — Salz, Petroleum, Baum⸗ 
wolle und manche andere Produkte kommen noch aus 
dieſer ſcheinbar ſo öden Provinz. Engliſche Firmen ſind 
an der Ausbeutung beſonders beteiligt. Nördlich von 
dem zukunftreichen Paita liegt der Hafenort Tumbez. 
Dort ſah Pizarro zuerſt die Indianer, deren ſchöngefärbte 
und geſtickte Wollgewänder und koſtbarer Metallſchmuck 
ihn ſo reizten, und die ihm erzählten, daß Gold und 
Silber in den Inka-Paläſten häufig wie Holz fei. 

In Frage käme ferner der Ausbau der Bahn Oroya⸗ 
Huancayo durch das Mantero-Tal. Dieſe Strecke bildet 
einen Teil des panamerikaniſchen Bahnprojektes. Rene 
tabel würde ſie ſich zunächſt kaum erweiſen, aber politiſch 
bedeutſam. Dann plane man eine Linie von Sicuani nach 
Cuzco als Fortſetzung der Mollendo-Bahn zum Titicaca- 
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die deutſches Kapital in Frage kommen könnte, wäre die 
zwiſchen dem Ucayali mit der Küſte. 

Was Lokalbahnen anbetrifft, ſo hat man auch hier 
auf deutſcher Seite keine Initiative gezeigt. Den Eiſen⸗ 
bahnlinien bei Lima wird durch elektriſche Bahnen, bei 
denen Einheimiſche und Fremde beteiligt ſind, mächtig 
Abbruch getan. Die elektriſche Bahn nach Chorillos hat 
in zehn Monaten Beſtehens glänzende Geſchäfte gemacht 
und ſollte nach weiteren zehn Monaten ihr Aktienkapital 
heraus haben. Die Lima-Pferdebahn gab, wie ich hörte, 
28 Prozent Dividende! — Die ganze elektriſche Anlage 
für Lima: Beleuchtung, Bahnen uſw., hätte bei mehr 
Mut deutſch ſein können; jetzt, ſo hieß es, ſäßen die 
Nordamerikaner, wie in Mexiko, im Geſchäft wie der 
Hahn im Korbe. 

: Ich komme nun zu einem ſehr wichtigen Punkte, 
dem Gummi. Wie es ſcheint, liegt aber gerade hier 
gegründeter Anlaß vor, rechtzeitig vor Enttäuſchungen 
zu warnen. Der meiſte peruaniſche Gummi 
gilt in den Augen von Sachverſtändigen 
für minderwertig. Es iſt der wildwachſende Gummi⸗ 
baum, der in Maſſen auf dem Atlantic-Abhang der 
Anden, aber in Peru überwiegend zu hoch wächſt. Erſt 
nach den Flußniederungen zu gewinnt er an Güte, und 
gerade hier iſt das peruaniſche Gebiet ſehr beſchränkt 
worden; wie z. B. durch den Anfall des Acre-Diſtrikts 
an Braſilien. Die erſten Familien Perus haben aber 
einen großen Teil ihres Beſitzes in dem oberen Gummi- 
waldbeſtande und ſind nun natürlich eifrig bemüht, 
fremdes Kapital zur Ausbeutung zu gewinnen. So war 
erſt unlängſt einer nordamerikaniſchen Kompagnie eine 
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Konzeſſion gern bewilligt worden, an der ſie, wie man 
glaubte, wenig Freude erleben wird. In Iquitos, dem 
Hauptmarkt für Gummi und ſonſtigem Handel nach dem 
Atlantic zu, unterſcheidet man den minderwertigen, durch 
Mineralbeſtandteile (Eiſen) dunkel gefärbten Gummi, der 
dort engliſch „weak fine“, portugieſiſch „Urco cheringa“, 
ſpaniſch „Lebe debil“ genannt wird, von der beſſeren 
Sorte, „Lebe fino“. Dieſer Gummi iſt hell. Der Baum 
liefert in 6 Monaten 5 Kilo, und der Preis für 15 Kilo 
ſtellte ſich in Iquitos auf ca. 50 Sols (über 100 Mark); 
der minderwertige Baum erzeugt in derſelben Zeit nur 
3 Kilo, und 15 Kilo von ihm bewerten ſich auf etwa 
38 Sols. Man rechnet hier bei Konzeſſionen nach einer 
„Eſtrada“, die 80 bis 150 Bäume umfaßt. Orte, wo 
feiner Gummi wächſt, find am Yavari, Rio Blanco, 
Purus, Nurua, Acre, Papidre uſw. Das Anſiedlertum 
im unteren Ucayali-Gebiet fühlt überwiegend braſilianiſch. 
Selbſt die Peruaner dort neigen aus perſönlichen In⸗ 
tereſſen mehr zu Braſilien, finden mehr Beziehungen zu 
den Atlantic-Ländern und Europa, als zu ihrem eigenen, 
durch eine ungeheure Gebirgswelt geſchiedenen 8۰ 
mittelpunkt. 

Die unaufhörlichen Grenzſtreitigkeiten im Bereiche 
des oberen Amazonas und ſeiner Nebenflüſſe haben auch 
noch lange kein Ende gefunden. Die Intereſſen von Peru, 
Ecuador, Kolumbien, Bolivien und Braſilien ſtoßen hier 
zuſammen. Die Streitigkeiten entſtanden nach der Los⸗ 
trennung von der ſpaniſchen Herrſchaft, bei der beſchloſſen 
ward, die altſpaniſchen Grenzen der Provinzen gelten zu 
laſſen. Allein die Karten, meiſt Phantaſieſtücke von 
Prieſtern und ſonſtigen Nichtfachmännern, wieſen jedem 
Gebiete an, die ihm nicht zukamen. So entſtand der 
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furchtbarſte Grenzkuddelmuddel. Das unaufgeklärte und 
in Unaufklärung belaſſene Volk eines jeden Staates aber 
ſchwört auf ſeine in Phantaſiekarten feſtgelegte Phantaſie⸗ 
grenze, die keine Regierung preiszugeben wagen darf. 
Wie die ſchlechten Karten das Schickſal der Spanier im 
Unabhängigkeitskampfe gegen die wegkundigen Ein- 
heimiſchen beſiegelte, ſo bleibt ein ſolcher Mangel alſo 
auch für die ſteten Kämpfe der ſpaniſchen Republiken unter⸗ 
einander mit in erſter Linie verantwortlich. Jetzt ent- 
ſcheidet allein die Macht, und dieſe ſteht bei dem großen 
Braſilien, was die Politik der Vereinigten Staaten von 
Nordamerika auch bereits ſehr weiſe erkannt hat. 

Noch ein anderer Punkt käme ſchließlich für das 
deutſche Kapital in Peru in Betracht, und zwar Baum- 
wollkulturen längs der Pacificküſte von Piura nach 
Mollendo, vielleicht auch weiter. Wenn man dieſe dürre, 
regen- und gottverlaſſene Küſte ſieht, glaubt man nicht, 
daß irgend etwas dort gedeihen könne. Das iſt aber 
keineswegs der Fall. Zahlreiche Flüſſe könnten zur Bes 
wäſſerung nutzbar gemacht werden auf dem den Bergen 
vorliegenden Küſtenſtreifen. Anfangsweiſe iſt dies bereits 
geſchehen, und zwar wiederum durch die zunehmend 
nordamerikaniſierte Peruvian Corporation. Ich habe 
Baumwolle in der Rimac-Niederung bei Pisco und 
Mollendo geſehen. Mir wurde geſagt, der Boden eigne 
ſich überall ganz vorzüglich für Baumwolle. Um ſchließlich 
noch Bewäſſerungsideen zu verzeichnen, ſo wurde von 
Herrn von Haſſel, der darüber beſondere Studien machte, 
behauptet, durch unſchwieriges Bohren von Tunneln 
ſeien verſchiedene der zahlreichen und waſſerreichen, zur 
bewaldeten Atlantic-Seite abſtrömenden Flüſſe auf der 
Höhe der Kordillere zur regenloſen Pacificküſte abzulenken, 
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u. a. nannte er den Mantaro. — Die ganze Länge des 
regenloſen, vegetationsarmen Striches an der ſüdameri⸗ 
kaniſchen Weſtküſte beträgt — zwiſchen dem 21. Grad 
und 26. Grad ſüdlicher Breite — über 2000 Kilometer! 

Wenn eine oder die andere jener Angaben, von 
denen einige nicht allgemein bekannt ſein dürften, att 
regend oder aufklärend wirkte, ſo würde dies vielleicht 
einem nationalen Intereſſe entſprechen. Seit meinem 
Beſuche Perus ſoll neuerdings deutſches Kapital an ver⸗ 
ſchiedene Unternehmungen in Peru herangegangen ſein, 
vielleicht in Verbindung mit jener Niederlaſſung der 
Deutſchen Bank in Lima und Callao und in Arequipa. 
Auch hört man von einer Tätigkeit des Bremer Hauſes 
Gildemeiſter, das ja an der Gründung des neuen 
deutſchen Dampfſchiffunternehmens an der Bacific- 
küſte, der „Rolandlinie“, beteiligt geweſen iſt. Andrer- 
ſeits verlautet von größten und erfolgreichen neuen 
Anſtrengungen der politiſch unterſtützten Nordameri⸗ 
kaner. Die ſüdamerikaniſche Rundreiſe des Staats- 
ſekretärs Root ſollte auch den Blindeſten ein Licht auf⸗ 
geſteckt haben. : 

Induſtrien und Gewerbe, die zurzeit teilweiſe ۷ 
beſtehen und für welche man auswärtige Hilfe von Ka⸗ 
pital und Menſchen heranzuziehen wünſcht, ſind vornehm⸗ 
lich: Anbau von Textilpflanzen, Einführung von Dampf⸗ 
pflügen, Zucker- und Baumwollfabriken, Spinnereien, 
tragbare Bahnen, Butter und Mafe, Wein und Spiri⸗ 
tuoſen, Bearbeitung von Häuten, Papierfabriken, Stroh⸗ 
waren, vegetabiliſche Seide, Sägemühlen, Automobile, 
Perlfiſcherei, Töpfer- und Glaswaren, Nägel-, Kon⸗ 
ſerven⸗, Bürſten- und chemiſche Fabriken. 

Zweifellos iſt Peru im Auſſchwunge begriffen. 
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Dr. A. Wirth ſchrieb im vorigen Sommer im „Tag“: 
„Namentlich von Peru, das bisher ſein Geld ausſchließlich 
von England und ſeine Eiſenbahnen meiſt von den Ver⸗ 
einigten Staaten bezog, iſt das Auftreten der Deutſchen 
Bank geradezu epochemachend: das Monopol ſowohl 
Englands als auch Nordamerikas iſt gebrochen. Dabei 
hatte die Deutſche Bank noch das Geſchick, um nicht böjes 
Blut zu machen, der Peruvian Corporation einen Teil 
des Millionengeſchäftes anzubieten, das heißt dem ge- 
ſchlagenen Feinde goldene Brücken bauen.“ Leider glaube 
ich, dieſe Siegesfanfare für nicht ganz zutreffend erachten 
zu dürfen. Allein das deutſche Herz freut ſich doch, endlich 
einmal eine energiſche Anſtrengung zu ſehen, die, mag 
immer das Motiv lediglich durch Geſchäftsintereſſen 
beſtimmt werden, in ihrer Wirkung der nationalen 
Färbung des kaufmänniſchen Zieles einigermaßen ent— 
ſprechen kann. Weiter ſchrieb Dr. Wirth: „Im Jahre 1898 
galten 3 Prozent Peruaner an der Londoner Börſe etwas 
über 2, jetzt notieren fie 14½. Dieſe kleine Tatſache 
erläutert aufs bündigſte den ungeheuren Aufſchwung, den 
ganz Südamerika in letzter Zeit gewonnen hat.“ 

Wenn man das über die Montana Geſagte zuſammen⸗ 
hält mit den noch unerſchloſſenen Mineralſchätzen, mit 
dem Viehreichtum der Hochebenen, mit den Ausſichten, 
die eine Korrektion der Waſſerläufe auch dem Küſtenlande 
an dem erſt in den Anfängen zum zweiten Welthandels- 
meere ſtehenden Stillen Ozean eröffnet, ſo fühlt man 
ſich faſt verſucht, das Wort von dem „Lande der unbe⸗ 
grenzten Möglichkeiten“ ebenfalls auf Peru anzuwenden. 
Ich lehne es ab, wie jede Übertreibung, und verweiſe 
nur auch hier auf die Bezeichnung vom „Kontinent der 
Mitte“. Man wird in Deutſchland hoffentlich vor dem 
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„zu ſpät“ beſſer begreifen lernen, was die zum Zwecke 
der wirtſchaftlichen Abrahmung über ein ſolches Land ange- 
ſtrebte Vorherrſchaft beſagen will, was allein dieſer eine 
Gang der Mahlzeit bedeutet! Und wir? Wir wünſchen, 
durch ſo viel Glück verwirrt, dem großen Eſſer, während 
er uns höchſt beſtimmt an den Katzentiſch nötigt, noch 
liebenswürdig: Geſegnete Mahlzeit! 


* * 
* 


Der „Radames“ der Kosmoslinie, deſſen Gaſtfreund⸗ 
ſchaft ich auf der Weiterreiſe nach Chile zu benutzen ge⸗ 
dachte, lag ſchon auf dem Strom. Er lud Guano. Dieſer 
iſt alſo in Peru nicht erſchöpft, noch durch Salpeter 
dauernd entwertet. Er ſoll noch in großen Lagern auf 
Inſeln und Feſtland vorhanden ſein. Die Regierung 
hegt auch für ihn bedeutende Zukunftshoffnungen. Ob 
mit Recht, vermag ich nicht feſtzuſtellen. — — 

Der „Radames“ übertraf die Kollegin „Hathor“, 
die mich von Seattle bis Callao gebracht hatte, erheblich 
an Größe und ganz beträchtlich an Gemütlichkeit. Ka⸗ 
pitän Peterſen aus Blankeneſe empfing mich mit freund⸗ 
licher Biederkeit. Er ließ mir eine gute Kabine anweiſen 
und ſuchte mir, ſoviel er konnte, Gelegenheit zu ver⸗ 
ſchaffen, an Land zu gehen. Kurz, er war mir in jeder 
Weiſe behilflich. Ebenſo erwieſen ſich der erſte Offizier, 
Herr Dreyer, der Obermaſchiniſt Grünwald, der älteſte 
Maſchiniſt der Linie, als angenehme Bordgefährten. 
Manche Anregung hatte ich durch den Verkehr mit dem 
jungen, liebenswürdigen Arzte Dr. Töpel, der ſich ſpäter 
in Köln niedergelaſſen hat. Als Kajütengenoſſe war 
ein nordamerikaniſcher Adventiſtenprediger da, der ſeine 
Heilserkenntniſſe in Chile verbreiten wollte, und in den 
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letzten Tagen kam der rheinländiſche Pfarrer Peter 
häufig zum Beſuch an Bord. Er hatte auch die „Hathor“ 
gleich abgefaßt gehabt. 

Pfarrer Peter — Don Pedro genannt — war ein 
noch jüngerer katholiſcher Prieſter und Lehrer aus Lima, 
der treueſte Freund des Kosmos, von deſſen Dampfern 
er keinen ſo leicht ohne ſeine Viſiten ziehen ließ. Welche 
Gründe ihn dazu veranlaßten, weiß ich nicht; ich nehme 
an, daß ſie idealer Natur geweſen ſind. 

Am 18. November gingen wir von Callao in See. 
Bei ſchönem Wetter dampften wir, vorbei an den kahlen, 
ihres ertragreichen Guanos beraubten Chinchainſeln, am 
nächſten Tage auf die Reede von Pisco. Sie wird durch 
die bergige Halbinſel von Paracas gebildet und gegen 
Süden und Weſten geſchützt. Wir beſcherten Stückgüter, 
wogegen wir Felle mitzunehmen gedachten. Der gänzlich 
reizloſe Hafenort heißt Caucata; eine kümmerliche und 
elend ſchmutzige Trambahn verband ihn mit der weiter 
zurückliegenden Stadt. Hinter ſandiger Küſte ſah man 
Grün, und zwiſchen einzelnen Palmen und Pappeln die 
Türme von Pisco. Bewaffnet mit unſeren Kameras 
ſchifften der Doktor und ich optimiſtiſch an das Geſtade. 
Ungeheurer Staub, Sonnenglut, dazu ungewaſchene 
Menſchen wirkten wenig ermutigend. Ein paar beſſere 
Häuſer ſchloſſen ſich dichtverhängt vom übrigen Häuschen 
geſindel ab. Während die Mulos die ſtaubige Straße 
mit uns entlang zottelten, intereſſierten uns Salzplantagen 
an der Küſte, weiterhin Zucker- und Maisſelder ſowie 
Baumwollkulturen; die augenblickliche Verſtaubung ver⸗ 
hinderte dieſen Beweis guten Bodens nicht. Im Wagen- 
publikum erregten die Schmiſſe des Doktors Achtung; ich 
hatte über nichts Ehrfurchterweckendes zu gebieten. Ich 
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hoffe aber doch, daß wir auf Pisco einen beſſeren Eindruck 
gemacht haben, als dieſes auf uns. Eine weite langweilige 
Plaza, ein paar aufgeblaſene Kirchen aus Holz und Stuck, 
die üblichen weißgetünchten, einſtöckigen Häuſer mit flachen 
Dächern und holperige Kleinſtadtſtraßen! In einem 
Hauſe entdeckten wir eine Schule. Ohne Schüchternheit 
zu verraten, gingen wir hinein. Der Schulmeiſter erteilte 
gerade in einem ſehr einfachen Raume Geographieſtunde, 
wobei er einer Schar bräunlicher Knaben ۵۵8 Soitnents 
ſyſtem erläuterte. Eine geringe Aufgabe hatte er ſich 
demnach nicht geſtellt. Über das Sonnenſyſtem kamen 
wir übrigens in der liebenswürdigen Beachtung von 
Lehrer und Kindern nicht zu kurz. — Unter der Landungs⸗ 
brücke hörten wir beim Anbordgehen ein Grunzen wie von 
Schweinen; man ſagte uns, daß die vielen Taucherenten 
dieſen Laut hervorbrächten. 

Als wir nachmittags in bewegter, grüner See nach 
Mollendo weiterdampften, hatten wir die kahlen Küſten⸗ 
felſen — rötlicher Sandſtein und Kalk, wie es ſchien — 
an Backbord ganz nahebei. Hier zeigte ſich auf der 
Paracas-Halbinjel etwas Merkwürdiges: ein über einen 
weiten und hohen Berghang ſich erſtreckender und liegend 
ins Geſtein gegrabener Dreizack oder kandelaberartig ſtili⸗ 
ſierter Baum von ungeheuren Abmeſſungen. ch jkizzierte 
ihn ſo gut ich es vermochte. Es iſt eine jener noch un⸗ 
enträtjelten Pietrographien (Pintados), die wohl ein inka⸗ 
riſcher oder präinkariſcher Kultus ſchuf. Hoͤchſt maleriſch 
erſchienen gegenüber die Felsbrocken und Inſeln der 
Chinchainſeln, von denen einige noch etwas Guano beſitzen. 
Seltſame Geſtaltungen zeigten ſie, mit Toren, die von der 
See hineingewaſchen waren und durch die man den blauen 
Himmel dahinter ſah. Zwei zuſammenliegende Felſen 
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heißen „der ewig ſegelnde Schoner“. In der Tat gleichen 
ſie zwei hintereinander geſtellten Dreiecksſegeln, etwa 
Sturmſchonerſegeln; in dämmerhaftem Lichte mag die 
Täuſchung in der Ferne vollkommen ſein. Auch jetzt 
lag etwas Einſam⸗Ergreifendes in dieſer Naturbildung. 
Die Erſcheinung eines geſtrandeten Schiffes in der Le 
Maireſtraße in der Nähe von Kap Horn, die den Unter 
gang eines zur Hilfe eilenden italieniſchen Fahrzeuges 
verurſachte und die als „Geſpenſterſchiff“ längere Zeit 
unter den Seeleuten bekannt war, wurde vom hydro- 
graphiſchen Amte der Vereinigten Staaten ebenſo als 
ſeltſame Felsbildung feſtgeſtellt und in die Karte einge⸗ 
tragen. Derartige Bildungen kommen öfter vor; ſie 
ſind ſicherlich geeignet, auf die Phantaſie des Seefahrers 
Eindruck zu machen. 

In den ſiebziger Jahren lagen hier ganze Flotten 
von Guano nehmenden Schiffen; damals gelangte auch 
Pisco, von dem übrigens eine Bahn nach der Depar⸗ 
tementshauptſtadt Ica führt, zur Bedeutung. Von den 
Ehinda- und Guanape⸗Inſeln wurden ca. 20 Millionen 
Tonnen ausgeführt. Humboldt war es, der die erſten 
Proben nach Europa brachte. Die Lobosinſeln ſüdlich 
von Paita ſind mit ihren Lagern an Chile verpfändet. 

Lange Züge von Pelikanen ſahen wir von den 
Chinchainſeln zum Feſtlande ziehen, und umgekehrt, Züge 
von ſchwarzen und grauen Enten, mit langen Hälſen, 
vom Feſtlande zu den Inſeln. 

Bei herrlichem Wetter traten die Kordilleren im⸗ 
ponierend aus der Verſchleierung heraus; die Küſten⸗ 
kordillere auf etwa 1000 Meter anſteigend, die innere 
bis 4000 Meter. Man ſah die Schraffierungen von 
Tälern und Vorſprüngen der verſchiedenen, hintereinander 
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aufwogend, erſtarrten Ketten. Bis auf zwei bis drei See— 
meilen kamen wir der Küſte nahe. 

Am 21. November früh gingen wir auf der Reede 
von Mollendo zu Anker. 

Von hier aus führt der vornehmſte Schienenweg 
Südperus, in dreifacher Länge der „Central von Peru“, 
über das ſtets von ſeinen rieſenhaften Vulkanen, dem 
Chacchani, dem Miſti (6100 Meter) und dem Pichu-Pichu 
(6660 Meter), bedrohte Arequipa hinauf zu dem Binnen- 
meere des Titicaca, und mit Verlängerungen, Fahrſtraßen⸗ 
und ſüdlich Dampferverbindungen nach der alten Inka⸗ 
reſidenz Cuzco und der bolivianiſchen Hauptſtadt La Paz. 
Die Durchfuhr nach dem vom Meere abgeſchnittenen 
Bolivien unterliegt keinem Zoll. Das feſſelt Bolivien 
an Peru und ſtärkt andrerſeits dem Hafen von Mollendo 
erheblich ſeine Bedeutung. Leider war die Zeit zu kurz, 
um nach dem interejlanten Arequipa (2330 Meter) 
hinauf zu reiſen. Auch hier ließ ich wieder Projekte 
fallen, über La Paz zum La Plata zu gelangen; teils 
aus finanziellen Gründen, teils wegen „Uferloſigkeit“ 
der Zeitbeſtimmung. Ich gab nicht ohne Bekümmernis 
den Pflichten nach, die mir einen greifbareren Heimweg 
nahe legten. 

Die Ausfuhr peruaniſcher und bolivianiſcher ۰ 
dukte über Mollendo — Metalle, Wolle, Felle uſw. — 
und die Einfuhr aller möglichen europäiſchen und nord» 
amerikaniſchen Erzeugniſſe ſind nicht gering. Die be 
deutendſte Firma am Platze iſt eine Hamburger. 
Arequipa hat über 30000 Bewohner, Mollendo unge- 
fähr 5000. 

Die Reede iſt gegen Südweſten ſchlecht geſchützt. 
Brandung und Strömung machen die Landung oft 
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ſchwierig. Dr. Töpel und ich landeten an der Mole der 
Peruvian Corporation bei leichter Dünung; doch rings an 
der nackt⸗felſigen, zerriſſenen, teils ſchräg anſteigenden, 
teils plateauartig geformten Küſte arbeitete die ſpritzende 
Brandung mit großem Eifer. Die Stadt liegt recht 
maleriſch auf Hügeln; höhere Berge bilden einen in Ku— 
liſſen ziehenden Hintergrund. Der grüne Schimmer, der 
jetzt das Bild verſchönte, und der viele Vögel ſowie ver- 
wildertes Vieh anlockt, verſchwindet während der größeren 
Jahreshälfte. Auf den Küſtenbänken lagerten weite 
Schichten hellen Sandes, den der Wind gelegentlich in 
Tromben aufrührte. Weiße Flecken, die man gewahrt, 
ſollen Guano ſein. Wir bemerkten wieder Taucherenten 
in großen Scharen. Abermals machte ich den Landausflug 
mit dem Doktor. Zunächſt beſuchten wir einen jener 
Herren Chefs (fie find recht häufig Landsleute), die mit 
einer kühlen Opferfreudigkeit fragen: „Was kann ich für 
Sie tun?“ und dann, wenn man ebenſo freundlich erwidert, 
daß man keiner dahingehenden Anſtrengung benötige, 
dieſe Auslaſſung, höͤchſt befriedigt, in vollem Maße ſich 
zu nutze machen. Dieſer Herr bewohnte ein ſehr ſchönes 
Haus, deſſen Patio bei der großen Hitze aufs luftigſte 
durch ein mächtiges Velarium gekühlt wurde. Wir ge- 
dachten einige hübſche Felle zu kaufen, fanden aber keine, 
dafür die ſandigen Straßen langweilig und das Volk 
auf ihnen wieder bemerklich ungepflegt. Die Plaza zeigte 
ſpärliche Bäume; die Hauptkirche, aus Holz mit ۳ 
gewölbe, wirkte recht nüchtern. Wo man ſchafft und Des 
wäſſert, wächſt aber etwas. So entdeckten wir in der 
Nähe des wohltuend gut gehaltenen Hauſes des mexi⸗ 
kaniſchen Konſuls einen öffentlichen Garten, der durch 
ſchöne Gummibäume, gelbblühende Baumwollſträucher, 
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Hibiskus und blaue Winden angenehm ſich von der Wüſte 
ringsum unterſchied; in deren tiefen Ravinen machte, 
je weiter nach der Stadt zu, deſto mehr, ungeniert weg⸗ 
geworfener Unrat die Umgebung höchſt widerwärtig. Nicht 
unintereſſant war das zwiſchen die Felſen, namentlich 
durch einen gegen die Brandung ſchützenden hohen Rücken, 
faſt baſſinartig eingeklemmte Seebad. Damen und Herren, 
wie es ſchien, alt und jung, hoch und gering, weiß und braun, 
tummelten ſich ſcharenweiſe darin. Ein unheimlich weites 
und ſchwarzes Badekoſtüm nebſt breitem Strohhut ſorgte 
mit unbeſtreitbarem Erfolg dafür, auch die niedlichſten 
Nymphen reizlos erſcheinen zu laſſen. 

In Mollendo luden wir unſeren Guano wieder aus. 
Ehe wir dieſen letzten peruaniſchen Hafen verließen, er⸗ 
hielten wir Beſuch aus Arequipa, eine ganze Geſell— 
ſchaft junger Leute, darunter eine etwas deutſch ſprechende 
geborene Müller. Feine Mädchengeſichter zierten dieſen 
höchſt fidelen Bruchteil der guten Leute von Arequipa 
faſt ohne Ausnahme. Wir bekamen in Mollendo unſeren 
erſten und einzigen Damenpaſſagier mit, eine Altonaerin, 
die im jugendlichen Alter einen Bolivianer geheiratet 
hatte. Recht herzleidend, wie es ſchien, kam ſie von La 
Paz herunter, um ſich in Deutſchland zu erholen. 

Am 23. November nahmen wir von Peru Abſchied 
und verfolgten unſeren Kurs nach Chile. 


Blick von der Proya-Bahn auf die Stadt San ۰ 
Ein Freund des „Rosmos“ (Peruaniſche Anden) 
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Allgemeines über Chile in politiſcher, 
hiftorifcher und geographiſcher Binſicht. 


Eine Betrachtung zur Geſamtlage des heutigen Chile. — Das 
deutſche Intereſſe an Chile. — Leider kein deutſches Geſchwader! 
— Die Gedanken Mr. Roots. — Ein Köder. — Eine oro⸗ 
graphiſche Vorſtellung. — Die Zonenbildung Chiles von Nord 
nach Süd. — Die Regenloſigleit des Nordens. — Der Boden 
und die Bewohner. — Vorzüge und Fehler der Chilenen. — 
Das Verdienſt der Fremden. — Angelſachſen und Deutſche. — 
Deutſche Aufſchließung Südchiles. — Nostra culpa! — Sünden 
der Deutſch⸗Nordamerikaner. — Der „Reſt“ in Nordamerika als 
nationaler Bauſtein. — Die beiden Imperialen. — Nutzan⸗ 
wendung auf Südamerika. — Das Chile der Fugger. — Rule 
Britannia! — Wert der hiſtoriſchen Reminiszenz. — Was Chile 
nicht dulden ſollte. 


Wir ſind in Deutſchland geneigt, für Chile einen 
anderen Maßſtab der Beurteilung zu wählen, als für 
die übrigen ſpaniſch-amerikaniſchen Republiken. Der Aus⸗ 
druck „Preußen Südamerikas“ iſt uns geläufig und 
ſchmeichelt unſerem Selbſtgefühl, da wir glauben, durch 
unſere Militärmiſſionen ein Scherflein zu dieſem Ruhmes⸗ 
titel beigetragen zu haben. Wir halten uns das 
im peruaniſchen Kriege, dem ſogenannten Salpeterkriege, 
ſiegreiche Chile vor Augen, das reichgewordene Chile, den 
uns befreundeten, kräftigen Staat. Nun ja, an dem 
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„allen ift viel Wahres, aber ein treues Bild gibt es dennoch 
nicht. Ich bin verpflichtet, ſehr viel Gutes über Chile zu 
berichten, allein ein ſchlechter Freund wäre der, der nur 
im Loben ſein Ziel ſuchte. Ich glaube ſogar, daß mancher, 
der mit hochgeſpannten Erwartungen direkt aus Europa 
oder auch über Argentinien ins Land kommt, lange nicht 
ſo viel Günſtiges finden wird als ich, der ich unmittelbar 
zuvor die Mißwirtſchaft in jo mancher anderen der Repu⸗ 
blifen auf der Weſthemiſphäre ſah. Ich fand den Unter- 
ſchied ganz enorm; ich fand aber auch bald die Ahnlich⸗ 
keiten, die allen dieſen Ländern gemeinſamen Übel, die 
von dem ſpaniſchen Blute — einem Blute, das uns in 
manchen Zügen faſt ſympathiſcher dünkt, als unſer eigenes 
oder das angelſächſiſche — unzertrennlich zu ſein ſcheinen. 
Bei kaum einem anderen Lande iſt man jo geneigt, 8۰ 
zurufen: ſchade drum! als gerade bei dem ſchönen 
Chile. Und leider muß man hinzufügen: Das Übel ift 
ſchlimmer geworden. Ich will nicht die Unheilbarkeit be⸗ 
haupten. Es gibt Heilmittel, deren vornehmſtes eine 
kräftige leitende Perſönlichkeit wäre, die ſich in der Lage 
befinde, nichts Unpatriotiſches dulden zu brauchen. Was 
wir aber ſeit der letzten Revolution ſehen, iſt die zer⸗ 
fahrene Leitung oder vielmehr Nichtleitung ſeitens zer⸗ 
klüfteter Parteien, eine parlamentariſche Mißregierung, 
gegen die das ernſte Wollen ſo mancher in bedeutenden 
Stellungen wirkender, von Hingabe und Uneigennützigkeit 
erfüllter Männer nicht aufzukommen vermag. Hoffen 
wir, daß der neue Präſident, wieder ein Montt, mehr 
ausrichte! 

Vor Jahren hat es beſſer geſtanden, und dabei ſind 
die erſtaunlichſten Fortſchritte gemacht worden, deren 
Wirkung uns noch heute imponiert, obwohl wir hier 
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ebenſowenig wie in Mexiko auf die elementare Umge- 
ſtaltungskraft eines Japan ſchließen dürfen. Auf ſeiten 
der Revolution befanden ſich die beſten Männer, ſie war 
vielleicht unvermeidlich, aber die Folge beſtand in einer 
Durcheinanderſchüttelung der politiſchen Organiſationen, 
von denen das Land ſich noch nicht erholt hat und ver- 
mutlich auf lange nicht erholen wird. Hingegen ſchien 
eine neue Revolution nach bisherigen Muſtern den Kennern 
des Landes ausgeſchloſſen zu fein. Der große Neid; 
tum, der ſeit dem Kriege durch Beſchlagnahme der Sale 
peterdiſtrikte ins Land kam, hat nicht ſegensreich gewirkt; 
Chile hat ſich gewöhnt, leicht und angenehm vom Salpeter 
zu leben, das Geld ward zum Teil verſchleudert und 
verſchwand da und dort in Taſchen, in die es nicht hinein- 
gehörte. Daher ſehen wir heute, trotzdem das Land reich 
ſein könnte, die Stockung der wichtigſten Projekte aus 
Mangel an Mitteln und Gleichgültigkeit gegen die Folgen; 
wir ſehen eine Emiſſion von Papiergeld, die allgemeine 
Verurteilung findet; wir ſehen künſtliche Kursherab⸗ 
drückung, damit einzelne Perſönlichkeiten ihren Salpeter 
oder ihre Ernten beſſer verkaufen können; wir erleben 
das Schauſpiel, daß die Bank von Chile dem ihr ver⸗ 
ſchuldeten Fiskus den Kredit verſagt und die Regierung 
die Gehälter in einer Unmenge von Scheidemünzen aus⸗ 
zahlt; es kommen ſoziale Unruhen infolge von Teuerungen 
vor, uſw. 

Faſt nirgendwo fällt die prieſterliche Macht äußerlich 
ſo ins Auge, als in dem ſonſt von ſo eifrig liberalem 
Geiſte und vom Vorwärtsſtreben beſeelten Chile, ein 
Widerſpruch, der ſchier ebenſo ſtark iſt, wie die ſtraffe 
militäriſche Ordnung und Reinlichkeit in niederen Ele⸗ 
menten des Heeres, deren früheres Daſein von Natur 
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jo ſehr zur Unordnung und Schmutz neigte, wie nur 
bei irgend einem der ſpaniſchen Miſchvölker. 

Man weiß nicht, was einſt im Lande die Oberhand 
behalten wird, das Gute oder das Schlimme. Lang⸗ 
jährige Bewohner des Landes urteilen darüber ganz ent⸗ 
gegengeſetzt. Aber ſelbſt von Optimiſten und treuen Chile- 
freunden hörte ich die Anſicht ausſprechen, die chileniſche 
Raſſe ſei nicht fähig, aus eigener Kraft auf die Dauer 
ein tüchtiges Staatsgebilde zu ſchaffen, noch werde ſie 
ſich im Kampfe um die Exiſtenz gegen die fremden Raſſen 
halten können. Ich darf mir, auf Grund meiner kurzen 
Bekanntſchaft mit dem Lande, hierüber kein Urteil art 
maßen. Der Wirrwarr der Parteien, den ein mangel- 
haftes Wahlſyſtem begünſtigt, die offenbar unter großen 
Mängeln leidende Verwaltung und Rechtspflege laſſen 
keine günſtigen Schlüſſe zu; andrerſeits ſieht man wieder, 
daß ein Teil Indianerblut, wohl beſonders das arauka⸗ 
niſche, der chileniſchen Raſſe manche Eigenſchaft der Über- 
legenheit im Verhältnis zu den übrigen ſtärker indianiſchen 
Miſchraſſen zugeführt hat. Die natürliche hohe In⸗ 
telligenz des Chilenen, der kräftige Körperbau, ſpeziell 
des weiblichen Geſchlechts, laſſen dabei ſchwer den Glauben 
an eine degenerierende Raſſe aufkommen. Ein Hauptfehler 
des großen Landes iſt ſein Menſchenmangel. Die Res 
gierung will gern arbeitstüchtige Elemente heranziehen; 
der Selbſterhaltungstrieb der eingeborenen Raſſe aber 
ſteht, wie man wohl begreifen kann, dem Fremden nicht 
günſtig gegenüber, und der Klerikalismus nährt dieſen 
entwicklungsfeindlichen Inſtinkt, zumal dann, wenn es 
ſich um proteſtantiſche Einwanderung handelt. Daraus 
erklärt ſich das neuerliche Überwiegen der italieniſchen 
Einwanderung wenigſtens teilweiſe. 


* 


Allgemeire3 über Chile 61 


Die Tüchtigkeit des Chilenen zeigt ſich vor allem 
auf militäriſchem Gebiete. Was ich von der Marine ſah, 
hat mir einen ebenſo guten Eindruck gemacht, als das 
Pacific⸗Geſchwader der Nordamerikaner, und was das 
Landheer anbetrifft, ſo habe ich Leiſtungen geſehen, die 
ſich ſchlechterdings neben die deutſchen ſtellen laſſen. Zwar 
ſah ich nur Lehrtruppen, da ich gerade in die Stille kam, 
während derer der eigentliche Truppenkörper nach den 
Schlußmanövern, die der ſechsmonatlichen Ausbildung 
folgen, entlaſſen war; allein die Berichte fremder Dffi- 
ziere, die gerade dieſen jüngſten Manövern beiwohnten, 
lauten ſo anerkennend, ja bewundernd, daß man an der 
Leiſtungsfähigkeit der geſamten militäriſchen Maſchine 
kaum zweifeln darf. Deutſche Offiziere ſchätzen die An⸗ 
ſtelligkeit, die Schnelligkeit der Auffaſſung des chileni⸗ 
ſchen höher als die des deutſchen Durchſchnittsſoldaten ein; 
allerdings nicht durchweg im gleichen Grade die Zuverläſſig⸗ 
keit. Ohne weiteres darf man auch annehmen, daß ein 
halbes Ausbildungsjahr zu kurz iſt, ſonderlich für die 
Spezialwaffen, trotzdem jenes Lob ſich beſonders auch 
auf die Gebirgsartillerie bezog. Man gedachte An⸗ 
ſtrengungen zu machen, die nominelle allgemeine Wehr- 
pflicht mehr und mehr zu einer tatſächlichen zu geſtalten, 
was im Intereſſe Chiles ſehr zu wünſchen wäre. Chile 
hat ſtrategiſche, wie große wirtſchaftliche Schwächen gegen⸗ 
über dem aufſtrebenden, gewaltigen Argentinien und 
ſcheint die Zeit verſäumt zu haben, ſich eine beherrſchende 
Poſition zu ſichern; die getroffene friedliche Verſtändigung, 
an ſich das Allervernünftigſte, namentlich in bezug auf 
etwaige, von außen kommende gemeinſame Gefahren, 
dürfte ſchließlich mehr auf den Vorteil Argentiniens, als 
den Chiles hinauskommen. Auch der engliſche Un⸗ 
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parteiiſche, der die letzte Grenzfrage der beiden Nachbarn 
entſchied, hat, was die Folgen betrifft, Argentinien den 
größeren Dienſt geleiſtet. 

Nichtsdeſtoweniger würde jedweder Gegner im Kampfe 
mit Chile eine harte Nuß zu knacken haben. Chile müßte 
nur energiſcher an den Ausbau einer die Verbindung 
mit den Salpeterdiſtrikten des Nordens ſichernden ſtra⸗ 
tegiſchen Bahn gehen. Dieſe Bahn müßte innerhalb der 
Küſtenkordillere, alſo geſchützt gegen Angriffe von 
See her, laufen. Wer die Salpeterdiſtrikte nimmt, trifft 
vorläufig Chiles Lebensnerv, und da Chile dies weiß, 
begreift man um ſo ſchwerer die Gleichgültigkeit gegen 
dieſe Gefahr. Der durchgreifende Patriot, der alles e 
rungene zu ſichern weiß, fehlt eben noch! 

Aber wenn einmal der Salpeter verſagt? Sollte 
dies während einer langen, abſolut friedlichen Epoche er⸗ 
folgen, wäre das Unglück vielleicht nicht ſo ſchwer, 
wenigſtens nicht für den Charakter des Chilenen, der. 
dann gezwungen ſein würde, härter zu arbeiten und die 
ſegensreichen Schätze, die ihm ehrlicher Schweiß in der 
Bodenkultur des übrigen, teilweiſe prachtvollen Landes 
in Ausſicht ſtellt, dafür zu erringen. 

Wir Deutſche nehmen alſo ein lebhaftes Intereſſe an 
Chile, an einem ſtarken, unabhängigen Chile. Unſer 
kommerzieller Güteraustauſch, unſere Beziehungen infolge 
der faſt reindeutſchen Koloniſierung Süd⸗Chiles laſſen uns 
dies wünſchenswert erſcheinen. Dazu tritt perſönliche 
Sympathie, die durch Entſendung militäriſcher, wie aka⸗ 
demiſcher Lehrer ihren Ausdruck fand. Auch bei der 
Militärmiſſion iſt nicht alles Licht geweſen, mancher 
Schatten hat ſich mit eingemiſcht, doch im großen und 
ganzen haben wir dem Staate Chile dadurch, daß wir 
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ihm die Beiſpiele lieferten, einen hohen Dienſt geleiſtet. 
Wenn unſer Landsmann, der treffliche General Körner, 
in einer Rede, die ich mit anhörte, das Hauptverdienſt 
den chileniſchen Eigenſchaften zuſchrieb, ſo wollte er 
eben ausdrücken, daß ohne dieſen Nährboden auch 
die gute deutſche Saat nicht hätte aufgehen können. Es 
iſt erfreulich, wie deutſch dieſe Herren drüben geblieben ſind, 
und bemerkenswert, welche Liebe ſie zu Chile, vor allem 
zum Lande, aber auch zu den Leuten gefaßt haben. Nicht 
jeder Chilene mag dies im richtigen Lichte ſehen, doch 
der großartige Empfang, der dem, gegen ſein perſönliches 
Verlangen nach ruhigerem Leben, wieder nach Chile zu- 
rückgekehrten deutſchen General zuteil ward, bewies, wie 
überwiegend man ſeine Kraft für das Land, das ihm 
ein zweites Vaterland geworden, zu ſchätzen wußte. Möge 
ihm und dem Lande einſt der geeignete Nachfolger be- 
ſchieden fein, der auch fernerhin das Feld zu beackern 
verſteht! 

Während meines Aufenthaltes in Santiago ſchrieb 
ich: „Was den nordamerikaniſchen Einfluß betrifft, ſo 
ſcheint er in Chile vorerſt, bei den relativ geringen Ber 
ziehungen zu den Staaten, keine ſolche Rivalitäten gegen 
deutſche Intereſſen anzubahnen, wie weiter im Norden. 
Ich möchte aber doch das Wort „ſcheint“ betonen. Un- 
zweifelhaft wirken auch hier hinter den Kuliſſen geſchäftige 
Hände, die ihren Druck erwidert finden. Die geradezu 
herzliche Begrüßung, die dem erſten Beſuche unſeres 
kleinen „Falken“, vergleichsweiſe gegen die des etwas 
auffallend gleichzeitigen Beſuches des nordamerikaniſchen 
Pacifiegeſchwaders in Valparaiſo, und den beiden Bers 
tretungen dann in Santiago zuteil ward, darf uns darüber 
nicht hinwegtäuſchen. Schade, daß wir nicht gelegentlich 


64 Allgemeines über Chile 


ein ſtattliches Geſchwader die Weſtküſten beſuchen laſſen; 
die Wirkung würde heute eine günſtige ſein. Nur 
nicht ängſtlich! Den Deutſchen der ganzen Weſthemi⸗ 
ſphäre, nicht am wenigſten den treu dem chileniſchen 
Staate angehörenden Deutſchen, könnte aber mit ſolchem 
Beweiſe regerer Teilnahme ein weſentlicher Dienſt ge⸗ 
leiſtet werden, und damit dem alten Vaterlande ſelbſt.“ 

Inzwiſchen haben ſich nun die „geſchäftigen Hände“ 
deutlicher offenbart. Das Wort „ſcheint“ erwies ſeine 
Berechtigung. Die ſüdamerikaniſche Reiſe des nordameri⸗ 
kaniſchen Staatsſekretärs Root hat auf manches ein helles 
Licht geworfen. In einer Rede, die er, nach den Staaten 
zurückgekehrt, vor jeinen Anhängern und Bürgern 
deutſcher Abkunft in Kanſas City hielt, ſagte er u. a.: 
„Zur Zeit des ſüdamerikaniſchen Unabhängigkeitskampfes 
ſympathiſierten die Vereinigten Staaten mit dieſer Bes 
wegung und führten ein völliges Einvernehmen mit Groß⸗ 
britannien bezüglich eines gegen die Heilige Allianz ge 
richteten Vorgehens herbei, die eine Teilung Südamerikas 
plante. Die bekannte Erklärung des Präſidenten Monroe 
ſtellt es für immer klar, daß die Koſten eines europäiſchen 
Angriffs größer ſein würden als irgend ein Vorteil, 
der durch einen Angriff, ſelbſt wenn er erfolgreich ſein 
ſollte, gewonnen werden könnte. Keine Heilige Allianz 
droht jetzt mit einer Teilung Südamerikas, keine euro⸗ 
päiſche Koloniſation an der Weſtküſte droht, uns jetzt 
vom Stillen Ozean abzuſchließen, aber es bedarf keiner 
prophetiſchen Gabe, um zu ſehen, daß andere Gelegen- 
heiten zur Anwendung der Lehre Monroes (Notabene 
der ſeit der Venezuela-Affäre erweiterten, die jede Differenz 
nur durch Vermittlung der Vereinigten Staaten zu er- 
ledigen erlaubt) noch entſtehen können. Der Grundſatz 
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der Monroe-Doktrin iſt ein ebenſo weiſer Ausdruck des 
heute geltenden geſunden politiſchen Urteils und eine ebenſo 
wahre Kundgebung der Gefühle und Inſtinkte des ameri- 
kaniſchen Volles; er iſt noch ebenſo lebenskräftig, wie 
es am 2. Dezember 1823 der Fall geweſen iſt.“ Root, 
ſo berichteten die Blätter, ging dann in ſeiner Rede auf 
die Möglichkeiten zur Ausdehnung des Handelsverkehrs 
ein und erklärte, obwohl England, Deutſchland, ۰ 
reich und Spanien bereits dort tätig ſeien, jo böte Süd⸗ 
amerika doch ein ſo reiches und ausgedehntes Gebiet dar, 
daß es mit zunehmender Einwanderung und Entwicklung 
einen Markt für den Handel der Welt liefern würde 
wie der Orient. Tauſende von Deutſchen ließen ſich bereits 
in Südbraſilien nieder. Die Deutſchen ſeien in Braſilien 
وق‎ willkommen und dort ebenſo nützliche und gute 
Bürger wie in Nordamerika; er hoffe, daß noch viele 
Deutſche nach Braſilien gehen und mit ihren Bürger- 
tugenden an dem Aufbau ihres Adoptivvaterlandes weiter 
arbeiten würden. Die Nordamerikaner ſollten ſich über 
die Bedürfniſſe der Südamerikaner unterrichten und ein 
Kreditſyſtem einrichten, das zu den beſonderen Verhält- 
niſſen der in Frage kommenden Gebiete paſſe. Sie 
ſollten in jeder Hauptſtadt, wo Kapital in größerem Um⸗ 
fange nötig wäre, eine amerikaniſche Bank gründen und 
Kapital zur Verbeſſerung der Verkehrsmittel anlegen, wo⸗ 
für er die Hilfe des Staates empfehlen würde, uſw. 
Dieſe hiſtoriſche Exkurſion betreffs der „Abſichten“ 
der Heiligen Allianz, die überhaupt zu keiner politiſchen 
Aktion führte, mag billig angezweifelt werden; jedenfalls 
wäre die Heilige Allianz kaum in der Lage geweſen, ſie in 
die Wirklichkeit überzuführen, ſo daß es geradezu lächerlich 
klingt, jene angeblichen Abſichten als eine wirklich einmal 
Wilda, Amerika-Wanderungen, Bb. ۰ 5 
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vorhanden geweſene Gefahr hinzuſtellen. Für uns aber 
iſt der Gegenſatz intereſſant, in welchem der nordameri⸗ 
kaniſche Staatsmann herablaſſend die Anſiedlung von 
Deutſchen in Braſilien willkommen heißt, doch von „euro⸗ 
päiſcher Anſiedlung an der Weſtküſte“ nichts wiſſen will. 
In Chile iſt nur die deutſche Koloniſation von Bedeutung. 
Für Braſilien hielte die nordamerikaniſche Politik hier⸗ 
nach weiteren deutſchen Zuzug entweder für ausgeſchloſſen 
oder ſonſt für politiſch ungefährlich, als Vorfrucht für 
ſpätere nordamerikaniſche Intereſſen vielleicht ſogar für 
nützlich. In Chile aber erſcheint er ihr als Gefahr (ſiehe 
auch Panamä-Kanal- Hoffnungen), die durch 1000116 Be⸗ 
drohung rechtzeitig abgewendet werden ſoll. Dieſe Worte 
genügen, um die nordamerikaniſchen Gedanken und Ab⸗ 
ſichten mit Schärfe zu beleuchten. 

Am 17. Januar 1907 nahm die chileniſche Kammer 
einſtimmig den durch Root hingeworfenen Köder an, in 
Waſhington eine chileniſche Botſchaft zu errichten. Rooſe⸗ 
velt erklärte, Chile müſſe, wie die anderen ſüd⸗ 
amerikaniſchen Großſtaaten, an der Leitung der Geſchicke 
des amerikaniſchen Kontinents ebenſo gebührend teil» 
nehmen, wie die Vereinigten Staaten von Nordamerika 
ſelber. 


* * 
۰ 


Die Republik Chile umfaßt in der Hauptſache einen 
langen, langen Kontinental-Küſtenſaum von ungeheurer 
Nord⸗Süd-Ausdehnung. Der Anſchaulichkeit halber ver⸗ 
gegenwärtige man ſich die Cimbriſche Halbinſel, etwa 
im Durchſchnitt ſo breit, wie Holſtein an der breiteſten 
Stelle, und nun nördlich bis zur Höhe des Nordkaps, 
ſüdlich annähernd bis in die Nachbarſchaft der Sahara ver⸗ 
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längert, dann erhält man eine ungefähre Vorſtellung von 
der bandartigen Form des Landes. Man verſinnbildliche 
ſich weiter an Stelle der Oſtſeeküſte ein ſteilſchräges Ge⸗ 
birgsdach, das von Süden nach Norden von 1000 Metern 
zu der gewaltigen Erhebung von über 5000 Metern (wenn 
auch nicht regelmäßig) anſteigt, nach Oſten zu unabſeh⸗ 
baren Ebenen ſich allmählicher ſenkt, dagegen nach Weſten 
in einigen Abſätzen ſteil aus ſeiner Erhabenheit abſtürzt, 
um dann unter der Meeresfläche — hier alſo die des 
Stillen Ozeans — teilweiſe bis zu der faſt ebenſo furcht⸗ 
baren Tiefe von 4000 Metern in weiterer Schrägung 
niederzuſchießen. Jetzt ergibt die Vorſtellung des Küften- 
landes von Chile ein unendlich langes, ſchmales Gejims- 
band, das ſich annähernd in halber Höhe an einem bis 
etwa 10000 Meter hohen Gebirgswall hinzieht. Ja, 
auf kurze Strecken, wenn man z. B. die Aconcagua-Höhe 
und die Tiefe der Bruchſpalte 60 bis 100 Kilometer weſt⸗ 
lich von Taltal bis Valparaiſo 6- bis 8000 Meter ein- 
bezieht, ergibt ſich ein Höhenunterſchied von faſt 15 000 
Metern! 

Natürlich iſt dies orographiſche Bild eines Stückes 
Erdrinde in Wirklichkeit kein ſo einheitliches, doch es 
iſt brauchbar zum Hilfsmittel für die Vorſtellung. 

Dies Saumgebirge — der mit Vulkanen beſetzte 
Rücken der Kordilleras de los Andes, deſſen häufige Er- 
ſchütterungen einen Exploſionen erzeugenden Zutritt von 
Waſſer in unterſeeiſche und unterirdiſche Verbindungen 
erhitzter Schichten verſtändlich erſcheinen laſſen (wenn auch 
kosmiſche Urſachen mitſpielen mögen) — zeigt namentlich 
in Nordchile den ſteilen Randabfall, mit niedrig vorge⸗ 
lagerter aber noch ſteilerer Küſtenkordillere. In Mittel- 
chile bildet die Hauptkordillere teils ſelbſt den nicht allzu 
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hohen Küſtenrand (bei La Serena), teils tritt ſie bei 
ſchroffem Abfall weiter zurück und umſchließt dann aber⸗ 
mals mit der Küſtenkordillere die tiefere, lange Senkung 
von Mittelchile, die fi) am Golfe von Ancud unter die 
Oberfläche des Meeres verliert, wodurch nun in Süd⸗ 
chile der Weſtrand der Kordilleren als labyrinthiſches Ge⸗ 
wirr von Felseilanden erſcheint. 

Allerdings rechnen die Geologen dieſes ſüdliche, 
Patagonien einfaſſende und über das Feuerland ſich er⸗ 
ſtreckende Gebirge nicht mehr dem geſchloſſenen Haupt⸗ 
ſtock der Zentralkordillere zu. 

Wir ſehen Chile alſo in drei Teile zerfallen, in 
den regen- und daher faſt vegetationsloſen Norden, in 
das mit ausreichenden Niederſchlägen geſegnete frucht⸗ 
bare Gebiet von Mittelchile und in den kühlen, 
regneriſchen, erſt wald», dann niederholzreichen Süden, 
der die oft triefende, aber teilweiſe tropiſch üppig wuchernde 
Vegetation bis in die antarktiſche Nachbarſchaft bewahrt. 

Die Regenloſigleit des Nordens erklärt ſich, wie ich 
ſchon bei Peru jagte, daraus, daß die bereits bei ihrem 
Hinſtreichen über das heiße Südamerika reichlich vom 
Waſſer befreiten Winde des Atlantiſchen Ozeans in der 
Hochregion der Anden ihre letzte Feuchtigkeit verlieren 
und dann, ſoweit ſie ſie überſteigen, nur als kalte ausge⸗ 
trocknete Fallwinde zur Pacificſeite gelangen. Die hier 
aufſteigende pacifiſche Feuchtigkeit aber verdichtet ſich erſt 
in größeren Höhen (ſehr wechſelnd von 500 Metern ab, 
meiſt aber erſt weit darüber) zu Regenwolken, die ſich 
an den Bergwänden und über den Hochebenen entladen, 
während die niedrigere Küſte nur Nebel erhält. Dieſe 
periodiſchen, ſtrichweiſe täglichen Nebel laſſen an einigen 
Stellen etwas Vegetation gedeihen, hauptſächlich ۵۰ 
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familien, ſowie die freilich oft kümmerlichen Tamarugen- 
bäume und vereinzelte Strauch- und manche Blumenarten. 
Zu wirklichem Regen aber kommt es in Zeiträumen von 
vielen Jahren nicht, und dann oft kaum nennenswert. 
Wenn dem anders wäre, hätten wir eben den Chiliſalpeter 
nicht. 

Daß ein ſo eigentümlich geſtaltetes, klimatiſch ver⸗ 
ſchieden geartetes Land ein höchſt intereſſantes ſein muß, 
liegt auf der Hand. Dieſe Verſchiedenheit und Eigenart 
des Bodens bedingen eine ſolche der Menſchen, die ſich 
auf ihm entwickeln. Naturgemäß iſt deren Zahl nach 
Norden wie nach Süden zu recht ſpärlich; ſelbſt die Mitte 
erſcheint noch keineswegs übervölkert. 

Trotz der Lethargie, in die ſeit der Unterwerfung 
durch Pedro de Valdivia die ſpaniſche Abgeſchloſſenheit 
auch dieſes Land verfallen ließ, hat ſich gerade hier das 
aus der ſpaniſchen Raſſe entwickelte Chilenentum eine 
gewiſſe Tatkraft gewahrt, die den Chilenen mit an die 
Spitze der ſowohl mit unvorbereiteten Sprüngen als 
auch in trägem Stocken marſchierenden Staatsgebilde 
des ſpaniſchen Amerikas brachte, ſo daß wir Chile 
heute — ſoweit es mit ſeinen 4 bis 5 Millionen 
Menſchen bewohnbar ifl — und von einigen Rück- 
ſtändigkeiten abgeſehen, völlig als ein im europäiſchen 
Sinne ziviliſiertes Land betrachten dürfen. Etwas 
mag dies der erwähnten guten indianiſchen Beimengung 
und Beimiſchung zu danken fein. Viele Begabung, aus- 
geprägte Energie, viel perſönliche Liebenswürdigkeit iſt 
vorhanden; allein das Stetige, das Syſtematiſche, an dem 
alle Hiſpano-Amerikaner Mangel leiden, fehlt häufig. 
So finden wir trotz unleugbarer Fortſchritte im Ver⸗ 
gleich zu blutsverwandten Nachbarn dennoch auch hier 
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viel vergebliches Ringen. Was Chile geworden iſt, Ders 
dankt es in erſter Linie der Führung und der ۵ 
zufuhr durch die Fremden, deren Zahl heute etwa 100 000, 
davon ein Zehntel Deutſche, ſein mögen. In dieſem 
Zehntel iſt aber nicht der gewaltige deutſche Einſchuß 
mitgezählt, der ſeit über ein Menſchenalter nun ſchon 
der Staatsangehörigkeit nach einen Teil des Chilenen- 
tums bildet. 


Angelſachſen und Deutſche waren die Entwickler 
Chiles; ohne ſie würde von dem heutigen Kulturzuſtande 
Chiles nicht die Rede ſein können. Durch ſie ganz be⸗ 
ſonders ward Chile zum „Muſterſtaat“ Südamerikas. 


In den vierziger und fünfziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts fand die Aufſchließung des ſüdlichen Mittel⸗ 
chiles infolge deutſcher Einwanderung ſtatt. Die An⸗ 
ziehungskraft Nordamerikas machte ihr ein Ende. Was 
haben wir an Nordamerika verloren! Aber Germania 
mag an ihre Bruſt ſchlagen und klagen: mea culpa! 
mea maxima culpa! Ja, Germania, deine Kinder haben 
ſtarke Fehler, und die mit deinen Fehlern Behafteten 
hatteſt du zudem ſchlecht erzogen, und wie jede ſchwache 
Mutter, haſt du in ſpäteren Tagen dann ſchwer an der 
Entartung deiner Sprößlinge zu tragen gehabt! 


Die Deutſch-Nordamerikaner haben die heutigen, in 
ihrer chauviniſtiſchen Politik anmaßenden, die Welt 
bluffenden und brutaliſierenden und nach deren Unter⸗ 
werfung ſtrebenden Unionsſtaaten mit aufgebaut durch ihr 
eigenes arbeitſames Fleiſch und Blut. Deutſch-Amerikaner, 
Mutter Germania hätte ſich über euch freuen können, 
wenn ihr, die ihr doch auf eine ausſichtsfreiere politiſche 
Warte geſtellt waret, als eure zurückgebliebenen Heimatge⸗ 
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noſſen, eure Geſchloſſenheit, eure Sprache beſſer bewahrt, 
wenn ihr das heimiſche Gerechtigkeitsgefühl, das in euch 
lebte, nicht international vergeudet, ſondern national und 
politiſch auch auf das Land eurer Eltern angewendet hättet! 
Weder gerecht, noch dankbar, noch klug genug wart ihr. 
Was half es, daß manche unter euch anders dachten und 
ſtrebten als die träge Maſſe, die mit dem rein materiellen 
Ziel höchſtens eine wenig fruchtbare Sentimentalität zu 
verbinden verſtand? Hättet ihr ein ſtarkes National- 
gefühl, einen Nationalſtolz beſeſſen, wäret ihr jetzt Herr 
im Hauſe und nicht der Angelſachſe, und von einer ernſten 
Gefährdung eures Urſprungslandes, als unabhängige und 
deshalb wirklich freie Macht unter anderen Weltmächten, 
einer Gefährdung, die — zumal allerdings dank eigener 
Unfriedlichkeit im Innern, dank geographiſcher Lage und 
Kleinheit des ererbten Bodens — heute tatſächlich be⸗ 
ſteht, hätte nimmer, trotz dieſer heimiſchen Fehler, 
die Rede ſein können! Wirtſchaftlich habt ihr uns viel 
genützt, wirtſchaftlich aber haben wir durch euch auch 
viel verloren, und wirtſchaftlich iſt auch die Urſache der 
Gefahr, die ihr mithalfet gegen uns heraufzubeſchwören. 
Freilich! Ihr könnt ſagen: „Was verlangt ihr denn 
von uns, wenn ihr ſelber nicht imſtande ſeid, euch zu 
disziplinieren?“ Freilich! Und daher wiederhole ich es 
ſchmerzlich: nostra culpa! nostra maxima culpa!“ 
Und es iſt ja auch ein Reſt geblieben, hüben wie 
drüben, und dieſen Reſt müſſen wir hüten, wie einen 
Talisman und ihn als Grund benutzen zum Aufbau 
einer deutſchen Burg, die keine fremde Völkerwelle je 
hinwegzuſpülen vermag. Bei uns iſt es wohl mehr als 
Reſt, es iſt noch ein gutes Stück ſeſtgefügtes Fundament, 
an dem jeder Mann, der im richtigen Moment die pere 
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ſönlichen Anſprüche zurückzudrängen und die Nation über 
die Partei zu ſtellen verſteht, ſeinen Anteil hat. 

Der Reſt aber, der drüben blieb, er darf nicht um 
ein Körnchen mehr geſchmälert werden, ſondern muß als 
Kriſtalliſationskern ſtärker und ſtärker wirken. Der Reſt 
des nicht verlorenen, anno 1870 wieder entfachten deutſch⸗ 
nationalen Empfindens inmitten einer anders denkenden 
Welt. Er allein kann es machen, daß wir ſagen dürfen: 
Ganz verloren war unſere in edler Begeiſterung durch⸗ 
geführte Beteiligung an dem, unſerer Meinung nach 
nur der Befreiung leidender Mitmenſchen gewidmeten 
Bürgerkriege der Nordamerikaner, unſere gewaltige 
Kräftezufuhr zum Aufbau ihres Rieſenſtaates denn doch 
nicht! Jener Reſt aus unvertilgbarer Liebe auch ſo 
manches drüben Geborenen zur Mutter, zu den Lauten, 
die ſeine erſten bewußten und teuerſten Seelenregungen 
zum Ausdruck brachten, — jener Reſt aus der Tätigkeit 
einzelner treuer, weitblickenderer Männer — aus der vom 
Mutterlande gelieferten kräftigen Geiſtesnahrung — aus 
den Anregungen einer ſonſt in ihren Anſprüchen oft mit 
Recht verſpotteten Vereinscliquelei, zumal der Hilfs-, 
Geſang- und Turnvereine — ja ſelbſt der Reſt aus den 
einzelnen Goldſtäubchen der vererbten Sentimentalität — 
dies alles zuſammen hat uns vor einem vollſtändigen Ver⸗ 
luſte bewahrt! 

Manches iſt ja inzwiſchen geſchehen, um die Kriſtalli⸗ 
ſation zielbewußt herbeizuführen. Tüchtige Männer und 
Organe der Preſſe wirken in dieſem Sinne. Auch die 
Reiſe des Prinzen Heinrich von Preußen im Jahre 1902 
muß hier unbedingt mitgezählt werden. Ich bezweifle 
aber, ob immer nur die richtigen Kräfte an der Arbeit 
waren, und will hoffen, daß fie es heute ſind. 
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Und es muß noch viel, viel mehr geſchehen, damit 
drüben eine ſeſte Phalanx entſtehe, die ohne die För- 
derung des Intereſſes des großen Staates, dem ſie in 
vollem Rechte und auch in voller Hingebung angehört, 
aufzugeben, ja gerade mit aus dieſem Grunde, entſcheiden 
kann und wird: Nichts gegen unſeren Willen! Keine 
Vergewaltigung unſeres Urſprungslandes! Niemals 
ein Blutvergießen zwiſchen ihm und uns! 

Dann wird der Imperialismus drüben, der mit dem 
engliſchen, zum ſchließlichen Schaden des britiſchen Mutter- 
landes unter einer Decke ſpielt — ſeine Rolle beendet 
haben. 

Jeder Imperialismus hofft den anderen zu beſiegen, 
indem er ihn zum Kampfe gegen das Deutſche Reich 
reizt, bei deſſen Zermalmung jeder ſich die ſtärkſten Zähne 
auf langehin ſtumpf beißen müßte. 

Bruder Jonathan ſagt: „Bruder John, dir iſt er 
am unbequemſten, alſo biſt du der nächſte dazu.“ Und 
wir — weil wie Bruder Johns halbbereites Schwanken 
ſpüren, überſchütten Jonathan mit Zärtlichkeiten, der nun 
die Gelegenheit kaltblütig benutzt, um ſich Felder ۳ 
zueignen, auf denen die beiden anderen ihre Saat be 
ſtellt hatten; vor allem die deutſchen Felder, denn hier 
braucht am wenigſten Rückſicht genommen zu werden, und 
dieſe Schädigung trifft langſam, aber ſicher den Lebens⸗ 
nerv, der die erwünſchte Schwächung herbeiführen muß. 

Das, Deutſcher, iſt der Sinn der nordamerikaniſch⸗ 
imperialiſtiſchen Arbeit in Südamerika! — 

Doch zurück zum Kapitel! Ich will nicht ſagen „zum 
Thema“, denn alles, was ich hier beſchrieb, gehört zum 
Thema. — Doppelt muß uns nun ein bekümmerndes 
Gefühl beſchleichen, wenn wir bedenken, daß Deutſche 
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einſt einen zweifelloſen Beſitztitel auf Chile beſaßen, 
Jahrhunderte, bevor der anmaßendſte Ausſpruch einer ein⸗ 
zelnen Nation, die Monroe-Doktrin, den anderen Nationen 
wie ein Geßlerhut aufgepflanzt wurde. Es war ein Fugger, 
dem Kaiſer Karl V. 1526 das Beſitzrecht auf das erſt 
vor kurzem entdeckte Chile verpfändet hatte. Aber die 
Fugger fanden nicht Mittel und Wege zur Ausnutzung 
ihrer Gerechtſame. Dann brach 1535 d' Almagro von 
Peru her ein, und erſt ungefähr 1541 ſetzte ſich im Auf⸗ 
trage Valdivias auch der Deutſche Bartholomäus Blum 
feſt, aber als Spanier unter dem überſetzten Namen 
Flores. Pedro de Valdivia unterwarf dann Chile, bis 
im ſüdlichen Mittelchile die Araukaner ſeinem weiteren 
Vordringen ſich entgegenſtellten. 

Deutſchland zerfleiſchte ſich im Reformationskriege; 
die Hanſa war niedergegangen; der Atlantiſche Ozean 
wurde zum Tummelfeld der jeefahrenden Nationen. Allein 
dem heiligen römiſchen Reich deutſcher Nation blieb der 
Ozean ein unverſtandenes Gebiet. So erſcholl denn 
nach dem Verſchwinden ſämtlicher übrigen Mitbewerber 
triumphierend das „Rule Britannia, rule the waves“ 
in allen Meeren der Welt. Noch heute erſchallt es, und 
wird als ultima ratio gewaltig anheben, wenn das Aus- 
ſpielen Deutſchlands oder Japans die Partie gegen den 
großen Rivalen auf dem Kontinent der Mitte nicht die 
Rettung des imperialen britiſchen Weltreiches billiger 
verſchafft. Den Regulator gegen unerwünſchte deutſche 
Erfolge, Frankreich, glaubt die engliſche Staatskunſt in 
jeder ihr beliebigen Stunde zur Anwendung bringen zu 
können. 

Der einſtige deutſche Beſitztitel auf Chile iſt alſo 
nichts als eine hiſtoriſche Reminiszenz geblieben. Auch 
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dieſe hat nur einen Wert für uns; nämlich den, aus 
einer unwiederbringlichen Vergangenheit Lehren für 
gegenwärtiges und künftiges Handeln zu ziehen. Und in 
ſolchem Sinne dürfen wir uns wohl mit einem anſtachelnden 
Unbehagen daran erinnern, was hätte ſein können, wenn 
die Deutſchen ſich nur halbwegs den Aufgaben einer 
großen Nation gewachſen gezeigt hätten. Was würde 
aus einem Chile mit deutſchem ſtatt ſpaniſchem Grund- 
ſtock geworden ſein! Die Welt hätte ein auf deutſchem 
Fundamente längſt zur Reife entwickeltes Südamerika 
gehabt. Und nicht nur das! 

Deutſch, ſtatt der Sprache der Angelſachſen, wäre 
ungeachtet ſeiner geringeren Eingangsfähigkeit auch das 
geiſtige Band des Welthandels. Es hat nicht ſollen ſein. 
Wir haben jetzt nicht das Recht, jemand anders zu zürnen, 
als uns ſelber. Wir müſſen die größere angelſächſiſche 
Tatkraft voll anerkennen. Aber, was wir nicht anzu⸗ 
erkennen brauchen, nicht dulden ſollen, ſind die Folgen, 
die weit über alle Verdienſte hinausgehend gerade heute 
erſt gezogen werden, und die auf Untergrabung unſeres 
ſeit 1866 und 1870 reformierten Nationalſtaates hin- 
wirken müſſen. 

Das heutige Chile aber hat gleichfalls im Inter⸗ 
eſſe ſeiner Unabhängigkeit alle Urſache, die vorhandene 
und künftige deutſche Kraftzufuhr ſich nicht durch Be⸗ 
drohung und die von Waſhington aus geleitete Beiſeite⸗ 
ſchiebung verkümmern zu laſſen. 
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Die Salpefer-Induftrie, ihre Geſchichte und 
weltwirtſchaftlich-politiſche Bedeutung. 


Eine Ode, aber eine intereſſante Ode. — Das Wirtſchaftsintereſſe 
für Deutſche. — Der Salpeterkrieg, ſeine Urſachen und Folgen. 
— Beteiligung der Engländer an der Ausbeutung. — Nord⸗ 
amerikaniſche Einmiſchungen. — Allgemeines Vorkommen des 
Salpeters. — Ein Deutſcher Begründer der Induſtrie. — Wie 
und wo der Chileſalpeter gefunden wird. — Schriften zum 
Salpeterſtudium. — Der Caliche, das Wertvolle der Salpeter⸗ 
lager. — Nebenprodukte und andere Funde. — 5 Gebiete. — 
Das Profil von Tamarugal. — Die verſchiedenen Entſtehungs⸗ 
theorien. — Die „elektriſche Theorie“ unter Mitwirkung der 
Camanchacas. — Künſtlicher Salpeter. — Das überwiegende 
engliſche Kapital. — Die intelligente deutſche Landwirtſchaft. — 
Einfluß des künftigen Panamä⸗Kanals. — Die Combinaciones 
und die Aſociacion und Delegacion de Propaganda. — Fiskaliſche 
Felder und mögliche Beſitzverſchiebung zugunſten der Nord⸗ 
amerikaner. — Regierungs- und Landesintereſſen an der Salpeter⸗ 
industrie. — Übertreibung der Dauer. — Politiſche Gefahren und 
abermals nordamerikaniſche Einmiſchung. — Weiteres über die 
Bedrohung durch Erſchöpfung des Salpetervorrats. — Künſtlicher 
Erſatz durch deutſche Induſtriebeteiligung. — Die Nebeninduſtrie 
der Jodgewinnung. — Was ſoll und kann Chile tun? — Analoges 
zwiſchen dem „Preußen“ Südamerikas und dem Deutſchen Reich. 


Eine abſtoßende Ode ohnegleichen ſtellt man ſich vor, 
wenn man an die Salpeterdiſtrikte der ſüdamerikaniſchen 
Weſtküſte denkt. Dieſe Vorſtellung trifft überwiegend zu. 
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Nicht richtig aber wäre es, damit den Begriff des Une 
intereſſanten zu verbinden. Dies gilt nicht nur für den 
an der Salpeterinduſtrie Beteiligten und den Geologen, 
nein, für jedermann, der wißbegierig iſt. Als Deutſche 
beſitzen wir dazu ein hervorragendes Wirtſchaftsintereſſe, 
und deshalb habe ich mir dort einiges angeſchaut, um 
Landsleuten, die ſich bisher weniger um dieſe Dinge 
kümmerten, davon erzählen zu können. 

Der Salpeterboden ging aus peruaniſcher und bo- 
livianiſcher Landeszugehörigleit durch den Salpeterkrieg 
in den Jahren 1879 bis 1884 an Chile über. Be⸗ 
ſonders in dem nicht feſtgelegten Grenzgebiet Atacama 
zwiſchen Bolivia und Chile waren neue wertvolle Salpeter- 
lager entdeckt worden, und das ſonſt nicht wohlhabende 
Chile hatte dort eine ausbeutende Induſtrie kräftig be⸗ 
gonnen. Bolivia aber ſchrieb ſich allein die Herrſchaft 
zu; es erhob hohe Ausfuhrzölle, die die aufblühende 
chileniſche Induſtrie zu vernichten drohten. Peru nahm 
gegen Chile eine zweideutige Haltung an, denn die bo- 
livianiſchen Salpeterfelder waren ſeit 1876 durch Ver⸗ 
mittlung des Schöpfers der Oroyabahn, Juan C. Meiggs, 
für den peruaniſchen Fiskus angekauft worden. Peru 
ſtand alſo hinter Bolivia, und Chile ließ ſich das nicht 
gefallen. Es holte ſich als der aktivere Staat, militäriſch 
vorbereitet, wobei der Seekrieg eine entſcheidende Rolle 
ſpielte, ſelber ſein Recht, und nahm, auf das Kriegsrecht 
ſich ſtützend, obendrein Peru und Bolivia die Salpeter⸗ 
provinzen Tarapacͤ und Antofagaſta (Atacama) über⸗ 
haupt ab und gab auch die Pfandobjekte Tacna und 
Arika ſpäter nicht wieder heraus. Bolivia wurde damit 
völlig von der Meeresabgrenzung abgeſchnitten und zum 
reinen Binnenſtaat gemacht. Chile erlangte nun nicht 


78 Die Salpeter⸗Induſtrie, ihre Geſchichte und Bedeutung 


nur ſeine bedeutende Vergrößerung nach Norden, welche 
einſt durch die reiche Metallſchätze erſchließende geplante 
Eiſenbahn von Arika nach Bolivien beſonderen Wert er- 
langen wird, ſondern auch eine Einnahmequelle, die es 
einſtweilen zum reichen Lande machte und die auch heute 
noch, wie angegeben, die Finanzbaſis der ganzen Repu⸗ 
blik bildet. Als die Salpeteraktien durch den Krieg ſehr 
niedrig ſtanden, wußte das engliſche Kapital durch kluge 
Agenten, z. B. durch den „Salpeterfönig‘ North, die 
beſten Werke in ſeine Hand zu bringen und das peruaniſche 
ganz, das chileniſche zum großen Teil zu verdrängen. 

In den wiederholten Kriegen mit Spanien waren 
die ſüdamerikaniſchen Republiken übrigens Verbündete ge⸗ 
weſen, und ſchon nach dem letzten hatten die Nordameri⸗ 
kaner (1869) ſich durch Friedensvermittlung eingemiſcht, 
die fie auch während des Salpeterkrieges abermals ver- 
ſuchten. — : 

Aus dieſer kleinen hiſtoriſchen Skizze gehen ۲۰ 
keit, Verwendung und Fundſtellen des Salpeters bereits 
hervor. Doch wollen wir ihn uns vom wiſſenſchaftlichen 
und wirtſchaftlichen Standpunkte noch genauer anſehen. 

Salpeter iſt ein als Düngemittel faſt unentbehrliches, 
ſalpeterſaures Natron, das in der Natur — wenigſtens 
bisher in ausreichender Qualität und Quantität — einzig 
an der regenloſen Weſtküſte Südamerikas, auf der Breite 
des ſüdlichen Wendekreiſes ſich gebildet hat. Man will 
auch Naturſalpeter in Sizilien, Agypten, Südafrika, Ko⸗ 
lumbien und in mehreren nordamerikaniſchen Weſtſtaaten 
gefunden haben. In Betracht, wenn auch nicht in be⸗ 
drohlichem, kamen bisher einzig die Funde in Kalifornien. 

Der erſte, der die induſtrielle Verwertung des Sale 
peter anbahnte, war Thaddäus Haenke, ein im 
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Beginn des 19. Jahrhunderts in Bolivien anſäſſiger 
deutſcher Apotheker, und zwar, indem er ein Verfahren 
zur Darſtellung von Kaliſalpeter aus dem Natronſalpeter 
von Tarapaca entdeckte. Von hier aus verbreitete ſich 
die Induſtrie, namentlich als man in den dreißiger Jahren 
in Europa hinter den Düngungswert des Natronſalpeters 
gekommen war. 

Das Vorkommen des Salpeters in allen Fundge⸗ 
bieten iſt ein ſo ähnliches, daß man auf den gleichen 
Bildungs vorgang ſchließen muß, obſchon die einzelnen 
Gebiete unter ſich manche Verſchiedenheit zeigen. Man 
findet ihn meiſt lager- oder neſterförmig, ſowohl in der 
Pampa, der Steppe, als zum Teil auch in der Küſten⸗ 
kordillere ſelbſt, dann als Imprägnation der Ver- 
witterungsrinde, als Hohlraumausfüllung im Jurakalk 
und ſchließlich als Ausſcheidung an der Oberfläche der 
Salare oder Salzſteppen. Nur das lagerförmige Vor⸗ 
kommen in der Pampa hat Intereſſe für die Induſtrie. 
Ich folge hier und in den weiteren tatſächlichen Angaben 
beſonders der Schrift des Dr. Semper und des Dr. Michels 
über die Salpeterinduſtrie in Chile, die zum näheren 
Studium außerordentlich empfehlenswert erſcheint.“) 

Das natürliche Natriumnitrat, der ſogenannte Caliche 
(ſpr. Kaliitſche), wird aus einer Salpeterſchicht gebildet, 
die mit Salzen, Sulfaten, Steinen und Erden, von denen 
ſie befreit werden muß, mehr oder weniger gemiſcht, über⸗ 
deckt und unterlagert iſt. Dieſe Calicheadern ſind 40 
bis 80 Zentimeter mächtig und finden ſich meiſt einen 
bis einige Meter unter der Oberfläche, ſo daß die Ge⸗ 

*) Näheres findet man ferner in „Landwirtſchaft und Koloni⸗ 


ſation im ſpaniſchen Amerika“ von Dr. K. Kaerger, in Schriften 
von Dr. Weitz, Direktor O. Salbach u. a. 
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winnung ſtets im Tagbau geſchieht. Der praktiſche 
Salitrero, der Salpetermann, muß große Erfahrung und 
Kenntniſſe beſitzen, ſowohl was die Beurteilung vom Vor⸗ 
handenſein und der Abbaufähigkeit von Salpeterlagern, 
als auch die induſtriellen Gewinnungsmethoden betrifft. 
Das ſcheinbar Einfache iſt in Wirklichkeit eine ſchwierige 
Wiſſenſchaft, zu der der Geologe und namentlich der 
Chemiker viel hinzuzuſteuern hat. Bedingen die Salze 
doch auch manche weſentliche Nebeninduſtrien, unter denen 
die Jodgewinnung ein beſonders wertvolles Produkt 
liefert. Das Natriumnitrat, alſo das Wichtige der Caliche, 
wechſelt bei Abbauwürdigkeit zwiſchen 15 und 65 Prozent, 
zuweilen, aber ſelten, iſt es 101 rein. Daneben iſt vor 
allem Chlornatrium (Kochſalz) in größeren Mengen bors 
handen. 

Die Salpeterlager erſtrecken ſich — ganz un⸗ 
zuſammenhängend — zwiſchen dem 19. Grad und dem 
27. Grad ſüdlicher Breite über eine Länge von annähernd 
800 Kilometern und zwar parallel der Küſte, aber immer 
80 bis 200 Kilometer von dieſer entfernt und in wechſeln⸗ 
den Höhen von 600 bis über 2000 Meter. — Borar- 
ſteppen, allerlei Metalle und Erze und in der Hoch- 
kordillere an Vulkanhängen mächtige Schwefellager 
kommen gleichfalls vor. 

Man unterſcheidet im ganzen fünf Salpetergebiete, 
die ſich, voneinander getrennt, von Nord nach Süd er⸗ 
ſtrecken. Es fällt auf, daß die Salpeterfelder nicht nach 
innen, der Hohen Kordillere zu, ſondern am Innenrande 
der Küſtenkordillere liegen. Das führt zur Betrachtung 
der Entſtehung der Salpeterlager. Bisher iſt die Wiſſen⸗ 
ſchaft freilich über dieſen intereſſanten Punkt noch nicht 
zu einem abſchließenden Urteil gelangt. 


Eine chileniſche Straßenbahn-Schaffnerin. 
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Es wurde wegen der randartigen Lager an Sentun- 
gen und Mulden, welche die Reſte einer marinen Flora 
und Fauna neben Süßwaſſerbildungen aufzuweiſen 
ſchienen, angenommen, es habe in prähiſtoriſcher Zeit das 
Seewaſſer zu Süßwaſſerbecken Zutritt gefunden. Dann 
habe die Hebung der Kordilleren und der chemiſche Prozeß 
der Sulfat, Nitrat- und ſonſtigen Bildungen geſchehen 
können. Auf dieſe Annahmen hatte ſich zum Teil auch die 
verbreitete und älteſte „Tangtheorie“ geſtützt, die maſſen⸗ 
hafte Verweſung von Seetang annahm. Sodann brachte 
ſich eine andere Theorie zur Geltung, die auf einer um— 
faſſenden Zerſetzung von Tieren und deren Exkrementen 
— Vögeln, Fledermäuſen — auf kalkhaltigem Boden, 
unter Mitwirkung von Mikroorganismen fußte — daher 
„Mikrobenprozeß“ genannt. Andere wieder ſchoben das 
merkwürdige Vorkommen der ſtickſtoffhaltigen Subſtanzen 
auf die Guanolager der Küſte, von denen der aufſteigende 
Luftſtrom der Pacificküſte reichliche Teilchen über die 
Küſtenkordillere und in das Sickerwaſſer aus den großen 
Salzlagern der Hochkordillere getragen habe. Dieſes war 
die „Guanotheorie“. Wieder andere, und das ſind die 
Neueren, halten den Stickſtoff der Luft urſachlich für die 
Bildung. Wie ich ſchon erwähnte, findet ſtatt Regenfall 
reichliche Nebelbildung ſtatt, und zwar bei hoher elektriſcher 
Spannung. Der praktiſche Salitrero erachtet dieſe Theorie 
für die zutreffendſte. In den allabendlich von der Küſte 
in die Pampa dringenden Nebeln wird hiernach durch die 
elektriſche Spannung der Stickſtoff in Ammoniumnitrat 
verwandelt. Dieſe Nebel, die „Camanchaca“, ſtören 
häufig den Telephonverkehr und laſſen bei Berührung 
aus den wollenen Ponchos der Arbeiter kniſternde Funken 
ſpringen. Das Ammoniumnitrat der Luft würde ſich 

1811۵ ۵, Amerika- Wanderungen, Bd. III. 6 
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dann mit dem Kochſalz der Steppe zu Natriumnitrat und 
Chlorverbindungen umgeſetzt haben. Die Nebel bilden 
übrigens für den Steppenwanderer, der die Richtung 
verliert, zuweilen eine ernſte Gefahr. Das ſogenannte 
„Nachwachſen“ des Salpeters wird noch heute beobachtet. 
Einige verknüpfen dieſe „Elektrizitätstheorie“ mit der 
Guanotheorie. Das ſporadiſche Vorkommen von Sale 
petermengen in Höhen, in die kein Küſtennebel mehr vor⸗ 
dringt, läßt die ſonſt einleuchtende Elektrizitätstheorie 
nicht lückenlos erſcheinen. 

Die Darſtellung künſtlichen Salpeters oder der Stick⸗ 
ſtoffbindung, die als ſolcher bezeichnet wird, und die 
neuerdings in ein nicht ausſichtsloſes Stadium getreten 
zu ſein ſcheint, gründet ſich ebenfalls auf die Entnahme 
von Stickſtoff aus der atmoſphäriſchen Luft und Mit⸗ 
wirkung der Elektrizität. Auch ſonſtige Ammoniakver⸗ 
bindungen ſollen Erſatz ſchaffen. 

Die Eiſenbahnen der Salpeterdiſtrikte befinden ſich, 
mit Ausnahme einer ſpaniſchen, in engliſchen Händen 
oder ſind in Kapital und Leitung engliſch beeinflußt. 
Von Beginn an ſind die hauptſächlichſten Ausbeuter des 
Salpeters die Engländer geweſen, auch die meiſten 
chileniſchen Werke unterſtehen ihrem Kapitaleinfluß. 
Dann erſt kommt in ziemlichem Abſtande die deutſche 
Kapitalbeteiligung, und doch ging und geht der meiſte 
Salpeter nach Deutſchland, denn außer der geringeren 
Einfuhr über Bremen und der gewaltigen über Hamburg 
wandern auch viele, meiſt unter engliſcher Flagge, nach 
„Orderhäfen“ am Kanal beſtimmte Salpeterladungen 
ſchließlich nach Deutſchland ein. Der Grund liegt in 
Deutſchlands entwickelter Landwirtſchaft. Der engliſche, 
keine große Rolle mehr ſpielende Landwirt wußte mit 
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der Salpeterdüngung nicht genug Erfolge zu erzielen, 
während die wiſſenſchaftlich geſtützte, intelligente deutſche 
Landwirtſchaft überraſchend erfolgreich operierte. Dieſer 
Umſtand weiſt alſo auch darauf hin, wie Landwirtſchaft, 
Induſtrie, Handel und Schiffahrt ineinander greifen und 
ein welch großes Intereſſe Handel und Induſtrie daran 
haben, das deutſche Vaterland vor dem abſoluten In⸗ 
duſtrieſtaat zu bewahren und ihm eine blühende Land⸗ 
wirtſchaft als allſeitiges, kernhaftes Rückgrat und eine 
immer aus ſich ſelbſt heraus erneuernde Nährquelle zu 
erhalten. Nichts Kurzſichtigeres und Unpatriotiſcheres 
gibt es, als das gegenſeitige Sichbefehden dieſer Faktoren 
vorübergehender Partei- und Einzelintereſſen halber! 

Deutſchland brauchte 1902 direkt über 7 Millionen 
Zentner, Großbritannien noch nicht 1. Von den über 
engliſche Orderhäfen, Holland und Belgien eingegangenen 
etwa 10 Millionen iſt alſo ferner ein zweifellos großer 
Anteil Deutſchland ebenfalls zuzurechnen. Schon aber 
machen die Vereinigten Staaten von Nordamerika ſich 
daran, uns aus dem erſten Verbrauchsplatz zu verdrängen. 
Sie bezogen 1902 bereits (Oſt- und Weſtſtaaten) gut 
5½ Millionen und haben inzwiſchen reißende Fortſchritte 
gemacht, die nunmehr zum Eindringen in die In- 
duſtrie an Ort und Stelle geführt haben, wo bis vor 
ein paar Jahren nordamerikaniſche Salpeterwerke ganz 
unbekannt waren. 

Ich erlaubte mir ſchon im erſten Bande meiner 
„Amerilawanderungen“, Seite 71, der bei uns auch in 
Fachkreiſen herrſchenden Meinung, daß unjere Salpeter- 
ſchiffahrt durch den Panamä-Kanal nicht berührt werden 
würde, meinen beſcheidenen Zweifel entgegenzuſetzen. Der 
überraſchend zunehmende Bedarf Nordamerikas kann mich 
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nur darin beſtärken; die Dauer der Ausfuhr vorausge- 
ſetzt. An ſich freilich werden die großen Segelſchiffe nach 
wie vor auf dem alten Wege mit den Dampfern kon⸗ 
kurrieren können, allein der Hauptbedarf wird durch den 
Kanalweg aufgeſaugt werden, und die Beſeitigung der 
heute noch ſtattfindenden ſtarken Beteiligung der deutſchen 
Flagge im Dampferverkehr der Weſthemiſphäre zwiſchen 
Süd und Nord bildet eins der Hauptziele des nordameri⸗ 
kaniſchen Imperialismus. Das wird die Kosmoslinie, 
die übrigens erheblich Salpeter transportiert, die Ham⸗ 
burg⸗Amerika Linie, die Roland⸗Linie, uſw. als deutſche 
Linien desgleichen beeinfluſſen. 


Vorläufig ſehe ich nicht, woher die rettende Tat zu 
unſeren Gunſten kommen ſollte. Und es iſt nicht richtig, 
wenn man im völlig verkehrten Gerechtigkeitsdrange 
urteilt: Ja, die Nordamerikaner ſind doch in ihrem Rechte! 
Nein, mit Verlaub! Sie ſind verhältnismäßig wenige 
Menſchen auf weitem, ertragreichem Boden, den ſie immer 
noch erweitern wollen. Wir ſind viele Menſchen auf un⸗ 
zureichendem Boden, den wir durch Gewalttat erweitern 
müßten, wenn die übrige Welt uns nicht die ausgleichende 
Gerechtigkeit zugeſteht, daß wir, ſoweit wir nicht andere 
gleichberechtigte Lebensintereſſen bedrohen, durch unſere 
Arbeit und Intelligenz uns friedlich das Maß von Mitteln 
verſchaffen dürfen, das zur Erhaltung und Unabhängig⸗ 
keit unſerer großen Volksfamilie notwendig iſt. — 


Ein großes Salpeterwerk fördert oder kann fördern 
jährlich 1 200 000 Zentner für den Handel reinen Sal⸗ 
peters, was ein ungefähres Betriebskapital von 6 Millio⸗ 
nen Mark erfordert. Die Rentabilität iſt außer von 
feſteren Faktoren, wie Ergiebigkeit der Caliche, Fabrik- 
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einrichtungen uſw., beſonders von den im allgemeinen 
noch niedrigen Löhnen, dem Ausfuhrzoll, der ebenſo hoch 
iſt, wie die Koſtenſumme der ganzen Produktion, und 
dem Kurs des chileniſchen Peſos (16 d.) abhängig. Die 
Werkbeſitzer haben im ſchlechten Kurſe des Peſos ihren 
Vorteil, da ſie mit dieſem die meiſten Produktionskoſten 
decken, aber nur gegen Gold verkaufen. Wenn auch 
ein Reinertrag von 26 Prozent nur für günſtigſte 
Fälle angenommen wird, ſo kann man doch auch heute 
noch die Salpeterinduſtrie als eine der beiten Kapital⸗ 
anlagen bezeichnen. 

Damit die Preiſe auf der Höhe blieben, bildeten ſich 
Produktionsſyndikate, „Kombinationen“ genannt, deren 
erſte nach dem Fallen der Preiſe infolge Rückganges der 
europäiſchen Zuckerinduſtrie entſtand. Die vierte, noch 
heute gültige, ward 1900 gegründet und iſt im Früh⸗ 
jahr 1906 abermals auf ein paar Jahre verlängert worden. 
Die Zuſammenſetzung dieſer Kombination und ihrer 
Leitung, dem Direktorium der „Aſociacion de Pro- 
paganda“, zeigt die Überlegenheit der Engländer. Im 
Direktorium ſitzen ſechs Engländer (darunter der Präſi⸗ 
dent), zwei Deutſche (einer iſt Vizepräſident), ein Spa⸗ 
nier und ein Italiener. Dazu kommen als wichtige Per⸗ 
ſonen aber noch überwiegend engliſche Delegierte, Hafen⸗ 
agenten, Betriebsleiter und ſonſtige Angeſtellte, auch 
bei den chileniſchen und noch vorhandenen peruaniſchen 
Werken. An der Kombination waren die Engländer mit 
55 Prozent Ausfuhrquote beteiligt, danach in folgender 
Reihenfolge: Chilenen, Deutſche, Spanier und ſonſtige 
Nationen zuſammen mit 45 Prozent. Deutſche Werke 
ſtehen dabei mit 14 Prozent noch hinter den chileniſchen. 

Wenn auch die Aktien einiger engliſchen Geſellſchaften 
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in deutſchen Händen ſind, ſo überwiegt doch das engliſche 
Kapital enorm. 


Innerhalb der Kombinationen beſtehen einfluß⸗ 
reiche Intereſſentengruppen, ſo die Gründungen der Firma 
Gibbs & Co., die Deutſchen Salpeterwerke A.⸗G. Fölſch 
& Martin Nachf., dieſe allein 9 Werke mit faſt 4 Millio⸗ 
nen Zentner (ſpaniſche) Jahresquote, das Haus Gilde⸗ 
meiſter & Co. uſw. — Die Nordamerikaner haben ſich, 
wie geſagt, erſt in jüngſter Zeit beteiligt und zwar durch 
die ſtarke Firma W. R. Grace & Co. 


Große unausgebeutete Vorräte ſtehen künftig noch zur 
Verfügung, die möglicherweiſe gewiſſe Verſchiebungen 
hervorrufen können. An Beſitz privater, als abbau⸗ 
würdig ſchon feſtgeſtellter Felder ſtehen die Engländer 
wieder voran, die Deutſchen erheblich ſelbſt hinter den 
Chilenen zurück. Im Verhältnis zur geringeren Ka⸗ 
pitalbeteiligung ſind aber die Deutſchen mit ihrem Pro⸗ 
duktionsanteil und dem Anteil an Rohſalpetervorrat 
gegenüber den Engländern nicht ſo ungünſtig geſtellt. 


Nun find da ferner die gewaltigen chileniſchen Staats- 
felder, von denen ein erheblicher Teil auch bereits unter⸗ 
ſucht und abgegrenzt wurde. Mit dieſen verfügen die 
Chilenen ſelber noch (nach Schätzung) über ca. 900 Millio- 
nen Zentner gegen 443 Millionen aller übrigen, die 
Engländer eingeſchloſſen, und dieſer rieſige Vorrat dürfte 
auch, da die Chilenen ſelber das wenigſte davon مق‎ 
beuten werden, dem europäiſchen, ganz beſonders aber 
dem nordamerikaniſchen Kapital zufallen! Alle 
Anſtrengung dazu wird dies jedenfalls machen. — Eine 
— vielleicht inſpirierte — Handelsnachricht neueren Da⸗ 
tums behauptet einen noch vorhandenen fiskaliſchen Be⸗ 
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ſitz von 10000 Millionen Zentnern, ſchätzt den Privat⸗ 
beſitz dreißigmal jo hoch und folgert einen Vorrat für 
noch 3750 Jahre! Das widerſpräche allen bisherigen 
Fachurteilen. 

Die Zukunft des Weltverbrauches an Salpeter 
ſcheint auf länger hinaus ſicherzuſtehen, beſonders mit 
durch die energiſche Tätigkeit der „Delegacion de Pro- 
paganda“ in New Pork. In die Reihe der Salpeter be» 
ziehenden Länder iſt nunmehr auch das dem Panamä- 
Kanal abholde, andererſeits an ihm intereſſierte Japan 
eingetreten, das immer Neigung zeigt, die Rolle der Mit- 
berechtigung geltend zu machen. 


Die Häupter der Combinacion und der Aſociacion 
Salitrera de Propaganda, die Engländer, ſtreben jetzt 
danach, nicht nur das Produktionsmaß, jondern ebenſo 
den Verkauf lediglich in ihre Hand zu bekommen; da- 
gegen wehren ſich, bisher mit Erfolg, die nichtengliſchen 
Firmen, die deutſchen und der Salpeterhandel in Val⸗ 
paraiſo an der Spitze. 

Die chileniſche Regierung beſitzt natürlich das höchſte 
Intereſſe an der Erhaltung einer blühenden Salpeter- 
induſtrie, die ihr allein in der Provinz Tarapaca durch 
den Salpeterkrieg, wie man ſchätzen zu können glaubte, 
nur an direktem Wert ein Objekt von 8 Milliarden Mark 
überlieferte. Wie beſcheiden nehmen ſich dagegen die vom 
Auslande jo verunglimpften 5 Milliarden Francs jran- 
zoͤſiſche Kriegsentſchädigung an uns aus, denn ۰ 
Lothringen zurückzunehmen, war ohnehin unſer gutes 
Recht. 

Wie die Verhältniſſe jetzt liegen, ſteht und fällt alſo 
Chile mit ſeinem Salpeter, finanziell und demnach auch 
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ſonſt. Das vegetationsloſe, induſtrialiſierte Nordchile iſt 
dazu der Hauptabnehmer und Träger der Aderbauerzeug- 
niſſe von Mittelchile und der Viehzucht von Südchile 
geworden. Darauf beruhen wiederum weſentlich Küſten⸗ 
ſchiffahrt und Handel der Nation. Chile wird die ۰ 
fuhrzölle für Salpeter nicht ſo weit hinaufſchrauben 
dürfen, daß die Produktion lahm gelegt oder auch nur 
mit ihren Nebenprodukten nicht gehörig ausgenutzt werden 
kann. Ferner ſollte es das fiskaliſche Salpeterland nur 
allmählich, dem Bedarfe folgend, abgeben und ſchließlich 
auch die Macht der Aſociacion Salitrera ſich nicht über 
den Kopf wachſen laſſen. 

Allein, ungewöhnliche Anforderungen an die fir 
nanzen haben in dieſer Beziehung ſchon einige Male bes 
denkliche Erſcheinungen gezeitigt. Namentlich der Feld⸗ 
verkauf erſcheint noch geeigneter, raſch finanzielle Löcher 
zu ſtopfen, als eine Zollerhöhung. Die Ausgleiche mit 
Argentinien haben bisher immer die gefürchtetſten Folgen 
abgewehrt; auch der Gedanke an ſtaatliche Produktions 
oder Handelsmonopole ſcheint undurchführbar zu ſein. 

In Waſhington beſteht jederzeit das Streben, die 
Lage politiſch auszubeuten. Die früheren Gelegenheiten 
habe ich zum Teil erwähnt. Beſonders geſchah dann aber⸗ 
mals eine politiſche Einmiſchung in der Revolution gegen 
Balmaceda 1891, wo die Vereinigten Staaten die Be⸗ 
ſchwerde der chileniſchen Regierung und einen Konflikt 
einiger Chilenen mit nordamerikaniſchen Kriegsſchiffs⸗ 
matroſen in Valparaiſo derartig drohend aufnahmen, daß 
Präſident Jorge Montt ſich zu einer demütigen Abbitte 
entſchließen mußte. In Chile iſt noch manches unver⸗ 
geſſen; allein wo bleibt Europa, wenn Chile vor ernſte 
Alternativen geſtellt wird? Die Verhältniſſe ſind ja ſeit 
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damals noch viel diplomatiſcher zu behandelnde ge⸗ 
worden! 

Iſt ſo Chile weder finanziell noch politiſch ſeines 
Salpeterſchatzes ganz ſicher, jo wird dieſe ftaatliche Be 
drohung weiterhin durch eine natürliche verſtärkt; nach 
zwei Richtungen: durch Erſchöpfung und Erſatzmoͤglich⸗ 
keiten. 

Die Erſchöpfung wird zweifellos einmal eintreten; 
den Zeitpunkt vermag einſtweilen niemand genau zu bee 
ſtimmen. Immerhin braucht man wohl auf die vorhin 
verzeichnete Übertreibung fein großes Wahrſcheinlichkeits⸗ 
gewicht zu legen. Wie wir ſahen, ſind ja die mutmaßlich 
noch vorhandenen Vorräte ungeheuer; doch ungeheuer 
wächſt auch der Verbrauch dieſer bisher wo anders nicht 
vorhandenen Nahrung der Nährgewächſe ſo vieler ۰ 
turvölker. 

Eine für einigermaßen zuverläſſig gehaltene Schätzung 
rechnete ab 1902 ein Vorhandenſein von rund 
1314 Millionen Zentnern Salpeter; das würde bei 
30½ Millionen Zentnern jährlicher Ausfuhr bis 1946 
reichen. Man glaubte alſo, um die Mitte des 20. Fabre 
hunderts mit der Erſchöpfung rechnen zu müſſen. Der 
rationelleren Ausbeute ſteht eben wahrſcheinlich der 
größere Bedarf entgegen, der möglicherweiſe an die 8۲ 
fuhr noch ſtärkere Anſprüche ſtellen wird als bisher. 

Außer auf die Erſchöpfungsgefahr wies ich auf die 
Erſatzmöglichkeiten des Natriumnitrats hin. Mit der 
natürlichen Konkurrenz des Kalifornia⸗Salpeters ſcheint 
es, wenn es ſich hier auch um mehr als reinen Bluff 
handeln mag, wie geſagt, keine ernſten Bedenken zu haben; 
dagegen hat die künſtliche Herſtellung neuerdings be 
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achtenswerte Fortſchritte erzielt. Es kommt nur darauf 
an, ſie billig genug zu bewerkſtelligen, und ſchließlich 
würde der Bedarf wohl ſo groß ſein, daß ſelbſt bei großem 
Fabrikationsumſange der natürliche Salpeter ſich bis zum 
Ende im Handel erhielte. 

Zwar wurde die Fabrikation künſtlichen Salpeters, 
die von den Nordamerikanern unter Benutzung der 
Nigarawaſſerkräfte betrieben ward, bereits als nicht 
lohnend aufgegeben, dagegen hört man von Erfolgen 
in der Darſtellung künſtlichen Chiliſalpeters oder einer 
ähnlich wirkenden Stickſtoffverbindung — denn der Stid- 
ſtoffgehalt und ſeine geeigneten Zuführungsformen bilden 
das Weſentliche der Pflanzenernährung — in Norwegen 
unter Beteiligung der Badiſchen Soda- und Anilinfabrik 
in Ludwigshafen. Die geſamte europäiſche Waſſerkraft 
könnte aber durch die Stickſtoffverarbeitung der Luft den 
heutigen Salpeterbedarf nicht decken. Die beiden nor⸗ 
wegiſch⸗deutſchen Aktiengeſellſchaften, die mit Erfindungen 
von chemiſchen Technikern beider Nationen arbeiten, haben 
ein Kapital von 34 Millionen Kronen. Die erſte Fabrik 
war die nach dem Birkelandverfahren arbeitende in Not- 
odden. In Norwegen ſtellt ſich die Waſſerkraft am 
billigſten. Das Verfahren der Stickſtoffgewinnung aus 
der Luft beruht auf der Möglichkeit, durch Elektrizität 
ohne große Koſten hohe Temperaturen zu erzielen. Man 
befolgt — wie Dr. P. Bertram mitteilt — zwei Methoden: 
Einwirkung von Stickſtoff auf Carbide (Calciumcarbide) 
bei hoher Temperatur oder Oxydation des Stickſtoffes mit 
Hilfe der elektromagnetiſchen Wechſelſtromflamme. Mittels 
einer elektriſchen Jahrespferdekraft ſoll man ein 2000 
Kilogramm Chiliſalpeter entſprechendes Produkt herſtellen 
können. 
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Ich erwähnte ſchon die Jodinduſtrie als eines Neben- 
zweiges bei der Salpetergewinnung. 

Auch hier beſteht ein chileniſches, den Engländern 
verpflichtetes Jodſyndikat, während Deutſchland der bei 
weitem größte Abnehmer iſt. Alles Jod muß an die 
Firma Anthony Gibbs & Sons in London gehen. Das 
Syndikat hatte 1901 für 16 bis 17 Millionen Mark Jod 
vorrätig. Deutſchland bezog 1901 über 265 000 ۰ 
gramm an Jod, davon einen ganz geringen Bruchteil 
aus Norwegen und Japan und einigen anderen Ländern, 
ſonſt nur aus Chile. 

Manche Salpeterwerke, die zu einer Quote Jod- 
lieferung ſich verpflichteten, produzieren ihn gar nicht, 
ſondern kaufen ihren Quotenteil zu dem vom Syn- 
dikate feſtgeſetzten vertragsmäßigen Preiſe von anderen 
Werken, die ſehr jodreichen Caliche haben, „frei 
Lager London“. Nun iſt, wie Semper und Michels er» 
zählen, der Unterſchied gegen den Handelspreis ſo groß, 
daß z. B. ein Werk in Taltal für ſeinen Quotenteil auf 
dieſem Wege, ohne die geringſte Bemühung und ohne 
irgendwelches Riſiko, im Jahre 20000 Mark verdiente. 
Ein Beiſpiel für viele, wie die „Schlauen“ im Geſchäfts⸗ 
leben zu Vermögen kommen können. 

Immer wieder drängt ſich die Frage auf, was ſoll 
Chile dann an die Stelle jener ihm einſt entgehenden 
Einnahme ſetzen? Ob die jetzige Regierung ſich ſo ernſt 
mit dieſer allerdings ſchwierigen Frage beſchäftigt, wie 
ſie es doch ſchon müßte, darf man bezweifeln. Manche 
Regierungsfunktionäre ſind überzeugte Optimiſten. „Nach 
uns die Sintflut!“ ſo denken manche andere Leute, die 
vorher ihren Rahm abzuſchöpfen hoffen. Wo aber wird 
dann das fremde Kapital, alſo auch das deutſche, neue 


92 Die Salpeter-Induftrie, ihre Geſchichte und Bedeutung 


Beſchäftigung finden, wo werden dies die Schiffahrt, der 
Handel und alle die damit verknüpften Exiſtenzen? 
Vielleicht könnte dafür eine größere Anſtrengung in der 
Mineninduſtrie ſtattfinden; mancherorts dürfte im Norden 
auch mit Bewäſſerungen, die jetzt natürlich gar nicht am 
Platze ſind, ein Anbau von Nutzpflanzen erzielt werden 
können; doch die Entleerung von Menſchen, die Ver⸗ 
ödung und Verarmung der wüſtenartigen Provinzen er- 
ſchiene zunächſt wahrſcheinlicher. 

Wir ſehen alſo Chile bezüglich ſeiner Zukunfts- 
möglichkeiten der Wahrſcheinlichkeit nach hinter Peru, von 
Argentinien und Braſilien gar nicht zu reden, zurück⸗ 
ſtehen. Man darf geſpannt ſein, ob der aktivere Geiſt 
Chiles ſich aus dieſem Dilemma befreien wird und wie? 
Auswege ſind wohl denkbar; allein zum Betreten dieſer 
gehört nicht nur große Entſchloſſenheit, ſondern auch 
Geſchloſſenheit. Manches Analoge findet ſich trotz gründ⸗ 
licher Verſchiedenheit im übrigen in der Lage des 
„Preußens Südamerikas“ und der des Deutſchen 
Reiches; das will heißen: geographiſche Nachteile, Neider 
und Feinde ringsum, Schwierigkeiten der Verteidigung, 
nicht genügende Machtmittel zur See, induſtrielle Ba⸗ 
ſierung und Gefährdung dieſer Baſis. 


* * * 


Über die wirtſchaftliche Entwicklung Chiles im Jahre 
1906 berichtet die Bank für Chile und Deutſchland: Das 
Erdbeben hat zwar den Nationalreichtum empfindlich ge⸗ 
troffen, andererſeits aber aufrüttelnd und reinigend ge- 
wirkt. Die Produktionsquellen des Landes ſind nicht 
direkt betroffen, die Haupterzeugniſſe finden im Auslande 
andauernd günſtige Märkte. Die Exportquote von Sal- 
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peter für 1906 wurde auf 43½ Millionen ſpaniſche 
Zentner feſtgeſetzt, unter Zugrundelegung einer Pro⸗ 
duktionskapazität von 76 Millionen ſpaniſchen Zentnern. 
Der Salpeterexport betrug 371, Millionen ſpaniſche 
Zentner im Jahre 1906 (1905 35,9). Der Kupferexport 
betrug 28 000 Tons und ging damit trotz der hohen Welt⸗ 
marktpreiſe abermals um ein Geringes zurück. Die Ur⸗ 
fade ift in mangelnden Verkehrswegen, fehlender Arbeits- 
kraft und geſteigerten Kohlenpreiſen zu ſuchen, ferner 
darin, daß eine Anzahl neu erſchloſſener Minen noch 
nicht vollſtändig im Betrieb waren. Die Tendenz des 
Wechſelkurſes (Anfang 1907 unter 13 d) war eine faſt 
durchweg fallende, beeinflußt durch die neue Papiergeld⸗ 
emiſſion und Steigerung des Imports. Dieſer betrug 
von Hamburg nach Chile 631%, Millionen Mark (1904 
251, Millionen Mark). 


In Salpeterhäfen und auf der 
Halpeterſteppe. 


Die verſchiedenen Salpelerfelder. — Zu Anker vor Caleta Buena. 
— Abſturz eines Kosmos⸗Ofſiziers. — Eindruck des Ortes. — 
Fahrt auf der Drahtſeilbahn. — Amputation mittels Stemm⸗ 
eiſens. — Iquique und fein Hafen. — Deutſche Segler. — An: 
ſtrich zum 18. September. — Ein explodiertes Schiff. — Peſtfälle. 
— Gutes Geſchäft in Salpeter. — Eindrücke in der Stadt. — 
Weibliche Schaſſnerinnen. — An der Plaza. — Deutſche An⸗ 
ſichten über die Peſtfälle; Verquickung mit der Politik. — Ein 
nordamerilaniſcher Konſul zwiſchen zwei Stühlen. — Wie Unele 
Sam an der Weſtküſte arbeitet. — Cavancha, der Badeplatz von 
Iquique. — Feuerwehren und Soldaten. An Bord der 
„Herzogin Cecilie“. — An Tocopilla vorüber nach ۰ 
— Der einzige Fluß der Salpeterküſte. — Reede von Antofagaſta. 
— Walboote. — Bahn auf das bolivianiſche Hochland. — 
Minenausſichten und Minenſchwindel. — Eindrücke in Antofa- 
gaſta. — Wirtshausgarten eines Italieners. — Der Garten 
eines reichen Privatmannes. — Eine deutſche Apothekersfrau. 
— Die Salpeterfelder von Aguas Blancas. — Deutſche Bahn 
nach Caleta Coloſa. — Erſter Eindruck von Taltal. — Weiteres 
über den Salpeterdiſtrikt von Taltal. — Eiſenbahnen und die 
Bahn der Taltal Railway Co. — Zu den deutſchen Salpeter⸗ 
werken; Hals über Kopf auf die Bahn. — Gänzliche Ahnungs⸗ 
loſigleit. — Auffahrt durch die Küſtenkordillere. — Auf der 
Hochſteppe. — Flotte Volandafahrt. — Der alte Peön. — Die 
Oſieinen „Atacama“, „Chile“ und „Alemania“. — Die Familie 
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Mohrſtadt. — Sprengungen. — Eröffnungs durcheinander in 
Alemania. — Abendliche Färbung der Steppe. — Geſellſchaft⸗ 
liches aus der Pampa. — Arbeiterverhältniſſe. — Tage des 
Schreckens für „Chile“. — Beſichtigung der Oficina. — Weiteres 
über Löhne, Arbeiter und Auſſtände. — Heißer Ritt durch die 
Pampa. — Eine Sandhoſe. — Spaniſch⸗Chileniſche Großmut. 
— Der Ohnmacht nahe. — Wieder in Taltal. — Ein Todes⸗ 
fall. — Ein beſcheidener Zöllner. — Nochmals Abendſtimmung. 
— Nach Caldera. 

Nachdem ich ſo einen allgemeinen Überblick über 
den Salpeter und ſeine Bedeutung gegeben habe, lehre 
ich wieder zu meinem Reiſetagebuch zurück. 

Die erſten Salpeterfelder, in deren Nähe ich kam, 
die ich aber nicht näher beſuchen konnte, waren die ehe⸗ 
mals peruaniſchen von Tarapaca, die jih am Oſthang 
der Küſtenkordillere zur Pampa de Tamarugal erſtrecken. 
Der Boden dieſer Pampa iſt häufig mit Salzſchollen 
bedeckt. Die Calicheablagerungen ſind teilweiſe ſehr reich. 
An die Felder von Tarapaca ſchließen jih die von Toco 
(mit Tocopilla), die früher bolivianiſchen von Antofagaſta, 
die nicht ſehr ergiebig ſind, die von Aguas Blancas und 
ſchließlich die von Taltal, ſüdlich in der Atacamawüſte. 
Dieſen Diſtrikt werden wir nachher näher betrachten. 

Die Küſtenkordillere des Längstales der Pampa de 
Tamarugal erhebt ſich bis zu 1500 Meter; die Pampa 
höhlt ſich hinter ihr etwa 20 Kilometer breit bis zu 
500 Meter und tiefer; dann ſteigen öſtlich die Vorberge 
der Kordillere an, und hierauf hebt das Gebirge ſich in 
der Hohen Kordillere bis auf 4500 Meter. 

Am 24. November früh ankerten wir bei dichtem 
Nebel auf der Reede von Caleta Buena. Nächſt dem 
weltbekannten Iquique geht über dieſen Hafen der meifte 
Salpeter. Außerdem hat der Tarapaca-Diſtrikt noch die 
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Ausfuhrhäfen Piſagua und Junin. Einige ſtattliche 
Landsleute — Hamburger Viermaſtbarken — konnten wir 
begrüßen. Der Blick auf Caleta Buena hat ſeine Reize. 
Vor uns ſehen wir die nackte, braune, ſich faſt immer 
mauerartig erſtreckende Küſtenkordillere, beſonders im- 
ponierend die erſte gegen 300 Meter auf einen Hub in 
ſteiler Schrägung anſteigende natürliche Böſchung. In 
plateauförmiger Breite heben ſich dahinter die höheren 
ausgebuchteten Bergwälle. Kurze Mäuerchen ſind an den 
Hängen gegen abſtürzendes Geröll gezogen. Am meiſten 
aber fallen an Holzrieſen erinnernde Längsſtriche auf: 
die vier Drahtſeilbahnen zur Salpeterbeförderung. Rück⸗ 
wärts in der Pampa läuft die Iquique mit Piſagua bers 
bindende Eiſenbahn längs den großen Salpeterwerken, 
den Oficinas. Caleta Buena und Junin ſind durch Stich⸗ 
bahnen mit ihr verbunden. Die Hälfte der Tamarugal- 
ausbeute ungefähr geht über Iquique, ein Viertel über 
Caleta Buena und das letzte Viertel zuſammen über die 
übrigen Häfen. : : 

Die Brandung tanzt um die Klippen des Hafens; 
davor ankern zahlreiche Leichter. Wie eingeklemmt 
zwiſchen Bergwand und Klippen liegt die kleine Stadt 
und zieht ſich ein wenig hinan, bis wo links über ihr, 
von einer Mauer umgeben, weiße Kreuze eines Fried⸗ 
hofes leuchten. Rechts der Stadt ſteht am Strande, zu 
Füßen der Wand, auch ein Kreuz. Vor einigen Jahren 
ging ein Kosmos-Dffizier mit dem Obermaſchiniſten an 
Land, um ſeinen Geburtstag zu feiern. Sie fuhren hinauf 
zum „Alto“, und in übermütiger Laune glaubte der junge 
Mann den ſteilen Hang hinunterlaufen zu können. Nach 
wenigen Schritten ſchon verlor er die Gewalt über ſeinen 
Körper, ſprang dann, um anzuhalten, auf einen vor⸗ 
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ſtehenden Stein, der ſich aber löſte, und nun rollte der 
Unglückliche, ſich überſchlagend, in die Tiefe, wo er gere 
ſchmettert an der jetzt von dem Kreuze bezeichneten Stelle 
anlangte. Wunderbarerweiſe blieb der ihm zu Hilfe 
nacheilende Maſchiniſt unbeſchädigt. 

Caleta Buena machte den Eindruck guter Ordnung, 
und ich ſperrte, da es doch der erſte chileniſche Ort war, 
den ich ſah, beſonders die Augen auf. Holzhäuſer und 
Magazine der kleinen Hauptſtraße erinnerten ein wenig 
an Teile des unteren Helgolands. Ordentlich imponierend 
ziviliſiert wirkte eine Schar größerer Mädchen, die aus 
einer Schule herausſtrömten. Der Landungsplatz für 
die Salpeter-Leichter wird abends geſchloſſen. Es 
darf nicht geraucht werden; der ganze Erdboden, der 
ſich immer mehr mit Kohlenſtaub und Salpeter gemiſcht 
hat, gilt ſogar für exploſiv. Von hier führen die ziemlich 
primitiven Drahtſeilbahnen nach oben, außerdem Zick 
zackwege für Karren. Auch die Drahtſeilbahn befördert 
nur gewöhnliche Salpeterkarren. Man bedarf zu deren 
Benutzung beſonderer Erlaubnis. Ohne Gefahr iſt die 
Beförderung nicht; Seilbrüche ſollen ſchon mehrfach ſtatt⸗ 
gefunden haben, und was dann ſtürzt, iſt natürlich mehr 
als kaputt. Dr. Toepel und ich klammerten uns an die 
Vorderſeite einer Karre an, als wir in raſcher Fahrt 
hinaufgezogen wurden. Es waren drei Abſätze, jeder in 
etwa 1½ Minuten zu überwinden. Auf jedem Abſatz 
wurde die Karre gewechselt; die am zweiten Seile ente 
gegenkommende, die unſerige hinaufziehende Karre bildet, 
mit Säcken beſchwert, das Gegengewicht. — Die 
Stationshäuſer ruhen in der Front auf einer hohen 
Mauer aus mit Salpetererde gefüllten Säcken, die ſich im 
Laufe der Zeit zu einer einzigen ſtarren Maſſe amalga- 
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miert haben. Die ganze Höhe bis zum Alto de Caleta 
Buena beträgt ungefähr 800 Meter. Der Rück⸗ 
blick über den Karrenrand in die jähe Tiefe, auf den 
braunen Berg mit ſeinen Serpentinenwegen, das bran- 
dende, blaue Meer mit den ziehenden Wolken darüber, 
auf die Stadt und die ſpielzeugklein ankernden Dampf- und 
Segelſchiffe iſt wundervoll; natürlich darf man nicht zum 
Schwindel geneigt jein. — Oben angelangt, fuhren wir 
ein Stück auf einer ebenſo einfachen Maultierbahn 
zu einem großen Etabliſſement, in dem die Umladung 
des Salpeters von der Eiſenbahn aus dem Innern auf 
die Seilkarren ſtattfindet. Dieſes großartige Unter- 
nehmen, zu dem die Salpeterwerke, Eiſenbahn, Seil- 
bahnen und Hafenpier gehören, iſt das Eigentum einer 
englischen Geſellſchaft, die mit 6 Millionen Pfund Sterling 
Kapital arbeitet. Sie gab 19 Prozent Dividende. Das 
Etabliſſement am Küſtenabfall hat eine bedeutende Res 
paraturwerkſtatt, in der ſogar Maſchinen neu hergeſtellt 
werden, auch Lowries; Lokomotivſchuppen, Vorrats⸗ 
ſtellen, Holz- und Kohlenlager gruppieren ſich ringsum. 
Kohlen ſowie Petroleum werden von hier an die anderen 
Salpeterwerke im Innern verkauft. Auch hier herrſchte 
große Ordnung. Kaufmänniſcher Betriebsleiter war 
wieder ein Deutſcher, Herr Ringler, der uns freundlichſt 
ſelbſt überall umherführte. Herr Ringler hatte das Bers 
unglücken des Kosmos-Offiziers mit angeſchaut. Da und 
dort ſah man kleine Blumen- und Grasflecke, wie ſie 
in den weit innen und höher gelegenen deutſchen Sal- 
peterwerken nicht mehr zu ſchaffen ſind. — Auf dieſen 
Werken iſt der Verſorgungsapparat, wie es ſcheint, vom 
übrigen Betriebe getrennt. Eine chileniſche Firma hält 
ein großes Lager, von dem aus die Werke im Innern 
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mit Lebensmitteln und den nötigen Gebrauchsgegen— 
ſtänden verſehen werden. Ein Schweizer, Herr Weber, 
ein einfacher, jehr netter Mann, hatte die Leitung. Nach- 
dem er uns ſein Magazin gezeigt, lud er uns zu einem 
Glaſe Bier in ſein beſcheidenes, mit Wellblech gedecktes 
Häuschen ein. Davor aber befand ſich ein wirklich reizen⸗ 
des Blumengärtchen, ganz umrankt und umblüht von 
bunten Schlingpflanzen und voller Geranien, pracht⸗ 
voller Nelken, Roſen uſw. Das alles ſtellte das Werk 
ſeiner Frau dar, einer offenbar ganz ausgezeichneten 
Pariſerin, um ſo verdienſtvoller, als es eigene Arbeit, 
unter Anwendung vieler Mühe, aber geringerer Mittel 
war. Sie verehrte auch uns Blumen. Ich erhielt wohl- 
riechende Veilchen und getrocknete Pampa-Blumen, von 
denen die Hausfrau ſich ein ganzes Herbarium anges 
legt hatte, zumal eine blauviolette Art, die als Trauer⸗ 
blume gilt. Das Hauptblühen findet im Oktober unter 
der Einwirkung der Nebel ſtatt. Waſſer iſt ſehr koſtbar. 
Sowohl von unten als aus dem Innern wird kon- 
denſiertes Waſſer herbeigeſchafft. Oft reicht es nicht zum 
Betriebe aus. Der Salpeter, der nicht abgefahren werden 
kann, lagert hier ungefährdet im Freien; die Häuſer 
ſind teilweiſe ohne feſtes Dach. 

Die Abfahrt machten wir auf einem Karren, hinter 
den Säcken ſtehend. Vorher nahmen wir das Maſchinen⸗ 
haus mit der Seiltrommel in Augenſchein. Der Betrieb 
wird mit Glockenſignalen von Station zu Station ge- 
leitet. Das Seil liegt nicht einmal ſeſt auf. Vor den 
Stationen gibt es gewöhnlich tüchtige Rucke; überhaupt 
muß man ſich gut ſeſthalten. Das Seil ſoll jeden Tag 
nachgeſehen werden. Auf den Stationen hatten wir 
jedesmal vom Wagen hinab und auf den neuen Wagen, 
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der bis an die Kippe vorgeſchoben wurde, dann wieder 
hinauf zu klettern. Schnell ſauſten wir auch abwärts, doch 
fand ich es dieſes Mal kaum noch ſchwindelerregend, ob⸗ 
ſchon in Wirklichkeit die Tiefe, der wir gewiſſermaßen 
an die geöffnete Bruſt ſtürzten, in jäher Abſchüſſigkeit 
zu Füßen lag. Dabei wirkte die Szenerie noch weit 
mächtiger als bei der Auffahrt. 

Dem Kapitän einer Siemersſchen Viermaſtbark waren 
ſeine beiden Steuerleute erkrankt. Er hätte gern 
von uns einen Herrn für den Poſten erhalten, doch fand 
ſich kein Liebhaber dafür. 

Einer jener Steuerleute, ein junger, forſcher Menſch, 
lag mit einer von der Ankervorrichtung ſchwerverletzten 
Hand im Hoſpital in Iquique. Unterwegs hatte man 
keine ärztliche Hilfe gehabt, und da mehrere der Finger 
brandig zu werden drohten, hatte der Kapitän ſie ent⸗ 
ſchloſſen mit einem Stemmeiſen amputiert. 

Unſere Fahrt von Caleta Buena nach Iquique 
dauerte nur ein paar Stunden. Wieder ſah man einen 
kahlen, braunen, zwiſchen 150 Meter und 700 Meter 
hohen Bergwall mit brandenden Riffen davor, und ſüdlich 
einen Feuerturm. Die Reede von Iquique, nach Norden 
durch die Piedras-Spige und ſüdlich etwas beſſer von 
der Iquiqueinſel und die Cavancha⸗Spitze beſchützt, iſt 
durch manche Kataſtrophen bekannt geworden; die langen 
Zeilen ankernder Schiffe, darunter noch ſehr viele hoch⸗ 
und vielmaſtige Segelſchiffe, belebten ſie außerordentlich, 
obſchon wir nicht einmal zu einem Höhepunkt des Ver⸗ 
kehrs eintrafen. Das iſt natürlich immer intereſſant. 
Nicht weit von uns ankerten einige hübſche Franzoſen, 
ein mächtiger, ſchmutziger Kohlendampfer aus Liverpool 
und ein gutgehaltener chileniſcher großer Kreuzer. Nach 
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dem vielen Schwarzweißrot ſchaut man natürlich am 
liebſten aus. Weltbekannt find ja die von der Rickmers⸗ 
ſchen Werft gebauten, unübertroffenen Rieſenſegler 
„Potoſi“ und „Preußen“ der Hamburger Laeiszſchen 
Reederei, die wie Dampfer in 60 bis 65 Tagen „um die 
Hoorn“ von Hamburg nach Iquique laufen. Von dieſen 
war keiner anweſend, dafür ein anderer hervorragender 
deutſcher Segler, die „Herzogin Cecilie“, das Kadetten⸗ 
ſchulſchiff des Bremer Lloyd. 

Zwiſchen San Francisco und Valparaiſo gibt es 
keinen bedeutenderen Hafen als Iquique. Die nieder- 
ſchlagende Ode, die ich mir früher beim Namen Jauique 
vorgeſtellt, ſand ich in Wirklichkeit nicht beſtätigt. Freilich 
kann man einen Ort genau erſt nach längerem Bewohnen 
beurteilen. Die Stadt — fie zählt 30- bis 40 000 Ein- 
wohner — liegt flach an der ſüdöſtlich gerundeten Bucht; 
hinter der Klippenumgürtung geht es in den kleinere 
Fahrzeuge aufnehmenden Binnenhafen. 

Die Häuſer ſind bunt geſtrichen. Da, wie es heißt, 
der Anſtrich zum 18. September, dem Tag der chileni⸗ 
ſchen Unabhängigkeitsfeier, immer erneuert wird, ge 
wahrt man wenig Verfall. Manche Türme ragen über 
die flachen Dächer. — Kapitän Peterſen erzählte von 
einem Schiffe ſeines Vetters, das hier an der Boje in 
Brand geriet; die Leute konnten kaum in die Boote 
flüchten, der Kapitän ſprang über Bord. Als das Waſſer 
in den brennenden Salpeter drang, erfolgte eine jo ge 
waltige Exploſion, daß trotz der Entfernung von Iquique 
dort viele Fenſterſcheiben ſprangen. Das Schiff verſank 
dann. — Wir hörten, es ſei Peſt am Lande, und zwar 
nicht unerheblich; doch würde alles von den Behörden 
vertuſcht. Die Regierung hätte den peruaniſchen ee 


102 In Salpeterhäfen und auf der Salpeterſteppe 


neralkonſul, der ſich dem nicht hätte fügen wollen und 
unreine Päſſe ausgeſtellt habe, gezwungen, ſeinen Poſten 
zu verlaſſen. Übrigens ſeien auch in Callao Fälle vor⸗ 
gekommen, doch amtlich gemeldet worden. Die lebens 
luſtigen Herrſchaften der Stadt fühlten ſich zwar durchaus 
nicht beeinträchtigt. Ein vergnügtes Hamburger Ehe- 
paar, nebſt einer allerliebſten Braut, erſchien zum Be⸗ 
ſuche an Bord. In wenigen Jahren hatte der Mann, 
der junge Chef einer Salpeterfirma, hier ein Vermögen 
gemacht. Da er im Jahre zuvor einen Reingewinn von 
einer Viertel Million Mark gehabt und im laufenden ein 
noch beſſeres Reſultat erwartete, ſo erſchien das ſchon 
begreiflich. 

Ich fuhr mit dem Kapitän und dem Doktor an 
Land, wobei das Durchſteuern des Brandungsſchwalles 
zwiſchen den Klippen eine vergnügliche Unterhaltung bot. 
Um den Landungskai zieht ſich ein ziemlich weiter ſan⸗ 
diger Platz; die Straßen werden nicht gepflaſtert. Bei 
der Trockenheit ſei dies unnötig; es ſtäubte aber tüchtig. 
Um den Staub zu bekämpfen, wird mit Seewaſſer täglich 
geſprengt. Sowie man an die erſten Straßenecken kommt, 
erhält man den Eindruck einer recht leidlichen Stadt im 
europäiſchen Sinne. 

Die üblichen niedrigen Holzhäuſer an breiten Gaſſen 
bringen freilich das Gepräge der ſpaniſchen Einförmigkeit 
mit ſich; in den beſſeren Straßen ſind ſie aber zum Teil 
anſehnlich und ſehr gut gehalten, durch Säulen, lebhafte 
Farben und ſonſtigen Schmuck verziert. Mietsfuhrwerke 
finden ſich ja drüben meiſt häufiger als bei uns. Die 
Hauptzahl von Fahrgäſten benutzt die auch ſüdlich zum 
Badeort Cavancha hinausführende Pferdebahn, an der 
die weiblichen Schaffner das Auffälligſte waren. Chile 
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ſteht mit voran unter den Staaten, die weiblichen Kräften 
bisher verſchloſſen gebliebene Berufszweige öffnen. Über 
den Erfolg läßt ſich ſtreiten. 

Sicherlich mit großen Mühen und Koſten erhält man 
die Plaza als Schmuckplatz. Inmitten dieſer Sterilität 
wirken die Blumen, Bananenſtauden, Araukarien uſw. 
doppelt angenehm. Ein unſcheinbares, gelbgetöntes Denk⸗ 
mal des im Seekriege gegen Peru berühmt gewordenen 
Admirals Pratt erhebt ſich vor dem gelb und weiß ge 
ſtrichenen Theater. In einem ordentlichen Bierlokal 
konnte man wieder einmal gutes deutſches Bier trinken. 
Die verſchiedenen deutſchen Geſchäftsleute, die wir trafen, 
zeigten ſich über den peruaniſchen Konſul empört und 
behaupteten, er habe keinen einzigen wirklichen Peſtfall 
in Iquique nachweiſen können. Sie ſchienen an eine 
peruaniſch⸗nordamerikaniſche Verkehrsſchikane zu glauben. 
Nun war das verwaiſte Generalkonſulat inzwiſchen dem 
nordamerikaniſchen Konſul übertragen worden, einem 
deutſchamerikaniſchen Buchhändler, und zwar auf Bes 
treiben Perus und auf Druck von Waſhington hin, 
und dieſer hatte nun wiederum ein unreines Atteſt ۰ 
geſtellt. Dadurch war er in eine recht unangenehme per⸗ 
ſönliche Lage geraten, über die er mir gegenüber 
klagte. Von Waſhington aus wurde er mit Depeſchen 
bombardiert, von den chileniſchen Behörden ſchlecht ۶ 
handelt, jo daß er jih ſchwer im Intereſſe jeines Ges 
ſchäfts beſorgt fühlte, das er für einen Berliner Be⸗ 
ſitzer leitete, und wobei ihm die Erhaltung des offiziellen 
chileniſchen Wohlwollens offenbar nötig erſchien. 

Über den Ausgang der Sache kann ich nichts 
weiter berichten. Sie war aber an ſich bemerkenswert 
wegen der Rolle, die Freund Jonathan dabei ſpielte, der 
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die ganze Weſtküſte dazu zwingt, ſich ſeiner ſanitären, 
mit politiſchen Zielen verquickten Kontrolle zu fügen. 
Chile allein wagte es zurzeit alſo noch, ſich gelegentlich 
auf die Hinterbeine zu ſetzen. — In gewiſſer Verbindung 
mit jener Kontrolle ſteht die Einſichtnahme in die Ex⸗ 
port» und Importliſten der Zollämter, die nordameri⸗ 
kaniſche Konſuln und Agenten ſich zu verſchaffen wiſſen 
und deren Reſultate ſie an die Zentralſtelle in Waſhing⸗ 
ton berichten, die ſomit in die Lage kommt, den Handels» 
umfang jeder anderen Nation genau zu kennen und die 
nordamerikaniſche Konkurrenz auf die geeigneten Angriffs⸗ 
punkte zur Anſetzung ihres Hebels hinweiſen zu können. 
Dieſe Organiſation möchte ja vom Standpunkt einer 
energiſchen Intereſſenwahrung aus berechtigt erſcheinen, 
aber durch Anwendung ſchroffer politiſcher Einſchüchterung 
und ſonſtiger, einem freien Wettbewerb nicht entſprechender 
Mittel verkehrt ſie ſich in das Gegenteil. 

Auf der Pferdebahn fuhr ich mit dem Doktor nach 
Cavancha hinaus. Ein gefälliger Zopfbackfiſch, d. h. ein 
junges Mädchen aus dem Volke, übte die Kondukteur⸗ 
pflichten aus. Trotz brandender See erſchien dieſer Weg, 
die Hauptpromenade, doch ziemlich öde. Nichts als Sand 
und Berge! Ein wenig wurde ich an unſer Tſingtau in 
ſeinen erſten Anfängen erinnert; unſere weſtafrikaniſche 
Küſte wird ähnliche Eindrücke bieten. Sandrillen und 
Sandfelder zogen ſich von den Höhen, auf denen zu 
jetziger Jahreszeit verſtreutes Strauchwerk einen grünen 
Schimmer breitete. Das Verſchönende bieten wieder die 
weißen, roten und gelben Bodenfärbungen, die Wolken 
ſchatten auf den Felſen und deren am reinen Himmel 
ſich abzeichnende Formen. Einige Wege ziehen ſich die 
Wände hinan, ſo die ſüdlich ſchräg anſteigende Bahn 
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nach den Salpeterwerken. Neue Verbindungen ſind im 
Bau; außer der Nordabzweigung nach Piſagua iſt auch 
eine ſüdliche in die Tamarugalebene ſchon lange im Bee 
trieb. Das über die Klippen auf das Waſſer hinaus⸗ 
gebaute Badereſtaurant erſchien mit ſeinem Blumenſchmuck 
und Sitzlauben an den Brücken recht nett, augenblicklich, bei 
Ebbe, aber leer. Der Brandungsſchaum ſpülte auch jetzt 
über die Klippen, und ſchwingende, dichte Tange leuch⸗ 
teten gelb aus dem Seegrün. Beim Zurückgehen be- 
merkten wir im Sande das Gerippe eines großen Wracks. 
Pferde, die gebadet wurden, einzelne Reiter, die ſich von 
ihrer Kontorarbeit erholten, ein die ſonſtigen Gejellig- 
keitsfreuden markierender Muſikpavillon fiir Strande 
konzerte belebten den flachen Küſtenſaum. 

In einem von Muſik begleiteten Trauergefolge voller 
Kutſchen und Banner marſchierten Mannſchaften ver» 
ſchiedener Feuerwehren durch die Straßen, teils in blauer 
Uniform mit weißlackierten Helmen, teils in roten Röcken 
und weißen Hoſen, in Khakiuniformen uſw. Die Eitel 
keit ſchaute natürlich dabei heraus, andrerſeits aber auch 
die Sauberkeit der meiſt kräftigen Leute, die auch ordent⸗ 
lich Reihe und Tritt hielten. — In Jquique befinden ſich 
eine Militärſchule und ein gerühmtes Hoſpital. Alles, 
was man an Militär bemerkte, machte ebenſo einen er⸗ 
ſtaunlich guten, vollkommen deutſchen Eindruck, beſonders 
die Kavallerie-Unteroffiziere in tadellos weißleinenen 
Waffenröden, doch auch die an Bayern erinnernden Offi- 
ziere. Die gewöhnliche Uniform dieſer Huſaren iſt blau 
mit ſchwarzen Verſchnürungen, breitem Ledergürtel und 
hohen Reitſtieſeln. Eine etwas theatraliſch umfangreiche 
Totenkopfauszeichnung wurde dem Regiment wegen bes 
wieſener Tapferkeit verliehen. Gleich vorzüglich erſchien 
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das Pferdematerial. — Vicuna-Felle hingen vielfach zum 
Verkaufe aus; ich erwarb ein nur aus wertvollen Hals- 
und Beinſtücken beſtehendes für 5 C. Da Bolivia, um 
die Vernichtung des Tierbeſtandes zu verhindern, neuer⸗ 
dings einen hohen Ausfuhrzoll auf dieſe Felle gelegt 
hatte, ſo verzeichnete man eine bedeutende Preisſteigerung. 

Am nächſten Tage war ich von Kapitän Dietrich 
auf die „Herzogin Cecilie“ zum Frühſtück eingeladen. 
Die Arbeit mit recht vielen Händen iſt natürlich bei 
Schulſchiffserziehung nicht zu vermeiden; andrerſeits 
bietet dieſe ganz ungemeine Vorzüge, und zumal ſcheint 
mir das Lloydſyſtem, Ladung zu fahren und die jungen 
Leute gleich als Ladungsoffiziere auszubilden, neben den 
geringeren Koſten doch manche praktiſchen Vorzüge zu 
beſitzen. Das Schiff iſt vorzüglich gebaut und ausge- 
rüſtet; dank der mächtigen Takelage bringt es zuweilen 
eine Geſchwindigkeit von 17 Seemeilen per Stunde heraus. 
Ein Navigationslehrer und ein Philologe befinden ſich 
an Bord. Der Unterricht iſt alſo durchaus für eine höhere 
Bildungsſtufe berechnet; wie auch der ganze Ton an 
Bord der künftigen Lloyd- und Marine-Reſerveoffiziers⸗ 
ſtellung Rechnung trägt. Dabei wird die Beteiligung an 
der Ladearbeit recht eruſt genommen, wie ich Gelegenheit 
hatte, zu ſehen; ja, in Iquique waren die jungen Leute 
ſelber zum „Kommandanten“ gekommen und hatten ge 
beten, die Arbeit hier allein tun zu dürfen, da ihnen 
die Leute vom Lande zu langſam ſchafften. Es befanden 
ſich Kadetten von vier Jahrgängen, im Alter von 17 bis 
21 Jahren, an Bord, die ſich in Unteroffiziere, Ober⸗ 
matroſen, Matroſen, Leichtmatroſen und Jungen glieder⸗ 
ten. Der famoſe Inhaber des Schlagriemens in der 
Gig, in der ich fuhr, war ein Sohn des Abgeordneten 
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Liebermann von Sonnenberg. Auch ein Sohn von No» 
hannes Trojan befand ſich dabei. 


Abends ward es bei ſtarker Bergbewölkung unge 
wöhnlich ſchwül; von den Felſen her trieben dichte Mengen 
und Streifen von Schaum vorüber. Wir gingen wieder 
in See, nachdem wir hier 1500 Tonnen Salpeter ge- 
nommen hatten. Durch breite, ſanfte Schwellung 
dampfend, ſichteten wir noch abends Mount Mejillones, 
tags darauf Mount Moreno und lagen nachmittags vor 
Antofagaſta zu Anker. Tocopilla, den Hafen für die 
Toco-Salpeterpampa, überſchlugen wir alſo. Nördlich 
von Tocopilla geht der einzige, etwas Waſſer führende 
Fluß der Salpeterküſte in den Pacific, der Rio Loa. 
Stellenweiſe bringt die Loa etwas ſpärlichen Graswuchs 
an ihren Ufern hervor. Das nach Süden geſchützte 
Mejillones ſoll als Entlaſtungshafen für die wieder beſſer 
nach Norden geſchützte Reede von Antofagaſta in Aus- 
ſicht genommen ſein. Da viel ſüdlicher Seegang auf- 
kommen kann, mußten wir uns hier, wie in Iquique, 
vor zwei Ankern „vermooren“. Auch bei der Anſteuerung 
iſt Vorſicht zu beobachten. Das maleriſche, kahle, teil⸗ 
weiſe gezackte Bergland, die vorliegende Inſel, die Klippen 
— das wiederholte ſich hier wieder. Es lagen manche, doch 
lange nicht ſo zahlreiche Dampfer und Segler neben uns, 
wie in Iquique; unter den erſteren ankerte der von Süden 
kommende, ſchöne Kosmosdampfer „Esne“. Wie ſielen 
die meiſt kleineren engliſchen Dampfer in äußerer Er- 
ſcheinung gegen die deutſchen ab! Auch der Kosmos- 
dampfer „Amaſis“ erſchien noch. — 


Die hier üblichen, auf ſchwerere Brandung deutenden 
Boote ſind ſpitze Walboote mit Luftkaſten, einer Rolle 
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vorn und Poller hinten, die, ohne Steuerruder, mit 
Riemen geſteuert werden. 

Niedrig und meiſt farblos dehnen ſich die Straßen 
der früher bolivianiſchen Stadt erheblich weit aus und 
zwiſchen die Berge. Der große Friedhof erſcheint ſo ge⸗ 
ſpickt mit weißen herüberleuchtenden Holzkreuzen, daß es 
charakteriſtiſch wirkt. — Von hier geht eine Bahn auf 
das Hochland von Bolivia nach Oruro, die auch die 
Salpeterprodukte der Pampa von Antofagaſta, der ge⸗ 
ringwertigſten unter den fünf Salpetergebieten, abführt. 
Hier allein wird der Caliche erſt im Hafenort verſotten. 
Auch für Minenprodukte hat der Platz ſeine Rolle ge⸗ 
ſpielt und wird es vielleicht in Zukunft noch mehr, zu⸗ 
mal, wenn einmal die Bahn, die übrigens auch zwiſchen 
Oruro und La Paz ausgebaut werden ſoll, erſt die 
Kupfer-, Silber- und Zinnwerke beſſer erſchloſſen haben 
wird. Ausgebeutet werden beſonders die Kupferwerke 
von Huanchaca. Außerhalb der Stadt liegt eine jetzt 
eingegangene Silberſchmelze, einſt ein großes Unter- 
nehmen zur Ausbeutung der bolivianiſchen Schätze, das 
60 Prozent Dividende brachte. Wie mir erzählt wurde, 
hätten die chileniſchen Beſitzer die Schmelze ſelbſt leiten 
wollen und erſt einen Ingenieur von Siemens & Halske, 
der einen elektriſchen Scheidungsprozeß eingeführt hätte, 
entlaſſen, dann einen Nordamerikaner, der einen anderen 
Prozeß befolgte, ebenfalls. Kohlen- und Erztransporte 
ſeien zu teuer gekommen, und ſchließlich wären auch 
Gruben unter Waſſer geraten. Hauptſächlich aber iſt ge⸗ 
ſchwindelt worden. So z. B. wurden Kohlenladungen, 
die gar nicht eingetroffen waren, gebucht. Ein entlaſſener 
Buchhalter zeigte den leitenden Direktor bei der Ober- 
direktion in Valparaiſo an, dieſe dankte höflich, ſchritt 
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aber nicht ein. Die geſamte obere Verwaltung hatte 
vermutlich unter einer Dede geſpielt. In der Höhe von 
Antofagafta beſitzt Chile, das ſich dann nur noch an 
der Südſpitze am Feuerland ebenſo ausdehnt, ziemlich 
ſeine größte Breite. — In Bolivia werden jetzt große 
Bahnunternehmungen vorbereitet. 

Bei kaltem Winde zeigten ſich abends die noch klar 
beleuchteten Berge ſcharf ſchraffiert wie auf einer ۰ 
landſchaft, nur daß ſie braun waren und die Ringkrater 
fehlten. Die Täler wurden alle auf einer Seite durch 
die Wolken beſchattet. Später bot die Stadt, mit ihren 
etwas anſteigenden Lichtern und den weißſtrahlenden 
elektriſchen Lampen der Vorderreihe, unter dem herrlichen 
Sternenhimmel ein höchſt anziehendes Bild. Tags um⸗ 
ſchwammen oder umflogen uns mächtige braune Alba- 
troſſe, manchmal zum Handgreifen nahe. Wieder mit 
dem Kapitän und dem Doktor fuhr ich bei erheblicher 
Wärme an Land. Die Landung geſchieht auch hier durch 
ſchmale Einfahrt zwiſchen brandenden, von zahlloſen ۶ 
kanen umflogenen Klippen. Die unzähligen Vögel zeigen 
den großen Fiſchreichtum an. Unter den Waren lagen 
am Hafen viele Ballen gepreßten Heues. Die geſtrichenen 
Bretterbuden, die breiten, ſandigen, teils anſteigenden 
Straßen fanden wir hier erſt recht. Auf einer Plaza 
wurde ebenſo mit Mühe etwas Blumenſchmuck, auf einer 
anderen eine größere Zahl von Araukarien gehalten. 
Sehr viel Staub und Schmutz lag in der etwa 18 000, 
wohl überwiegend ungewaſchene Seelen zählenden Stadt. 
Ihre Maultierbahn ſah dementſprechend aus. Angenehm 
ſtachen wieder die chileniſchen Soldaten dagegen ab. Im 
oberen Teil dieſer Troſtloſigkeit liegt aber ein wirklich 
hübſcher, von einem Italiener mit großen Koſten — 
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jeder Waſſertropfen iſt hier natürlich koſtſpielig — ge- 
haltener, umfangreicher Reſtaurationsgarten. Da findet 
man, bei ordentlicher Bedienung, recht hübſche Lauben zum 
Niederſitzen, Laubengänge, Kakteen, die immer erfreu- 
lichen Bananen, Araukarien, Palmen und viele tropiſche 
und uns als heimiſch bekannte Blumen. Ferner iſt ein 
Gemüſegarten vorhanden, und die Ausſicht nach der See 
iſt gar nicht übel. Gerechtfertigt erſcheint es, wenn der 
Wirt hier ein Eintrittsgeld erhebt; die Gäſte dürfen 
auch gegen Bezahlung Blumen pflücken. Höchſt über⸗ 
raſcht war ich dann, einen noch weit jchöneren und 
vielleicht noch größeren Privatgarten zu ſehen, einen 
wirklich ganz reizenden Beſitz, der zeigte, was hier in 
Hortikultur geleiſtet werden kann, wenn genug Waſſer, 
d. h. Geld, vorhanden iſt. Er gehört der aus Bolivia 
ſtammenden Familie Aramayo, Verwandten unſerer 
Bordgefährtin. Sie ſchickten uns ihren Wagen, um 
uns abzuholen. Im wohligen Schatten zogen ſich die 
mit Sägemehl weich beſtreuten Wege hin. Lauben und 
Laubengänge, herrliche Mimoſen, geſunde, breitgefiederte 
Araukarien wechſelten mit prächtigen, breitblätterigen 
Fächerpalmen und Muſaceen ab; dazwiſchen leuchteten 
Becken voll farbenprächtiger Nymphäen. Zahme und wilde 
Roſen, Nelken, Geranien, Heliotrope und Reſeden, nebſt 
vielen anderen Blumen und Früchten, gab es in Fülle. 

Zwiſchen den Wipfeln durch ſah man die ſchönen 
Umriſſe der braunen Berge ſich vom blauen Himmel ab- 
heben. Allerdings war man überaus empfänglich ge⸗ 
ſtimmt; aber welcher unglaubliche Gegenſatz auch zu 
dem wüſten Schmutz- und Sandloch außerhalb der Garten⸗ 
mauer! Herr Carlos de Aramayo, der glückliche Beſitzer, 
ſagte mir, daß die Unterhaltung dieſes Gartens ihm 
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monatlich tauſend Peſos koſte. Er wie ſeine hübſche 
Frau bezeigten uns die größte Höflichkeit. In einer 
mächtigen Weinlaubveranda, die auch als Tanz- und 
Krocket⸗Spielplatz diente, übten unſere freundlichen bo- 
livianiſchen Wirte dann weitere Gaſtfreundſchaft aus und 
verſahen uns beim Abſchiede noch mit reizenden Blumen- 
ſträußen. 

Tags darauf machten wir Einkäufe bei einer deutſchen 
Apothekersfrau, die ſich höchlichſt entrüſtete, als der Doktor 
meinte, ſie ſpräche wohl nicht gut deutſch mehr. Erfolg⸗ 
reich bewies ſie uns das Gegenteil. — Der ſo wenig 
angenehm erſcheinende Ort befindet ſich, wie es heißt, 
ſtark im Wachstum, ſo daß Wohnungen knapp waren. 
Südöſtlich von Antofagaſta liegen die Salpeterfelder 
von Aguas Blancas, über die Semper und Michels ſagen: 
„In keinem Salpeterfelde Chiles treten ſo wie in Aguas 
Blancas die Spuren periodiſcher Wolkenbrüche hervor. 
Die von den kahlen Bergen abſtürzenden Wildwaſſer 
haben tiefe Schluchten in die Salzſchichten genagt oder 
unterirdiſch durch Fortführung des am leichteſten Lös- 
lichen Caliche Höhlungen ausgefreſſen, deren leicht ein- 
ſtürzende Decke beim Reiten über die Pampa recht ge 
fährlich werden kann.“ — Hier wenigſtens führt eine 
deutſcher Leitung unterſtehende, durch Deutſche gebaute, 
etwa 90 Kilometer lange Eiſenbahn, die in ihrem Bogen 
ſich mit der Antofagaſtabahn berührt, nach dem neu auf⸗ 
blühenden Hafenort Caleta Coloſa. — 

Die Nacht über dampften wir unſeren Kurs nach 
Taltal. Am 30. November früh erreichten wir es, und 
von hier aus unternahm ich nun den Beſuch der Pampa, 
alſo die der Atacama⸗Wüſte. 

Die etwa 6000 Einwohner zählende Stadt Taltal 
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bettet ſich ganz anziehend zwiſchen die hohen, kahlen 
Berge. Etwas anſteigendes Grün verſchönte jetzt die 
Hänge hinter einem von einem Gebäude gekrönten Felſen. 
Auch hier ſoll es anmutige Privatgärten geben. Vor 
der Stadt ſprangen die Brandungsperlen des tiefblauen 
Pacifiks an den faſt bajaltartig geformten und dunkel⸗ 
gefärbten, ſich aufſchrägenden Porphyrklippen empor. 
Zahlloſe Möwenſchwärme umflatterten in weißen Wolken 
die Landungsbrücken. Ziemlich viele Schiffe ankerten 
um uns. Bei den Segelſchiffen fand ich u. a. die Ham⸗ 
burger Firma Dahlſtröm vertreten. 

Die Reede von Taltal iſt recht gut; nur gegen ۰ 
weft findet ſich lein Schutz. Von November bis Ende 
März erſchwert die mächtige Brandung zuweilen die 
Landung. 

Zwiſchen den vulkaniſchen Höhen und hohen Bergen 
fallen die eingeriſſenen Quertäler zur Küſte. Dieſer 
Pampa fehlen die mit Salzſchollen bedeckten Längstäler 
der nördlichen Diſtrikte. Wo die Täler ſich zu Becken 
ausweiten, finden ſich die Salpeterlager an deren Hängen; 
beſonders dort, wo ſich zwei Wannen berühren. — Die 
ſich abendlich zu dichtem Gewölk zuſammenbrauenden 
Camanchacas, die morgens vor den Glutſtrahlen der 
Sonne wieder zerrinnen, im Winter aber beſtändig ſich 
über die Küſtenberge lagern, dringen ſelten in die zwei⸗ 
tauſend Meter und darüber hohen Salare von Taltal 
vor; dagegen brauſen die Schneeſtürme der Hochkordillere 
zuweilen bis nahe zur Küſte hinab. An den Quebradas, 
den eingeriſſenen Waſſerrinnen, laſſen ſich die Spuren 
gewaltiger, von den Höhen kommender Wollkenbrüche 
verfolgen, die Erden und Trümmer zu Hügeln aufhäuften 
oder die Täler mit Schutt erfüllten. Auf der Tamarugal⸗ 
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pampa hat man ſolche über hundert Meter hohe Aus- 
füllungen feſtgeſtellt. — In der Atacama finden etwa 
zwei bis dreimal wöchentlich Erdſtöße ſtatt. Das häufig 
netzförmig Zerriſſene der Oberfläche der Pampa iſt teils 
auf das Reißen der ausgetrockneten Salze, teils auf die 
von der Hochkordillere ausgehende vulkaniſche Er- 
ſchütterung zu ſchieben. An dieſer erheben ſich im Taltal- 
gebiet zuweilen Jurakalkberge bis über 4000 Meter. Das 
Klima der Atacamaſteppe iſt ungleichmäßiger und rauher 
als das in den nördlichen Diſtrikten. 

Inmitten vieler anderer Oficinas liegen nun, etwa 
70 Kilometer in der Luftlinie von Taltal entfernt, die 
deutſchen Salpeterwerke, die über einen recht guten Caliche 
verfügen. Als Ausfuhrhafen folgt Taltal, mit Tocopilla, 
hinter Piſagua; das bedeutet etwa ein Zwölftel der 
Iquiqueausfuhr. Die Einfuhr für alle Bedürfniſſe der 
Pampa iſt recht erheblich. 

Die Bahn der engliſchen Taltal Railway Co. ۰ 
nach dem Minenplatz Cachinal im Innern hat eine Länge 
von 150 Kilometern; allein dazu kommen viele Bers 
zweigungen. Bis 1904 gehörten ſechs Salpeterbahnen 
im Bezirke Taltal den Engländern, zwei weitere, nomi⸗ 
nell chileniſche, unterſtanden ihnen dazu. Die letzte ward 
von Spaniern gebaut. 


* * 
۰ 


Nur bei ſchnellſtem Entſchluß war ein Beſuch der 
deutſchen Salpeterwerke möglich. Hals über Kopf fuhr 
ich, von dem Kosmos⸗Agenten oberflächlich unterrichtet, 
demnach ſofort bei Ankunft des „Radames“ in Taltal 
im Aduanaboot an Land und nach der Agentur. Ein 
gefälliger chileniſcher Herr ſollte für mich eine ۳ 
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meldungsdepeſche in die Pampa hinaufſenden; er jagte 
mit mir im Wagen zur Bahn. In fliegender Eile be- 
zahlte ich Depeſche und Billett und ſah mich, erfreut, daß 
ich noch in letzter Minute mitkam, im Abteil des einzig 
möglichen Zuges untergebracht. Ich wußte bis jetzt nur, 
daß ich zu einem Herrn Schmidt und der „deutſchen 
Oficina“ wollte; über das weitere Wo und Wohin be- 
fand ich mich völlig im unklaren. Dank der Unreinlich⸗ 
leit des Perſonals ſowie eines Teiles der Reiſenden, ſahen 
die Wagen der engliſchen Bahn, ſelbſt der Primera Klaſſe, 
recht ſchmutzig aus. Zunächſt bemerkte man beim Auf⸗ 
ſtieg ſo gut wie gar keine Vegetation; man fuhr wie 
in einem trockenen, von Felsufern eingefaßten Fluß⸗ 
bette dahin. Dann und wann zeigten ſich verkrüppelte 
Kakteen. Beim Höherſteigen — hier ging es alſo trotz 
des weit beträchtlicheren Anſtieges als in Caleta Buena 
allmählich auf gewöhnlicher Bahn hinan — ward es 
innerhalb der Küſtenkordillere grüner, etwas grüner, 
befanden wir uns doch in der günſtigſten Jahreszeit! 
Später pflegt alles zu verdorren oder zu verſchwinden. 
Krautflecken, verſtreute, kümmerliche Koniferen von einer 
der Zirbelkiefer ähnlichen Art, gelbrote und blaue Blumen 
mehrten ſich. Dazwiſchen, dunkel eingeſprengt, Kakteen: 
drollig, gleich Igeln am Boden ſitzender Kugelkaktus 
oder knittelartig, armlos aufragender Kaktus; dann 
kamen wieder ganz kahle Stellen. Nach 16 Kilometern 
ward bei Breas die erſte Station auf der Höhe erreicht. 
Holzhäuschen, ein paar kleine Gärten, die durch künſt⸗ 
liche Bewäſſerung auch mit einigen Eukalypten und Arau⸗ 
karien prangten, bildeten den reizloſen Ort. 

Eine lange, dürre Hochſteppe begann nun, beſetzt 
mit graugrünen Krautbülten; Hänge und Erdmulden 
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waren teilweiſe ſo dicht mit Steintrümmern bedeckt, als 
ob hier Sprengungen ſtattgefunden hätten. Wie mögen 
ſie entſtanden ſein? Es iſt wahrſcheinlich die Wirkung 
der ſchroffen Temperaturunterſchiede und der ſtetigen 
Winderoſion geweſen. Übrigens befinden ſich auch 
Kupferminen hier, auf deren Nähe das grüne Geſtein 
deutet. Die Bergkuppen ſind rundlich, wie durch Waſſer⸗ 
einfluß oder Gletſcherſchlif — der aber ausgeſchloſſen 
iſt — radiert. In völlig ſteriler Umgebung wird Canchas, 
dann die Frühſtücksſtation Agua Verde erreicht. Ein 
freundlicher Engländer aus Iquique bezahlt, ehe ich mich 
deſſen verſehe, meine Mahlzeit. Lehmebene, der weiße 
Salzauswitterungen und dürre Krautflecken inſelartigen 
Wechſel verleihen, ſchließt ſich an. Arbeiter an der Bahn 
hauſen zwiſchen Sand und Steinen in niederen Zelten; 
ein Waſſerwerk mit Windmühlenpumpen wird erreicht. 
Nun zeigen ſich einige höhere Kordillerenſpitzen über der 
Pampa; durch Kimmſpiegelung gehoben, gewähren ſie 
völlig das Bild von Inſeln, die eine Seefläche unter⸗ 
brechen. Maleriſche Bergzüge ſtehen feſten Fußes auch 
auf der anderen Seite. Über den reinblauen Himmel 
zieht ſich zarteſtes Federgewölk. 

Nach einigem Aufenthalt auf der Station Refresco 
dirigierten mich der Engländer und ein chileniſcher Arzt 
weiter. Ich fuhr nur ein Stück mit, bis zur Station 
Deſiro. Von hier ging die Reiſe auf einer Feldbahn 
ſeitwärts in die Pampa hinein. Ich folgte meinen Reiſe⸗ 
gefährten, lauter einfachen Leuten, zu einem primitiven 
Omnibus, der, von einem Sonnendach leicht überſpannt, 
auf Schienen laufend, von einem Reiter in Bewegung 
geſetzt ward. Eine ſolche Lore wird Volanda genannt. 
Drangvoll eingepreßt zwiſchen einer Arbeiterfamilie, 
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einem enorm ſchweren und dicken deutſchen Bäcker und 
einem rundgeſchorenen, ſchwarzborſtigen Chilenen fand 
ich Platz. Der Deutſche, ein Mann mit rohem Geſicht, 
gab ſich nicht als Landsmann zu erkennen, wenn ich 
Auskunft heiſchend mich mit ſpaniſcher Rede abmühte. 
Entgegenkommender war der Chilene, ein zum Schlag- 
anfall reichbeanlagter, noch jüngerer Menſch, dem zwei 
ungeheure Hautfalten im ſteilen, fetten Nacken ſaßen. 

Ein paar Stunden hindurch rollten wir ſo durch 
die von Steingeröll überſäte Sandſteppe der Atacama⸗ 
wüſte. Höhenzüge ringsum, die fernen der Zentral- 
kordillere ſogar mit Schnee bedeckt. Alles erinnerte mich 
lebhaft an die mongoliſche Hochſteppe, nur daß es hier 
im Salpeterlande viel öder war. 

Die Fortbewegungsart unſerer Lore war übrigens 
nicht unintereſſant. Ein maleriſcher alter Burſche, der 
in Gamaſchen und mächtigen Steigbügeln, mit riejen- 
haften Sternſporen bewaffnet, ein mageres Pferd ritt, 
ließ dieſes mittels eines Strickes unſeren kleinen Omnibus 
im Trabe hügelauf ziehen. Galoppierend beförderte er ihn 
bis zur nächſten Senke, wo er den Strick loswarf; der 
Wagen ſauſte dann allein bergab, daß es nur ſo rüttelte 
und ſchüttelte und der Wind uns um die Ohren pfiff. An 
jeder Seite ſtand ein Mann draußen auf dem Trittbrett 
zum rechtzeitigen Bremſen bereit, dies zumal bei Kurven, 
die keineswegs ganz ungefährlich erſchienen. Dasſelbe Spiel 
wiederholte ſich mehrfach; der alte Peön aber holte uns, 
den Weg in Carriere abſchneidend, bald wieder ein. 

Der Schmalſpurweg teilte ſich. Ein Strang verlor 
ſich rechts ſeitwärts zwiſchen den nackten Geröllhügeln, 
während unſerer durch die Steintrümmer links weiter 
führte. Nach geraumer Zeit glaubte man in einer Senke 


In Salpeterhäfen und auf der Salpeterfteppe 117 


eine Brücke über das Sandtal zu ſehen und einen plumpen 
Flußdampfer oder Bagger, deſſen Schornſteine rauchten. 
Es war aber nichts dergleichen, ſondern das Fabrikgebäude 
von „Atacama“, der erſten, etwa 20 Jahre alten Oficina 
der Deutſchen Salpetergeſellſchaft. Mit Wellblech gedeckte 
niedere Hütten, vor denen ſchmutzige Arbeiterkinder ſpielten 
und ſich allerlei Familienſzenen abſpielten, gruppierten 
ſich um das Hauptgebäude. Nach etwa zwanzig Minuten 
tauchte der Doppelſchornſtein einer zweiten und noch weit 
ſtattlicheren Oficina auf, große Schutthalden fielen nach 
beiden Enden zu ab. Das war „Chile“, die erſt ſeit dem 
Frühjahr eröffnete neue, deutſche Oficina. Dicht vor ihr 
teilte ſich der Schienenweg abermals, während der eine, 
dem wir folgten, auf Chile zulief, führte der andere nach 
„Alemania“, der allerneuſten und allergrößten deutſchen 
Oficina, die noch gar nicht einmal eröffnet war. Das 
alles erfuhr ich aber erſt ſpäter. 

Außerdem bemerkte man Schienenwege, die durch das 
Gelände bis an die vor uns die große Talmulde be- 
grenzenden Höhen zogen, wo die Gruben lagen, aus denen 
der unreine Caliche mit Hilfe von Lokomotiven heran⸗ 
gefahren wurde. 

Als wir im Bogen die große Halde von Chile um- 
wendet hatten, ſahen wir ein anſehnliches Barackenlager, 
aus ſauberen, hellgeſtrichenen und teilweiſe ſehr ſtatt⸗ 
lichen Holzgebäuden beſtehend, vor uns liegen. Aber 
ringsherum, wie bisher, nur ſteiniger Sand, lein einziger 
Grashalm! 

Ein Hoſpital, das Wachgebäude einer kleinen Hu- 
ſarenabteilung, die gerade zu Fuß mit Lanzen exerzierte, 
das lange Wohnhaus des Verwalters oder Direktors be- 
grenzten die linke Seite des großen, langweiligen Platzes 
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gegenüber den Fabrikgebäuden und Magazinen. Im 
Hintergrunde ein ganzes Arbeiterdorf, aus niedrigen 
Holz⸗ und Wellblechhäuschen, meiſt ohne ſichtbare Dächer, 
wie Marktbuden. Die Straßen dazwiſchen ſind breit und 
ſandig. Von der Fabrik aus laufen viele viadukt⸗ oder 
brückenartige eiſerne Träger, auf denen die Gefäße zum 
Auskriſtalliſieren der Salpeterlaugen ſtehen, darunter 
ſieht man den Salpeter in Säcken aufgeſtapelt. Maule 
tierkarren fahren hin und her. Rechts und links vom 
Fabrikgebäude bemerken wir Häuschen für Drahtſeil⸗ 
aufzüge auf hohen Brücken. 

Gänzlich ahnungslos, wie und wo ich die Nacht zu⸗ 
bringen könnte, ſchritt ich auf die breite Veranda, die 
das Direktionsgebäude umgab, zu. Ich traf dort einen 
älteren Herrn und eine Dame, denen ich mich vorſtellte, 
und die natürlich nichts von mir wußten. Ein Telegramm 
für mich war hier nicht angelangt. Zunächſt ward ich 
freundlich herein und an den willkommenen Veſpertiſch 
genötigt. Die Herrſchaften, Vater und Frau des Direl- 
tors Mohrſtadt, liebenswürdige Süddeutſche aus Mainz, 
nahmen ſich meiner aufs beſte an; der Direktor ſelbſt 
war gerade ausgeritten. Ich hatte ja nur den Namen 
des Herrn Schmidt behalten, nach dem ich fragen ſollte. 
Wie ich erfuhr, war er der Direktor der Dficina 
„Deutſchland“ oder „Alemania“. Unglücklicherweiſe jollte 
dieſe aber gerade am nächſten Tage eröffnet werden. 
Mohrſtadts ſagten mir, es ſei noch alles unfertig, und 
man wäre dazu mit den Empfangsvorbereitungen für die 
Eröffnungsfeier beſchäftigt; ich würde ſchwerlich dort 
Unterkunft finden können. Ich ſolle nur ruhig bei ihnen 
bleiben. Immerhin wollte ich aber meinen Herrn Schmidt 
aufgeſucht haben, hoffte auch, daß das Telegramm an 
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ihn gelangt ſei, weshalb ich mit nächſter Volanda nach 
Alemania weiter fuhr. Man darf dieſe Bahnen, die zu 
den Werken gehören, nicht ohne weiteres benutzen, ſondern 
hierzu iſt beſondere Erlaubnis erforderlich. Recht in⸗ 
tereſſant war es, unterwegs die Salpeterſprengungen zu 
beobachten. Da und dort erfolgten Exploſionen, die 
Erde und Steine donnernd in hohen Wolken in die 
Luft trieben. Man ſprengt mit einem langſam wirkenden 
Pulver, das auf den Werken ſelbſt verfertigt wird. Dann 
werden grabenartige Horizontalſtollen in das ſalpeter⸗ 
haltige Erdreich getrieben, das alſo lediglich im Tage 
bau gewonnen wird, nicht im bergmänniſchen Betriebe 
unter Tag, wie man es ſich häufig vorſtellt. 

In Alemania ſah ich ſofort die Großartigkeit der 
Anlage, aber alles trug in der Tat noch den Stempel 
der Unſertigkeit. Überall bemerkte man eilende Bau— 
handwerker; auf dem Kontor waren verſchiedene junge 
Deutſche überbeſchäftigt mit der Ausſtellung der neuen 
Arbeitsbücher, da jeder Arbeiter ein Buch haben muß. Herr 
Schmidt empfing mich recht freundlich, wußte freilich 
auch nichts von mir und hatte ebenfalls das Einführungs- 
telegramm nicht erhalten. Offenbar kam ich dazu ۳ 
paſſend, und da man meine Empfehlungen nicht kannte, 
erhielt ich keine Einladung zur Eröffnungsfeier, die ich 
allerdings wegen Abgangsgefahr meines Dampfers auch 
kaum hätte annehmen können. 

Unter dieſen Umſtänden verabſchiedete ich mich ſofort 
wieder und war froh, vorher zufällig die guten Mohrſtadts 
getroffen zu haben. Wie ich dann fand, hatten ſie mich 
auch beſtimmt zurückerwartet. 

Die Rückfahrt war ſchon recht abendlich kühl. Die 
Sonnenuntergangsfarben verſchönten die Ode. Dunkel- 
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ſtahlblaue Berge ſtanden im Weſten; die im Often ers 
ſchienen rot angeſtrahlt, in einer Abſtufung zwiſchen 
Kupferfarbe und Karmeſin; dazwiſchen breitete ſich die 
Ebene mit grünlichen Tönen, von der in der Ferne einige 
intenſiv grün geſtrichene Holzhäuſer ſich abhoben. 

Die Schutthalden leuchteten förmlich in Gelb, mit 
tiefbraunen Schatten dazwiſchen. Darüber ſpannte ſich 
ein unendlich zarter Himmel, in deſſen reinem, tiefem Blau 
roſiges Gewölk ſchwamm. 


Auch der abends heimgekehrte Hausherr begrüßte 
mich aufs herzlichſte in dem hölzernen, höchſt geräumigen 
und im einfachen, doch wohnlichen Stil möblierten Heim, 
das ganz den Eindruck eines großen Gutshauſes machte. 
Die zahlreiche Tiſchgeſellſchaft verſammelte ſich zunächſt 
im Muſik- und Leſeſalon, in dem deutſche Zeitſchriften 
auflagen. Außer den ſchon erwähnten Perſonen waren 
noch zugegen eine junge, hübſche, deutſche Dame aus 
Valdivia, Verwandte und Stütze des Hauſes, die noch 
niemals in Europa geweſen, ferner der Führer der Hu⸗ 
ſarenwache, Rittmeiſter oder Hauptmann des Totenkopf⸗ 
Regiments; dann eine Anzahl von angeſtellten Herren: 
Ingenieure, Kaufleute uſw., alle mehr oder weniger 
ſonnenverbrannte Deutſche. Der Hauptmann, der übrigens 
gut ausſah und recht beliebt zu ſein ſchien, ſpielte halb 
den Hausmeiſter, halb den liebenswürdigen Kavalier, 
indem er eigenhändig den vor der Mahlzeit üblichen 
Cocktail umherbot. Dieſe Schutzwache ſtellte ein großes 
Entgegenkommen der chileniſchen Regierung für die 
deutſchen Werke vor. Wie notwendig ſie war, werde 
ich noch erzählen. 


Die Damen, die Toilette gemacht hatten, bildeten 
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eine angenehme Tiſchnachbarſchaft; die Erinnerung an 
zufällig gemeinſame Mainzer und Darmſtädter Belannt- 
ſchaften führte mich den freundlichen Gaſtgebern bald 
näher. Das Eſſen, von einem chineſiſchen Koch bereitet, 
ſchmeckte gut. Bei Tiſche und ſonſt im Hauſe bedienten 
einheimiſche Burſchen, da hier Mädchen nicht dafür zu 
haben ſind. 

Bei freundlichen Geſprächen verging der Abend unter 
den deutſchen Landsleuten auf der Salpeterſteppe ſchnell, 
und als mich dann noch ein gutes Bett im luftigen 
Fremdenzimmer aufnahm, hatte ich alle Urſache, mit 
meinem Schickſal, das mich ſo ins Blaue auf die Pampa 
geführt hatte, zufrieden zu ſein! — 

Die Arbeiter der Salpeterwerke ſind entweder eine 
heimiſche Leute, häufig Chilenen aus den Südprovinzen 
oder Peruaner und Bolivianer, im ganzen willige 
Burſchen, die ohne von außen hereingetragene Agitationen 
jih keine Widerſetzlichkeiten erlauben würden. Dagegen 
haben europäiſche Vorarbeiter, deutſche Monteure uſw. 
ſchweren Verdruß bereitet. Nichts iſt ihnen gut genug 
geweſen, nur immer mehr Bezahlung haben ſie verlangt. 
Man war froh, ſie wieder los zu werden. Neuerdings 
iſt jedoch die ſozialiſtiſche Unterwühlung, die mit einer 
ſehr verhetzenden und immer mehr Eingang findenden 
anarchiſtiſchen Preſſe arbeitet, ſchon ziemlich weit ges 
diehen, und bedeutet eine ernſte Frage für die Zukunft 
der Induſtrie. Allerdings ſind auch Betriebsvorgeſetzte 
auf einzelnen Oficinen im Lande ſchroff und ungerecht 
aufgetreten und haben dadurch auswärtigen Aufwieglern, 
die gefliſſentlich zum Unruheſtiften hinübergeſchickt zu 
ſein ſcheinen, es erleichtert, ſonſt gutwillige Elemente zu 
verderben. 
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Die einheimiſchen Arbeiter kennen keinen Sonn- 
oder Feiertag; ſie arbeiten immer durch. Einzig den 
18. September, den ſchon erwähnten Tag der Unab- 
hängigkeitserklärung, ſeiern ſie, dann aber auch gleich 
drei Tage hintereinander. Dieſe drei Tage waren für 
die junge Oficina Chile Tage des Schreckens geweſen. 
Wenn man den heutigen arbeitſamen Frieden und die 
Behaglichkeit des Hauſes ſah, glaubte man nicht, daß 
hier erſt unlängſt wilder Aufruhr geherrſcht hatte. Alſo 
nicht nur die Entſagung, die der Wohnſitz in der Wüſte 
mit ſich bringt, und die nichts als die gelegentliche, auf 
Pferderücken vermittelte Geſelligkeit der meilenweit von⸗ 
einander gelegenen, deutſchen, engliſchen und neuerdings 
auch nordamerikaniſchen Oficinen bietet, macht die 
Schattenſeite des reichen Gelderwerbs aus, ſondern ebenſo 
zeitweilig ernſte Gefahr für Leib und Leben. 

Auf dem freien, ſandigen Platz vor dem Hauſe bes 
findet ſich, wie es auf jeder ſpaniſchen Plaza üblich iſt, 
eine kleine Tribüne, die als Muſikpavillon oder ſonſt zu 
Feſtzwecken dient. Hier hatten ſich während jener Tage 
Hunderte von Menſchen zuſammengefunden; anfangs nur 
zum Vergnügen, dann aber hatte der Zuckerſchnaps die 
Gemüter erregt. Die Leute waren mit Schußwaffen ver⸗ 
ſehen und wollten die reichen Magazine der Oficina, in 
denen alle Bedürfniſſe für Tauſende lagern, plündern 
und die Fabrik niederbrennen. 

Während Frauen und Kinder der Deutſchen in dem 
durchaus nicht auf Verteidigung berechneten Direktions⸗ 
hauſe für ihr Leben zitterten, ſchritten die ebenfalls zu 
den Waffen greifenden Beamten, im Verein mit der 
kleinen Huſarenabteilung, zuſammen etwa fünfzig Mann, 
gegen die trunkene, tobende Menge ein. Es fielen Schüſſe; 
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Huſaren wurden verwundet und ebenſo das Pferd des 
Hauptmanns, der noch Oberleutnant war und ſpäter ſeines 
Verhaltens halber befördert ward. Da gaben die Ber 
teidiger Salven ab, die mehrere Leute töteten und die 
übrigen einſchüchterten. Herr Mohrſtadt ging nun allein 
und unbewaffnet unter ſie; es ward ein regelrechter Friede 
geſchloſſen, dem Verlangen nach Zurückziehung der Hu- 
ſarenabteilung von der Ofieina aber nicht ſtattgegeben. 


Hilfe iſt bei dieſen entlegenen Plätzen nicht leicht 
herbeizurufen, obwohl die Oficinen ſich, wo es geht, mit 
Telephonen verbinden, welche Verbindung ſich teilweiſe 
an die Telegraphen nach den wenigen Städten anſchließt. 
Bis auf ihren Führer ſchien freilich auch die Schutztruppe 
nicht durchweg zuverläſſig zu ſein, was das Unſicher⸗ 
heitsgefühl der beſchützten Familien natürlich nicht gerade 
mindern konnte, wenngleich ich auf Chile äußerlich davon 
nichts merkte. Unmittelbar, ehe ich dort anlangte, waren 
zwei Beamte, Dalmatiner, großartiger Unterſchlagungen 
im Magazine überführt worden. Dem einen wurde in 
Taltal ein Bankkonto von 25000 Peſos beſchlagnahmt, 
das er ſich zuſammengeſtohlen. Die ungetreuen Beamten 
hatten dazu mit den Huſarenpoſten, die ſie bewachen 
ſollten, unter einer Decke geſpielt. Jetzt ſaßen ſowohl 
die Dalmatiner wie die betreffenden Huſaren im Gewahr- 
jam; letztere aber nur im Strafarreſt, nach deſſen Bers 
büßung fie wieder zu Hütern der Ordnung und Sicher⸗ 
heit werden mußten. 


Ich fab übrigens viele große Hunde, die unter ۳۰ 
ſtänden auch wohl nötig ſein mögen. 


Am nächſten Morgen ſtand ich um fünf Uhr auf. 
Als ich frühſtückte, erhielt ich von der friſchen Butter 
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der zwei Kühe, die hier lediglich für die engere az 
milie, ſonderlich für die Kinder gehalten werden. Da alles 
Futter von weither herbeigeſchafft werden muß, würde 
ein größerer Viehſtand zu koſtſpielig ſein. 


Dann führte mich Herr Mohrſtadt in der Oficina 
umher, wobei er häufig von Leuten angehalten wurde, 
die eine Frage zu tun oder ein Anliegen auszurichten 
hatten. 


Zunächſt beſichtigten wir die wahrhaft großartigen 
Verkaufsmagazine, in denen zu feſten Preiſen alle ۲۰ 
lichen Dinge an die Arbeiter verkauft werden. Das be- 
deutet kluge Spekulation, die aber auf manchen Dficinen 
zu einem ausbeutenden Truckſyſtem ausartete, und zwar 
ſo, daß der Arbeiter einen großen Teil ſeines Lohnes nur 
in Marken aus Metall oder Gummi erhielt, für die er 
ſich dann ſeine Gebrauchsgegenſtände und Nahrungsmittel 
bei unverhältnismäßig hohem Profit des Werkes aus 
deſſen Magazinen erſtehen mußte. Andrerſeits aber muß 
man bedenken, daß die Bedürfniſſe einer förmlichen Stadt 
durch kleine Unternehmungen kaum in die Wüſte hinaus⸗ 
zuſchaffen wären und nur unverhältnismäßig teuer an 
die Arbeiter abgeſetzt werden könnten und mit noch wucher⸗ 
hafterer Ausbeutung durch Händler tatſächlich abgeſetzt 
ſind. Allein dieſe Verkaufslager einer einzigen Oficina 
zeigten deutlich, um welche Summen es ſich bei Anlage 
einer ſolchen handelt, von den Koſten der Maſchinen und 
deren Aufſtellung, der Verkehrswege, der Beamten- und 
Arbeitslöhne gar nicht zu reden. Hierzu tritt eine hohe 
Abgabe an die Regierung. 


Stoffe, Kleider, Hüte, Stiefel, Puppen, Küchenge⸗ 
ſchirr — jedes Ding war vorhanden — desgleichen gab es 
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in der Kolonialwarenabteilung die verſchiedenſten Arten 
von Eßwaren. Die Ladenjünglinge hatten zu ſpringen, um 
den Anforderungen der vielen Kunden gerecht zu werden. 
In Scharen ſtanden die Arbeiterfrauen, das bräunliche 
Geſicht und unordentliche ſchwarze Haar von der Manta 
umhüllt, und Arbeiterkinder mit ihren Marktkörben 
wartend da. Vor dem Fleiſchmagazine mußten ſie ſogar 
eine genaue Reihenfolge beobachten. An die Schlächterei 
ſchloß ſich ein Gemüſeverkaufslager. Das Volk iſt und 
bleibt ſchmierig, dagegen läßt ſich nichts machen. Das 
Werk aber und alles, was damit zuſammenhing, war 
tadellos gehalten. 

Wir beſuchten darauf das Eiſenlager, die Berfe 
ſtätten und das große Keſſelhaus, deſſen Keſſel aus der 
Fabrik unſeres früheren Miniſters v. Möller ſtammten, jo- 
wie die nicht minder bedeutende, von Siemens⸗Schuckert 
eingerichtete elektriſche Station, die auch Kraft für 
Alemania abgab. — Die Feldbahnen ſind von der Firma 
Koppel & Co. geliefert. An dieſen Einzelheiten, die 
Millionen von Mark an Aufträgen der Pampa in ſich 
ſchließen, mag man ermeſſen, was es für Handel, Schiff- 
fahrt, Induſtrie und alle hieran beteiligte Arbeiter 
Deutſchlands bedeutet, wenn ſich Überſee-Unternehmungen 
in deutſchen Händen beſinden. 

Hinter der Fabrik erſtrecken ſich die tiefen Gräben, 
in die die anfahrenden Karren das geſprengte Rohmaterial 
ſchütten, von wo es unter die Brecher gleitet und dann 
zerkleinert in Lifts nach oben in die Auslaugungsgefäße 
gelangt. Vermöge der Verſchiedenheit des ſpezifiſchen 
Gewichts werden Erden, Salze und Sulfate vom Sal- 
peter geſchieden. Während nun die Abfallſtoffe, die man, 
falls es ſich lohnt, noch bearbeitet, durch ۵۱6 
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karren auf die Halden abgefahren werden, fließt die 
heiße Salpeterlauge in die tieferſtehenden Gefäße auf 
den Brücken. Einige hundert an Zahl, ſind ſie numeriert; 
jedes enthält 15 Kubikmeter. Der aus dem ſchönen Gold- 
gelb der durchſichtigen, dampfenden Lauge in hellweißen 
Hügeln kriſtalliſierte und getrocknete Salpeter wird nun 
in Säcke gepackt und iſt verſandfähig. Da er ja brenn— 
bar iſt, darf auch hier nirgends geraucht werden. 

Nach der Fabrikbeſichtigung zeigte mir die Haus⸗ 
frau noch ihr kleines Gärtchen, die einzige vegetative 
Oaſe, außer dem Gärtchen des Hauptmanns am Wach⸗ 
hauſe. Der Hausherr ſagte mir, er habe ſich ſo in die 
Verhältniſſe eingelebt, daß er kaum noch Gras, Blumen 
und Bäume vermiſſe. Seine Frau ſchien ſich dieſe 
Pflanzenliebe aber doch zu bewahren. Ihr Garten, 
gewiß ein koſtſpieliges Privatvergnügen, in einem über- 
dachten Hofviereck, mit ſehr hübſchen, in Gefäße geſetzten 
Gewächſen, bot gegen die troſtloſe Ode ringsum einen 
höchſt wohltuenden Aufenthaltsort, der noch dazu von 
ſauber gehaltenen Tauben- und Geflügelkäfigen umgeben 
ward. Hier befand ſich auch der beſte Aufenthalt für 
die noch kleinen Kinder des Hauſes, die übrigens gleich 
den Erwachſenen geſund und friſch ausſahen. 

Eigentümer dieſer Salpeterwerke, von denen alſo 
die großartigſte „Salitrera“ die Arbeit bisher noch gar 
nicht begonnen hatte, iſt die Aktiengeſellſchaft Fölſch 
& Martin Nachfolger. Ich glaube, der Hauptaktionär, 
Herr Martin lebte derzeit in Berlin. Die Werke ver⸗ 
fügten über ein Areal von zirka 800 000 Quadratmetern. 
Inzwiſchen find nun noch zwei weitere Djicinas in der 
Taltalſteppe hinzugetreten. „Chile“ hat zirka fünf 
Millionen Peſos gekoſtet. Allein die Anlage der 80 Kilo⸗ 
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meter langen Waſſerleitung von einer ferneren Kordillere 
erforderte 80000 Pfd. Sterling. „Chile“ verbraucht 
täglich zirka 500 Kubikmeter Waſſer. Zur Landbe- 
wäſſerung wäre dieſes zu koſtbar; allein das Land ſoll 
auch gar nicht bewäſſert werden, da es eben im jetzigen 
öden Zuſtand viel mehr Geld einbringt. Im Norden der 
Salpeterdiſtrikte, wo das Waſſer billiger iſt, zahlt man 
immerhin 20 Centavos für den Eimer. Die Arbeiter 
in „Chile“ — etwa 1300 — erhalten außer der Wohnung 
auch Waſſer geliefert, dazu im Durchſchnitt täglich 3,50 
bis 4 Peſos an Lohn, gute Akkordarbeiter 5 Peſos (etwa 
8 Mark). Sie können daher, wenn ſie nicht wieder durch 
das Truckſyſtem übervorteilt werden, wenn ſie nüchtern und 
ſparſam ſind, ſtatt ſinnlos binnen kurzer Zeit das Er- 
ſparte zu vergeuden, ſehr wohl auskommen. Die Arbeiter- 
fürſorge ſtand noch ganz in den Anfängen. Nach manchem, 
was ich hier anführte, kann man jih alſo über 8۰ 
ſchreitungen nicht wundern, wenn ich auch wohl glauben 
will, daß die Mehrzahl der deutſchen wie engliſchen oder 
ſonſtigen Geſellſchaften und deren Vertreter für ihre Ar- 
beiter durchaus ein warmes Herz beſitzt. Wenn plötzlich 
irgendwo im Betriebe eine rote Fahne erſcheint, und 
alles dann wie auf Kommando von der Arbeit fortläuft 
und ſich zuſammenrottet, ſteht natürlich der größte Schaden 
in Ausſicht. Leider iſt ſchon noch Schlimmeres vorge— 
kommen, als jene Krawalle auf „Chile“, und leider haben 
auch Deutſche eine — freilich von den anderen Deutſchen 
überwiegend ſtark verurteilte Schuldrolle dabei geſpielt. 
So wurde einmal ein deutſcher Betriebsleiter, der die 
Leute betrogen und geſchunden hatte, durch die Lunge 
geſchoſſen, während feine junge Frau ſchwer typhuskrank 
daniederlag. Auf einer anderen deutſchen Oficina kam 
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der junge Chef nur durch ſeine Unklugheit zu ſchaden. 
Die Chilenen behaupteten, er habe einen mit einem Bruft- 
ſchuß tot aufgefundenen Arbeiter ermordet; und da er 
es nicht für der Mühe wert hielt, den Verdacht gegen 
ſich zu zerſtreuen, wurde durch Niederbrennung des 
Werkes ein Schaden von über 200 000 Peſos angerichtet, 
während die Deutſchen mit knapper Not ihr Leben retten 
konnten. 

Die freundliche Hausfrau packte mir noch ein Früh⸗ 
ſtück ein, und dann hatte ich unter Führung des alten 
Chilenen, der uns herbrachte, ungefähr anderthalb 
Stunden nach der Eiſenbahnſtation — ich glaube es war 
Catalina — zu reiten. Anderthalb Stunden im bes 
ſtändigen Galopp, die einzige Gangart, in der man hier 
ſo ſchnell als möglich aus der unerhört brennenden 
Sonnenglut der Pampa herauszukommen ſucht. Die 
Pferde ſind daran gewöhnt, aber ich war es nicht. Dazu 
hatte ich ein ungewöhnlich hart werfendes Tier und ſtauchte 
einmal jo heftig mit dem Rückgrat auf den hinteren Sattel⸗ 
rand, daß ich vor Schmerz kaum noch weiterreiten konnte. 
Ich wollte das Tempo mäßigen, allein der alte Peon 
trieb unabläſſig zur Eile, angeblich, weil wir ſonſt den 
Zug nicht mehr rechtzeitig erreichen würden. So raſten 
wir, von der Sonne verſengt, den mir endlos erſcheinen⸗ 
den Weg — hügelauf, hügelab — erſt zwiſchen den 
Schienen, dann direkt durch das Teufelsmeer der ſpitzen 
und groben Steintrümmer dahin, in das ein Sturz recht 
verhängnisvoll hätte werden können. Dazu ſcheuerten 
mir die plumpen chileniſchen Bügel die Haut oberhalb 
der Füße durch. Aber unter Schmerzverbeißung hieb ich 
ſelber immer mit dem Schlagriemen auf das Pferd ein, 
denn ich durfte den Zug wirklich nicht verpaſſen. Selten 
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habe ich eine Eiſenbahnſtation freudiger begrüßt, als 
dieſe, wo ich dann feſtſtellen konnte, daß wir noch über 
reichlich eine Stunde Zeit verfügten, die der alte Herr 
ſich jedenfalls für einen bequemen Trunk hatte vorbehalten 
wollen. Zum freundlichen Angedenken photographierte 
ich ihn und mein Pferd. — Kaum befanden wir uns 
unter Dach, als der helle Himmel ſich auf einmal ver- 
finſterte. Es heulte und brauſte um das Haus. Doch, 
wie mir ſchien, nur wenige Sekunden, dann verſtummte 
der Lärm ebenſo plötzlich, und die Sonne ſtrahlte wie 
zuvor vom blauen Himmel. Eine der ſo häufig ſich 
bildenden Sandhoſen der Pampa war über uns fortge- 
gangen. Draußen wäre fie uns wahrſcheinlich 94 un⸗ 
angenehm geworden. Ich glaube aber nicht, daß der 
eon fie erwartet und deshalb den Ritt ſo beſchleunigt 
hatte. 

Das Wirtshaus, in dem wir an einem Tiſch mit 
anderem chileniſchen Volk ſaßen, war ebenſo heiß wie 
ſchmutzig. Eine dementſprechende alte Großmutter, mit 
einem dito Baby auf dem Arm, bediente uns; ein kleiner 
Junge, große Sporen an die nackten Füße geſchnallt, 
faþ auf der Schwelle. Wir tranken Bier und jeder traf- 
tierte, wobei mein alter Halunke in ſpaniſcher Gaſtfreund⸗ 
ſchaft großmütig mein Frühſtück bei allen anderen 
herumbot. 

Der Ritt aber und der Rückgratſtoß waren zu viel 
für mich geweſen, und kaum hatte ich den Zug beſtiegen, 
als es mir ſonderbar übel ward und Nebelſchleier ſich 
ſchwarz vor meine Augen legten. Ich hatte aber noch 
mein Billett zu löſen, was ich taumelnd tat, indem ich 
mit Anſpannung aller Energie gegen die Ohnmacht alt 
kämpfte. Dies gelang mir; worauf ich mich auf die une 
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ſäglich ſchmierigen und zerriſſenen Polſter der Primera 
Klaſſe ausſtrecken konnte. Das tat gut, und als ich bei 
der Frühſtücksſtation etwas genoſſen hatte, um darauf 
in einen langen, tiefen Schlaf zu verſinken, war ich dicht 
vor Taltal ſchon wieder beobachtungsfähig und bemerkte 
an der zurzeit etwas begrünten Innenſeite der Sees 
kordillere eigentümliche tuffſteinartige Bildungen und 
Höhlungen. Dann tauchten, an die ſchwarzgetürmten 
Porphyrklippen brandend, die blauen Pacificwogen und 
an ihnen die langen, ſandigen Straßen der niederen 
Taltalhäuſer wieder auf. 

Ich beſah mir, noch etwas ſchwach und ſteif auf den 
Beinen, die Stadt und trank in einem einfachen Gaſt⸗ 
hauſe an der weiten Plaza ein Glas Soda. Später gelang 
es mir, ein „Radames“-Boot abzufaſſen, das gerade 
Mutter und Frau des Herrn Schmidt von einem Beſuche 
an Land brachte. An Bord hatte ſich inzwiſchen ein 
Unglücksfall, wieder unter den chileniſchen Arbeitern, er- 
eignet. Durch Reißen des Stropps war einem Manne 
einer der ſchweren Salpeterſäcke auf Kopf und Bruſt ge⸗ 
fallen. Während der Doktor ihn ins Hoſpital brachte, 
trat ſchon der Tod ein. Der Kosmos-Agent, Herr Bahr, 
übrigens ein ſehr gefälliger Herr, hatte einige Mühe, 
die drohende Zurückhaltung des „Radames“ im Hafen 
abzuwenden. — Wir nahmen eine ganze chileniſche 
Zöllnerfamilie mit. Das Oberhaupt hatte nicht nur für 
ſich und alle ſeine teuren Häupter freie Fahrt, nein, wahr⸗ 
haftig noch obendrein „Reiſegeld“ beanſprucht! Wie ich 
hörte, erfolgreich; denn es ſoll mißlich ſein, es hier mit 
den Zöllnern zu verderben. 

Abends genoſſen wir ein ſehr ſchönes Stimmungs- 
bild. Um die braunen Berge zog ſich ein dunkelblauer 
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Rand unter dem helleren Blau des Himmels. Auf der 
anderen Seite, nach See zu, ſtanden über den ſchwarzen 
Klippen vornehm gezeichnete Wollen, deren Farbe zwiſchen 
Mausgrau und Braunſchwarz, mit kirſchroten Flecken 
darin, wechſelte. In Bewunderung dieſes Bildes war 
ich verſunken, als wir in den nächtigen Pacifie hinaus⸗ 
glitten. 

Am nächſten Morgen befanden wir uns in Caldera; 
die Salpeterzone lag hinter uns. 
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Eine hübſche Einfahrt iſt es nach Caldera. Mit 
Coquimbo und dem fernen Talcahuano zählt es 
zu den beiten Häfen Mittelchiles. Man erhält den Ein- 
druck einer kleineren und tieferen Bucht. 

Aus dem weißen Uſerſande ſtreben nackte, wild⸗ 
geſchichtete Porphyrgruppen empor. Der Ort ſelbſt liegt 
weit an flachem Plan, vor zurückweichenden, nicht allzu 
hohen Bergen. In landesüblicher Weiſe iſt er gebaut; 
eine recht anſehnliche Kirche hebt ſich über die niederen 
Dächer. Am meiſten fällt eine verlaſſene Schmelze auf. 
Von Caldera nach Copiapo führt die älteſte Eiſenbahn 
Chiles. Zwei Piers ſchützen den kleinen Binnenhafen. 
Wir nahmen eine geringe Ladung von Kupferluppen an 
Bord und verließen dann die von einigen ſtattlichen 
Seglern und ein paar Dampfern belebte Reede. — 
Calderas Kupferausfuhr iſt ſehr bedeutend; es folgt darin 
nach Lota. 

In herrlicher Fahrt, bei Sonnenſchein und kühlem 
Winde, ging die Küſtenreiſe ſüdlich weiter. Nach Dunkel- 
heit durchſchnitten wir mehrere dichte Nebelbänke, zur 
Vorſicht mit der Dampfpfeife Signale gebend. 

Coquimbo, weitaus der größte Kupferausfuhrhafen, 
hat völligen Schutz gegen ſchwere Süddünung. Noch er⸗ 
ſcheinen die zu romantiſchen Zacken zerriſſener Felsrücken 
kahl, allein tröſtend mengt das vegetative Grün ſich 
bereits ein; namentlich nach der Richtung von La Serena 
hin, das nördlich nahe an die Bai grenzt. Die Brandung 
verhindert ein Landen dort. — Welche Erlöſung war das 
für unſere, ſo lange an troſtloſe Dürre gewohnt geweſene 
Augen! La Serena — die Heitere, Freundliche — wie 
fanden wir den Namen gerechtfertigt! Bei der nebeligen 
Kühle des Abends gewahrten wir zunächſt die Berge des 
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Hintergrundes noch nicht, ſondern nur das anſehnlich an⸗ 
ſteigende Coquimbo. Wir trafen den Kreuzer aus Jquique 
wieder, dann das Schlachtſchiff „Arturo Pratt“, ein 
ſchmuckes Schulſchiff, eine Kaſernenhulk. Ein engliſches 
Kabelfahrzeug ſowie eine Anzahl von Segelſchiffen bil⸗ 
deten unſere Ankernachbarſchaft. Am nächſten Tage er⸗ 
hielten wir Krebſe und Erdbeeren zum Frühſtück, wohl⸗ 
tuende Anzeichen einer üppigeren Natur, wennſchon ſie 
mir nicht ſo trefflich wie heimiſche Erzeugniſſe mundeten. 
Heute fand ich die Bai mit den Bergen und dem Grün, 
dem Grün! — noch ſchöner. Sofort fuhr ich mit der 
Küſtenbahn nach La Serena. Es iſt eine engliſch be⸗ 
triebene Staatsbahn. Die Fahrt dauerte ca. 30 Minuten. 
Die Wagen erſchienen wenigſtens reinlich. Gut angezogene 
Damen und Kinder, mit meiſt feinen Geſichtern, bildeten 
die Reiſegeſellſchaft, im höchſt wohltuenden Gegenſatz zu 
der im Salpeterdiſtrikt. Die friſchen Wieſen, voll weiden 
den Viehs, vor den Bergen zur Rechten, Pappeln und 
andere Baumgruppen entzückten wahrhaft. An der Bai⸗ 
ſeite entfaltete ſich, längs Marſchen, Binſen- und ſonſtige 
Strandvegetation. Coquimbo hat nur etwa 6000 Ein- 
wohner, das altſpaniſche gegründete La Serena aber 
über 20000. Sind Straßen und Häuſer auch meiſtens 
langweilig, ſo lockten doch reizvolle Punkte. Von einer 
Höhe eröffnete ſich eine ſchöne Ausſicht, ſogar auf etwas 
Wald. Maleriſche Gaſſenwinkel und Patios gab es, 
reichen Blumenſchmuck, zumal auf der Plaza vor der 
ſtattlichen Kathedrale. Nicht nur die weißblühende tro⸗ 
piſche Stechpalme leuchtete, ſondern auch manche mit 
herunterhängenden, mächtigen, prachtvoll rot gefärbten 
Glocken. Wundervolle Dattelpalmen wuchſen nahe einer 
anderen Kirche, kräſtige Araukarien und Tannen 
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auf Höhen, die mit den ausgebreiteten Wieſen ſo recht 
heimatlich anmuteten; hohe Laubbäume, Eukalypten und 
Feigen erfreuten überall. Die Bananenſtaude war gleich- 
falls nicht verſchwunden. Die Beeren der zahlreichen 
Rebenſtöcke ſollen einen vorzüglichen Wein geben. Die 
roten Stachelköpfe der Rizinusſtaude fab man häuftg; 
dann viele blühende Malven und beſonders Geranien. 
Im Patio des Hotels Santiago — zugleich Brauerei, 
doch ohne Biergarten — machte ich Bekanntſchaft mit der 
deutſchſprechenden Wirtsfamilie. Es waren Schweizer, 
deren jetzt 82 Jahre zählendes Oberhaupt erſt im Alter 
von über 70 Jahren ausgewandert war. Erſichtlich gab 
es zahlreiche Schulen. Bei einer höheren Lehranſtalt 
für Mädchen bemerkte ich viele ſchon erwachſene 
Schülerinnen, die meiſten von etwas plumper, aber 
ordentlicher Erſcheinung. Der widerwärtige Schmutz des 
niederen Volkes macht ſich am ſtärkſten in den Außenteilen 
der Stadt bemerkbar. Tadellos, wie immer, erſchien das 
Militär. — Ein Flußlauf, Landhäuser, Maisfelder, 
Marſchgräben und Dünen bildeten abermals die Merk- 
male der Rückfahrt nach Coquimbo, in deſſen Nähe der 
dürre Fels wieder die Oberhand gewann. 

Der „Radames“ hatte inzwiſchen ſeinen Ankerplatz 
nach der ſüdlich benachbarten Bucht von Guayacan Dere 
legt. Dorthin fuhr ich über den recht anſteigenden ۰ 
rücken in einer mangelhaften Maultierbahn. Im Wagen, 
einem faſt luftdicht verſchloſſenen Landomnibus mit 
harten Querbänken, preßte ſich das Volk zuſammen. Auf 
der Höhe genießt man eine ſchöne Ausſicht auf beide, 
durch die Felsnaſe geſchiedene Häfen. Die kleine, hinter 
pittoresker Felseinfahrt liegende Bucht von Guayacan 
ſteht nach Südweſten auf. Zum Strand hinunter fällt 
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der Blick dort auf die Dächer und Eſſen einer großen 
Kupferſchmelze. Neben dem langen, ſchwarzen „Radames“ 
lag noch ein engliſcher, über der Waſſerlinie mennigroter 
Dampfer. Glücklicherweiſe fand ich unten bei der Schmelze 
gleich zwei Bootsleute, die mich trotz heftig blaſenden 
Gegenwindes noch rechtzeitig zum Abendbrot an Bord 
brachten. „Glücklicherweiſe“ mit Einſchränkung! Als ich 
nach dem Eſſen meine ſorgfältig geſchloſſen gehaltene 
Kammer wieder öffnete, bemerkte ich, daß ich empfindlich 
beſtohlen worden war. Von zwei guten Anzügen war je 
ein Jackett und ein Beinkleid verſchwunden, ſo daß beide 
Anzüge beträchtlich an Wert verloren hatten. Wie konnte 
das geſchehen ſein, da ſie weit entfernt von dem zur 
Lüftung offenen Ochſenauge gehangen hatten? Offenbar 
ſo, daß einer der Kerle, unbemerkt von dem Wachmann, 
hinter mir die Fallreepstreppe hinaufgeſtiegen war und 
dann mit einem Bootshaken erfolgreich durch das runde 
Fenſterchen hineingeangelt hatte. Zu ſpät hörte ich, daß 
dies landesübliche Praxis ſei. : 
Auch hier nahmen wir Kupferluppen ein. Die Nade 
frage nach Kupfer, die mit dem Rückgange der boden⸗ 
gekupferten Segelſchifſe ſchwächer ward, durch Entwicklung 
der Elektrizitäts-Induſtrien wieder ſtieg und heute faſt von 
Tag zu Tag eine größere Rolle auf dem Weltmarkte 
ſpielt, iſt für jedes dies Metall führende Land von 
höchiter Bedeutung geworden. Die Weiterentwicklung in⸗ 
folge der wachſenden Anſprüche der Induſtrie iſt noch unab⸗ 
ſehbar. Mit Recht wurde vor dem letzten Reichstagswahl⸗ 
kampfe vom Kolonialdirektor Dernburg auf die erhebliche 
Wichtigkeit hingewieſen, die unſere kupferbeſitzende Kolonie 
Südweſtafrika für das Deutſche Reich hat, das bei der un⸗ 
zureichenden Ausbeute innerhalb ſeiner Grenzen 1905 
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allein 151 Millionen Mark für Kupfer an das Aus— 
land zu zahlen hatte. Und dabei ſind die Preiſe noch 
weſentlich im Steigen, und Nordamerika, das weitaus 
am meiſten Kupfer produzierende Land, könnte uns ſogar 
einmal den Bezug ſperren. Ein wahres Glück, daß ein 
allmächtiger nordamerikaniſcher Kupferring immerhin mit 
den Kupfermengen der iberiſchen Halbinſel, Chiles 
Auſtraliens, Japans uſw. zu rechnen hat. Deutſchafrika 
kann einmal ein gewichtiges Wort mitreden. Groß 
britannien, das bisher am meiſten Kupfer verlangende 
Land dürfte dabei freilich beſonders intereſſiert ſein. Sehr 
viel Kupfer iſt aber für England, mit dem den Weltpreis 
noch beherrſchenden Londoner Markt, nur Tranſit. Wenn 
Nordamerika, das jetzt ſchon mehr als die Hälfte des 
Kupferbedarſes der ganzen Welt innerhalb ſeiner Grenzen 
jördert, jih obendrein noch die Kupfererzeugung Side 
amerikas dienſtbar macht, was dann? Mit Sir William 
Ramſays künſtlichem Kupfer wird es für die Induſtrie 
wohl noch etwas Weile haben. Nun, über die britiſchen 
„Welträtſel“ iſt es ſchwer, ſich den Kopf zu zerbrechen; 
uns geht zunächſt nur die ungeheure Schädigung an, 
die wir bald in dieſem Falle zu ſpüren haben würden. 
Dagegen verſpricht, wie gejagt, unſer eigener Kolonial- 
beſitz ja ein Kampfmittel zu werden; wir müſſen trotz⸗ 
dem uns aber unbedingt auch in Südamerika ſelbſt 
unſerer Haut wehren. — Was ich hier vom Kupfer ſagte, 
gilt in noch viel weiteren Grenzen von der Baumwolle, 
für die wir in dem nämlichen Jahre nach Dernburgſcher 
Feſtſtellung 470 Millionen Mark ans Ausland zahlten. 
Auch hier heißt es: Deutſcher, lerne den Wert deiner Ko⸗ 
lonien erkennen! Auch hier ſollſt du und kannſt du dich 
gegen den ausbeutenden Yankee durch Beeinfluſſung des 
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Marktpreiſes deiner Haut wehren! Auch hier kommen 
die gleichen Geſichtspunkte für Südamerika in Betracht, 
auf deſſen künftige Baumwollerzeugung in Peru ich 
ſchon hinwies. Dazu könnte ſich vielleicht ſpäter die 
Baumwollerzeugung Chiles anſehnlich entwickeln; zunächſt 
aber dürfte ſein Kupferreichtum, der noch ſehr aus⸗ 
beutungsfähig erſcheint, neben dem Salpeter wieder ſtärker 
hervortreten. 

Natürlich, dieſe Bemerkungen zu unſeren Kolonien 
ſind bekannte Sachen; allein ſie können, und dies gerade 
mit dem Hinweis auf unſere gleichzeitig nicht zu ver⸗ 
nachläſſigende wirtſchaftliche Stellung in Südamerika, 
nicht oft genug dem deutſchen Volke vorgehalten werden, 
bis fie endlich als treibende Wahrheit von deſſen ſchwer⸗ 
flüſſigem Blute abſorbiert fein werden. — 

Um das ſtampfende Heck ſchoſſen ſchreiend die Möwen, 
als wir bei bewegter See unſeren Weg nach Valparaiſo 
antraten, das in der Frühe des 5. Dezember in ſtatt⸗ 
lichſter Schöne vor uns lag. : 


* * 
* 


Auch in Valparaiſo hat ja das unſelige Erdbeben 
vom Auguſt 1906 ſo manches vernichtet. Handel 
und Schiffahrt klagen noch heute. Aber wie bei 
San Francisco habe ich keinen Augenblick an dem 
Vergeſſen auch dieſer Kataſtrophe gezweifelt. Welt- 
handelsplätze entſtehen nicht durch Zufälligkeiten, und kein 
Zufall, ſei er im Augenblick auch noch ſo ſchrecklich, wird 
ſie je dauernd beeinfluſſen, wenn nicht unbeſiegbare 
tektoniſche Veränderungen eintreten. Was heißt aber für 
unſer Zeitalter unbeſiegbar? Wir dürfen hier nicht die 
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untergegangenen Kulturzentren verfloſſener Jahrtauſende 
zum Vergleiche heranziehen. Wir leben unter Bedin- 
gungen, die vor uns, ſoweit menſchliches Erkennen reicht, 
noch niemals beſtanden haben, jedenfalls nicht für jene 
Fälle. Heute gibt es keine ſolche Abgeſchloſſenheit des 
Verkehrs und aller Lebensbeziehungen mehr, daß große 
Staatenbildungen und deren Brennpunkte dergeſtalt vom 
Erdball verſchwinden würden, als ob fie niemals Millio- 
nen von Menſchen durch gemeinſame nationale Ziele bers 
bunden gehabt hätten. Auch ein Deutſchland mit ſeinen 
großen, jetzt endlich nationalen Brennpunkten würde 
nicht mehr verſchwinden können. Anders ſteht es mit 
der Unabhängigkeitsfrage, dieſer Grundfrage 
jedes ehrenhaften Volkes, ſoweit es nicht im hoffnungs⸗ 
loſen, die Gerechtigkeit des Motivs verwiſchenden Wahn⸗ 
ſinn um eine für immer verlorene äußere Selbſtändigkeit 
ringen zu müſſen glaubt. Für die kann es, bildlich aus⸗ 
gedrückt, ſehr wohl vernichtende Erdbeben geben. — — 

Man begreift es, wenn einſt von dem ausgetrockneten 
Norden zu beſſerer Jahreszeit nach Valparaiſo vorge 
drungene Ankömmlinge dieſes Wort: „Tal des Pa- 
radieſes“ erfanden. Sonſt erſcheint es bei dem Überwiegen 
der ſterilen Felslandſchaſt heute übertrieben, mehr noch 
als: „La Serena“. Damit will ich keineswegs eine hohe 
Schönheit leugnen. Zweifellos gehört das Panorama der 
vor, an und auf dem faſt plateauartig flachen, an der 
Stirn vulkaniſch abgeſtuften Gebirge in weitem Halb— 
kreiſe hingeſäten großen Stadt mit zu den eindrucks⸗ 
vollſten aller Städte, die gleich dieſer über den Vorder⸗ 
grund eines prachtvollen blauen Meeres verfügen. Bei 
Harem Wetter kommt dazu im Hintergrunde das Hervor— 
treten von Spitzen eines der höchſten Alpenzüge der Erde, 
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auch des über 7000 Meter hohen Aconcagua. Reich 
genug wirkt die Vegetationsverteilung zwiſchen den 
ſchimmernden Gebäudemaſſen und den oberen und ſeit⸗ 
lichen Siedlungen des bis zu 520 Meter anſteigenden 
Küſtenzuges, um den Eindruck der Anmut nicht durch 
die Wucht des Unorganiſchen ertöten zu laſſen. 

Uns enthüllte ſich die Stadt aus dem Dunſt des 
Morgennebels; ein Frühlingsgrün, da und dort von der 
Sonne getroffen, lachte ins Herz. Die nicht allzu ferne 
Marineakademie ſchimmerte zur Rechten weiß von dem 
Höhenwall über den Dächern; ringsum ankernde Dampfer 
und Hochmaſter mit feſtgemachten Segeln weit, weithin. 
Unſeren chileniſchen Kreuzer ſah ich wieder, ein Schlacht⸗ 
ſchiff und einen ganz modernen, finſtergeſtrichenen Kreuzer. 
Boote von Händlern und Geſchäftsleuten umlauerten uns 
in nervöſem Gewirr, das, nachdem wir uns an die Boje 
unter Lotſenleitung gelegt hatten, in dem bekannten wild⸗ 
luſtigen Wettrudern auf unſer Fallreep einſtürmte. 

Über die Bedeutung des Haupthafens Chiles, des 
wichtigſten an der Weſtküſte Südamerikas, brauche ich 
mich hier nicht auszulaſſen. Eine durch deutſche Offiziere 
neu hergeſtellte Befeſtigung verleiht ihm als Stützpunkt 
der kleinen Schlachtflotte einige Sicherheit. Die Marine 
iſt engliſch organiſiert und zählt Leute britiſchen Blutes 
zu ihren Haupthelden. Daß Chile außerdem dem engli⸗ 
ſchen Kapital und engliſcher Organiſation in manchen 
Staatszweigen, zumal im techniſchen Weſen vielen Dank 
ſchuldet, muß unumwunden zugegeben werden. Man 
braucht nur Namen wie O' Higgins, Cochrane, Wheelright 
(des Schöpfers des Dampfſchiff- und Eiſenbahnweſens 
in Chile) und viele andere zu nennen. Wenn Groß⸗ 
britannien eine ähnliche politiſche Agitation entfalten 
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wollte wie Nordamerika, ſtänden ihm beſſere, wenn auch 
keineswegs ausreichende Gründe zur Seite, als dem Vetter, 
der ſeine Berechtigung auf die Zufälligkeit der Längen- 
grade ſtützt. Und dieſes Längengradargument und ſeine 
Kümmerlichkeit ſcheint die übrige Welt vor dem Nebel 
der Monroe⸗-Doktrin nicht zu entdecken! Rußland könnte 
auf dieſe Weiſe ganz Aſien mit weit triftigerer geographi⸗ 
ſcher Logik als Ausbeutungsgebiet beanſpruchen! 

Ein höchſt bedeutender Export und Import geht über 
Valparaiſo, deſſen Firmen für den Salpeterhandel weſent⸗ 
lich maßgebend ſind. Steht Deutſchland auch erheblich 
gegen England noch zurück, ſo kann es darauf hinweiſen, 
daß einige ſeiner Firmen, wie z. B. Vorwerk & Co., 
Weber & Co., an allererſter Stelle zu nennen ſind. Daß 
Nordamerika beſonders auch hier zur Stärkung ſeiner 
merkantilen Stellung ſein politiſches Strebertum vere 
wendet, iſt ſelbſtverſtändlich. Das drohende Sichaus- 
wachſen Japans in der Pacificbeherrſchung, das für die 
Vereinigten Staaten immer mehr zum Schreckgeſpenſt 
werden wird, dürfte andrerſeits von dieſen benutzt werden, 
um die ſpaniſch-amerikaniſchen Länder der Weſtküſte für 
die Segnungen der Monroe-Doktrin empfänglicher als 
bisher zu ſtimmen. Zum Teil iſt das ſchon gelungen. 

Die namentlich gegen die gefürchteten „Norder“ un⸗ 
geſchützte Bai von Valparaiſo hat manche furchtbaren 
Schiffskataſtrophen geſehen; ſo war es auch jetzt noch 
nicht lange her, daß ein großer Paſſagierdampfer ange⸗ 
ſichts der Stadt mit allen Menſchen an Bord unterging. 

In Cylinder und Gehrock, dem für Sonnenglut nicht 
ſehr angenehmen Südamerika-Koſtüm, begab ich mich an 
Land, um meine Beſuche zu machen. Die Stadt impo- 
nierte natürlich ganz anders als Callao. Herr Fiſcher, 
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von der Firma Vorwerk, führte mich in den Deutſchen 
Klub ein, der eine prachtvolle Ausſicht über den Hafen 
bot, etwa wie der Deutſche Klub in Singapore, freilich 
ohne die intereſſanten indiſchen Zutaten. Der Klub zeigte 
ſtattliche Räume, ein gut ausgeſtattetes Leſezimmer und 
ſchien recht annehmbare Verpflegung zu gewähren. 

Die Stadtteile Puerto — mit Landungsplatz, Bahn⸗ 
hof, Poſt und vielen Geſchäftsgebäuden — ſowie der an⸗ 
ſchließende Almendral bilden die untere und hauptſäch⸗ 
lichſte Stadt; früher waren ſie durch den bis in die See 
vorſpringenden Felſen voneinander getrennt. Der Fels 
wurde geſprengt und das Material zum erweiterten Bau- 
grund davor benutzt. Dieſe flachen, wertvollen ۸ 
teile ſind beſonders von dem Erdbeben heimgeſucht worden. 
Rieſige Flutwellen, wie ſie bei Bodenerſchütterungen 
wiederholt ſchrecklich verwüſtend an Plätzen der Weſtküſte 
gewütet haben, wären wohl einmal als noch ſchrecklichere 
Vernichter auch hier denkbar. ä 

Die Verwaltung des deutſchen Berufskonſulats be- 
fand ſich zurzeit in den Händen eines Legationsrats 
aus Santiago. Ein Handelsattaché war dem Konſulat 
in der Perſon des Dr. Zöpfel beigegeben, ein Beweis, 
welche Wichtigkeit dem konſulariſchen Geſchäftsbezirk Val⸗ 
paraiſo zugeſchrieben wird. Auch die großen deutſchen 
Banken zeigen dies: die Deutſche Überſeeiſche Bank und 
die Bank für Chile und Deutſchland. In der Einfuhr 
ſteht Deutſchland zwiſchen Großbritannien und den Ver⸗ 
einigten Staaten, aber letztere rücken auf. Eijen- und 
Papierwaren, Rübenzucker, Chemikalien und Drogen 
werden noch hauptſächlich von uns eingeführt. 

Unſere Sachverſtändigen ſchienen im allgemeinen 
ziemlich peſſimiſtiſch über die Erwärmung deutſcher Ka⸗ 
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pitaliſten zum weiteren Vorgehen in Chile zu denken. 
Dieſe brächten den Verhältniſſen nicht genügend Vertrauen 
entgegen, ſo daß dem übermächtigen nordamerikaniſchen 
Vordrängen kein entſprechender Widerſtand entgegen 
geſetzt werden könnte. Gleiche Klagen habe ich ſpäter 
immer wieder gehört, nur von einem allerdings ſehr 
bedeutenden Firmenchef in Valparaiſo vernahm ich im 
Gegenteil die Behauptung von der großen Regſamkeit 
deutſchen Kapitals. Es wäre ja wunderſchön, wenn dem 
ſo wäre. A 
Ferner lernte ich den derzeitigen Präſidenten des 
Deutſchen Klubs, Herrn Borſtelmann, Chef der Firma 
Weber, kennen, der mir den ſchönen Reiſeweg von Puerto 
Montt nach Argentinien empfahl, während Dr. Zöpfel 
mich ebenfalls auf den durch den tieſſt eingeſchnittenen 
Kordillerenpaß führenden verwies. — Über die Stadt- 
verwaltung von Valparaiſo hörte ich von vielen 
Seiten klagen. Am erſten Nachmittage fuhr ich mit 
der Bahn, von völlig europäiſchem Publikum umgeben, 
nach dem Vor- und Badeort Vina del Mar hinaus. 
Der Ort ſelbſt beſtand aus einem chileniſchen Durch⸗ 
einander und europäiſchen Häuſern, teils öder Maurer- 
meiſterarchitektur, teils aber ſchönen Villen. Offenbar 
befand er ſich ſehr im Auſſchwunge. Manche Baum- 
partien ſah man in die Berge eingeſattelt, Wäldchen von 
Pappeln oder Tannen. Die Gärten prangten im reichen 
Blumenſchmuck, wogegen die Straßen häufig ſandig und 
langweilig erſchienen. Zwei deutſche Hotels fand ich; 
eins an der Bahn, ein anderes außerhalb, in hübſchem 
Garten, nahe der See und am Fuße eines ſtattlichen 
Felſens. In dieſem hätte ich ſchon einige Zeit bleiben 
mögen, und war halb und halb dazu geneigt. ۰ 
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Alquiſt, der treffliche Hamburger Marinemaler, hatte 
nebſt ſeiner Gemahlin nicht lange zuvor hier einige Zeit 
gewohnt. — Am Sandſtrand, der ſich zwiſchen den bluff⸗ 
artigen Felſen da und dort einbettete, ſchaufelten und 
ſprangen zahlreiche Kinder. Zum Baden ſchien das Waſſer 
zu kalt zu ſein. 


Noch einmal begab ich mich an Bord zurück, wo 
Kohlen, Farbhölzer und Felle eingenommen wurden und 
über die langſamen Arbeiter Entrüſtung herrſchte. Dieſe 
zünden ſich ihre Kochfeuer in den Leichtern an, wobei fie 
viel Zeit vertrödeln. Wundervoll wirkte die im weiten 
Halbkreis anſteigende Lichterfülle der großen Stadt. 
Übrigens erſchienen Polizeibeamte längsſeit, da die Ar- 
beitszeit, die nur bis 8½ Uhr geſtattet iſt, längſt über- 
ſchritten war, eine natürliche Folge des Faulenzens. 
Engländer und Nordamerikaner hatten ſich als neue Paſſa⸗ 
giere eingefunden. Mein New Yorker Nachbar bei Tiſche 
erklärte nachdrücklich, Kippling nicht vertragen zu können. 
Hoffentlich wird ihm dies mit dem deutſchen Abendbrot 
beſſer gelungen ſein, über das er ſich ganz entzückt zeigte. 
Wir wurden auf dem „Radames“ auch wirklich vor⸗ 
züglich verpflegt. 


Am 6. Dezember verabſchiedete ich mich nach einem 
kleinen Abſchiedstrunk von dem braven Kapitän Peterſen, 
der ſpäter unterwegs noch ein ſchönes Guanacofell für 
mich beſorgte, und von der übrigen Tiſchgeſellſchaft, mit 
der ich bisher ſo familiär vereint geweſen war. Aus den 
Fittichen des „Kosmos“ entlaſſen, ſtand ich nun wieder 
einmal vor unbekannten Schickſalen. In einem kleinen, 
mir ſehr empfohlenen franzöſiſchen Hotel fand ich mich 
zu völliger Zufriedenheit untergebracht; meine Mahl⸗ 
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zeiten nahm ich, dankbar für dieſe Mitgliedsvergünſtigung, 
im Deutſchen Klub ein. 

Bei dem Beſuche auf dem deutſchen Konſulate, und 
jetzt nachmittags, ſah ich zum erſten Male die eleganteren 
Teile der langgewundenen Unterſtadt, die Plaza de la 
Victoria, mit dem Theater, der Igleſia del Espiritu Santo, 
den Parque Municipal uſw. Man bemerkt manchen ele⸗ 
ganten großſtädtiſchen Zug, den viele unſerer Städte in 
der gleichen Größe von etwa 200 000 Einwohnern nicht 
aufweiſen, andrerſeits aber auch ſtarke Gegenſätze. 
Wundervolle Bilder boten die Aufblicke aus einigen der 
neueren, breiten Straßen zu höheren Stadt- und Garten- 
partien über Felsmauern. Kontraſte, durch die z. B., 
wenn auch abweichend, Edinburg ſo ſehr feſſelt. Zu 
einigen Stadtvierteln führen Fahrſtühle hinauf, wie in 
Stockholm. 

Ich ſuchte in einem oberen Teil des mittleren Stadt- 
bogens nach einem Photographen. Es war ein verzweiſeltes 
Stück Arbeit in den ſteil gebirgigen, engen Gaſſen. 
Niemand ſcheint Beſcheid zu wiſſen, Straßen- und Haus- 
nummern ſind bei dem Baudurcheinander ganz unzuver⸗ 
läſſig. Gute Pläne, wie bei uns überall, gibt es ſelbſt 
in Valparaiſo nicht zu kaufen. Man nimmt die Sache 
nicht ernſt und bedruckt die mangelhaften Pläne, die zu 
haben ſind, mehr mit Geſchäftsreklamen als ſachlichen 
Hinweiſen. Ich fand den Mann endlich durch unerſchütter⸗ 
liche Ausdauer. Natürlich war er gerade nicht daheim 
und ich ſtieg unverrichteterſache, mit gütiger ۰ 
nis, mitten durch das Familienidyll eines anderen Hauſes, 
auf unzähligen alten Holzſtufen zu einer niedriger Qe 
legenen Felsgaſſe wieder ab. Recht müde verzehrte ich 
mein Abendeſſen im Klub, mutterſeelenallein. Es war 
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ja nicht das erſte Mal! Die Herren Landsleute ſpeiſten 
abends an feſten Plätzen, und niemand erbarmte ſich 
meiner Einſamkeit. Das bringen die Verhältniſſe größerer 
Städte leicht ſo mit ſich. Allein ein wenig weniger Be⸗ 
quemlichkeit in dieſem Punkte ſtände manchem unſerer 
Landsleute draußen ſehr wohl an. Die meiſt gern be⸗ 
folgte geſellſchaftliche Forderung an den Fremden, zuerſt 
mit ſeiner Vorſtellung heranzutreten, kann weſentlich 
durch Anzeichen, daß er auch willkommen ſein würde, 
unterſtützt werden. Und Valparaiſo zeigte ſich noch lange 
nicht am zugeknöpfteſten. Ich erwähne dies nicht aus 
einem retroſpektiven Argergefühl heraus, ſondern, weil 
ich es für richtig halte, daß man ſich draußen bemüht, 
neuen Landsleuten ohne Aufdringlichkeit nützen zu wollen, 
wobei die manchmal allerdings nötige Vorſicht keines- 
wegs außer acht gelaſſen zu werden braucht. Man möchte 
in jedem Deutſchen drüben immer gern einen ۴ 
deutſchen finden und ſtolz auf ihn ſein und die ewigen 
Vergleiche mit Ausländern zu ſeinen Gunſten aus⸗ 
ſchlagen laſſen. Ich hoffe, meine Landsleute drüben 
werden mich nicht mißverſtehen; ich würde mich 
wirklich glücklich ſchätzen, wenn ich ein Scherflein zur 
Schaffung eines wärmeren Temperaments, das im Aus⸗ 
lande auch politiſch ſtark ins Gewicht fällt, mit bei⸗ 
tragen könnte. Wenn man ſich ernſtlich vornimmt, 
liebenswürdig ſein zu wollen, dann iſt man es ſchon. 

In meinem Hotel wohnte Herr Jacobſohn, ein leiten- 
der Ingenieur der großen, zurzeit gerade vor der Ere 
öffnung ſtehenden deutſchen Elektrizitätswerke. Das iſt 
wirklich endlich einmal eine herzerfreuende Sache, dieſes 
großartige deutſche Unternehmen an der Weſtküſte! 
Die vereinigten Elektrizitätsgeſellſchaften — Siemens- 
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Schuckert, Union und Allgemeine Elektrizitätsgeſellſchaft 
in Berlin, finanziert beſonders durch die Diskonto-Geſell⸗ 
ſchaft und die Deutſche Überſeebank — hatten ſich hieran 
(für Bahnbetrieb von zunächſt 8 Kilometern und Bes 
leuchtung) beteiligt. 

Es hat aber großer, ſehr großer Mühe bedurft, 
um dem deutſchen Kapitale die Sache mundgerecht zu 
machen; zumal was die überaus ausſichtsreiche, 4 Kilo⸗ 
meter betragenden Verlängerung nach Vina del Mar bes 
traf. Erſt als die Engländer ſich zur Übernahme bereit er⸗ 
klärten, entſchieden ſich in letzter Minute die Deutſchen Daz 
für. Das ſpätere Erdbeben wird manche zu raſche Hoffnung 
geknickt haben, allein die gute Verzinſung der Kapitalanlage 
und der allgemein deutſche Nutzen ſteht künftig wohl außer 
Frage. Waſſerkraft, die einem umfangreichen See ent» 
ſtammt, wird immer vorhanden ſein. Die Ingenieure 
berichteten von nicht ſelten vorkommendem Mord und 
Totſchlag unter den im nüchternen Zuſtande ſonſt ganz 
guten Arbeitern. Auch die Landſtraße der Umgebung 
galt für unſicher. Bei uns im Hotel fand eines Nachts 
eine Schießaffäre ſtatt, über die ich aber ſpäter nichts 
mehr hörte. 

Am nächſten Vormittag unternahm ich einen weiten 
Spaziergang in das alleroberfte Valparaiſo, für mich der 
reizvollſte Teil, was die Herren der unteren Stadt mir 
nicht nachzufühlen ſchienen. 

Der Wechſel zwiſchen engen Pflaſtergaſſen und weiten 
Landſtraßen auf Abflachungen erzeugt große Unregel- 
mäßigkeiten. Die Barrancos oder Chebradas — die für 
den vulkaniſchen Charakter des Gebirges charakteriſtiſchen 
Zerreißungen des Terrains bilden engere oder weitere 
Schluchten und tiefe Ravinen, um welche die Straßen 
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ſich herumſchlängeln müſſen. Große wilde Strecken liegen 
oft dazwiſchen, dann wieder Hügel, eng bedeckt von Holz⸗ 
häuſern, die mit Wellblech überdacht ſind. Eine maleriſche 
Vegetation in Schluchten und auf Wällen wuchert ſtellen⸗ 
weiſe; aus den Sohlen der Gründe heben ſich Wipfel von 
Eukalypten und Weiden; andere grüßen von oben und 
beſchatten manche der Häuſer und Hütten, die je mehr 
nach oben hin, deſto vereinzelter erſcheinen. Auch dieſe 
geben bei aller Verwahrloſung zuweilen Bildchen, die 
den Maler entzücken müſſen, da unter den majeſtätiſchen 
hängenden Zweigen der Weiden ein buntes Durcheinander 
von Blumen bezaubert, von Roſen, Geranien und Malwen, 
von einer häufig wild wuchernden gelben Pantoffelblume, 
oon farbig blühenden Sträuchern, untermiſcht mit Alden 
und Kakteen. Bei einer Hütte, wohl einige hundert Meter 
über dem Meer, ſah ich ein großes Kielboot liegen, deſſen 
Hinaufſchaffung und Beſtimmung rätſelhaft erſchien. 
Und dieſes Meer! Wie ſein Azur aus der Tiefe leuchtete! 
Dieſer Blick auf untere Stadtteile, auf die Reede, voll von 
Schiffen, ankernden und ziehenden! — Mir kam die 
Strophe Schillers in den Sinn: Prächtiger, als wir in 
unſerem Norden, wohnt der Bettler an der Engelspforten. 
— Doch Schöneres, ohne Übertreibung, weit Schöneres 
noch, ſollte ich ſpäter in dieſem von der Natur reich be⸗ 
gnadeten Erdteil ſchauen! 

Ich ſtieg nach der Marineſchule zu ab, von deren 
Terraſſe und der Promenade davor ſich ein prachtvolles 
Geſamtbild des amphitheatraliſchen Häuſermeeres der 
Stadt bietet, wobei der Blick zunächſt unterhalb in enge 
Gaſſen und auf die gewaltigen ſtaatlichen Speicher am 
Hafen hinter der großen Mole fällt. Ich beſuchte einen 
Kadetten aus Kanada, deſſen deutſcher Vater als chileni⸗ 
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ſcher Konſul in Vancouver amtiert. Es war ein ganz netter, 
kleiner Burſche. Auch die übrigen Kadetten, die ſämtlich 
furchtbar zu einem bevorſtehenden Examen zu pauken 
ſchienen, gefielen mir durchſchnittlich ſehr. Sie trugen 
alle Arbeitszeug und weiße Kappen. Einige arme Sünder 
ſtanden Strafpoften unter geſchultertem Gewehr. Ich 
konnte mir Arbeits- und Schlafſäle, die Modellſammlung 
uſw. anſehen und fand bei dieſem freilich nur flüchtigen 
Überblick wenig Unterſchied gegen die gleichartigen ۰ 
ziehungsanſtalten anderer Seemächte. — Von hier aus 
erblickte ich abends zum erſtenmal die Zinnen der hohen 
Kordillere im Inneren. 

Wiederholt machte ich jenen Spaziergang in die oberen 
Stadtregionen, nördlich aufſteigend und, noch weiter ſüd⸗ 
lich als bei der Marineſchule, an dem Leuchtturm in der 
Nähe des weiten Campo Marte, dem Rennplatze, die Küſte 
wieder erreichend. Kiefern und Eukalypten bilden ۰ 
chen; ſie umgeben auch den Turm. Der Boden iſt ſonſt 
vielfach kahl. Weißer Giſcht übergießt die Klippen; in 
regelmäßigen Pauſen klagen die dumpfen Töne der Heul— 
boje ins Ohr. Südlich von dieſer ſchneidet der fortifi- 
katoriſch geſchützte Torpedobootshafen ein. — Eine gelbe 
Anemonenart (wie mir ſchien) ſproß in Mengen, an 
den Klippen Aloe und Kaktus. Der Rückweg führte mich 
durch wirklich allerliebſte Blumenanlagen, die rings vom 
Walde umgeben wurden. Über ſteilen Pfad kletterte ich 
die Wand bei einer Mühle und Wirtshaus hinab zur 
Straße, wo ich die Pferdebahn erreichte. 

Die weiblichen Schaffnerinnen wirken auch hier. Da 
gerade Mariä Empfängnis, ein bedeutender Feiertag, 
war, herrſchte große Stille in den Straßen. Genau wie 
bei uns pilgerten morgens Menſchenſcharen, viele fröh- 
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liche geputzte Ausflugskinder dabei, wohl verſehen mit 
Proviant, ins Freie. Nachmittags folgte ich einer Ein⸗ 
ladung des verdienſtvollen Beſitzers der „Deutſchen Nach⸗ 
richten“, des Herrn Alexander Trautmann, in ſein Haus 
in Vina del Mar. Ich fand dort einen wohltuend har⸗ 
moniſch geſtimmten Familienkreis, verſchönt durch junge, 
lebensfrohe Töchter und friſche Söhne. Auch andere 
Gäſte hatten ſich eingefunden, und wir nahmen den Tee 
im Patio, in einem von Weinlaub reizend beſchatteten 
Gange ein. Einer der Gäſte erzählte von ſeinen Erleb⸗ 
niſſen in der Salpeterpampa und dann von einem origi⸗ 
nellen jungen deutſchen Freunde, Mitglied einer Fa⸗ 
milie „chemiſchen“ Klanges in Darmſtadt, der ſich durch 
die ganze Welt ſchlug, ohne von ſeinem Vater einen 
Pfennig Geld anzunehmen. Dabei hatte der junge Mann 
die merkwürdigſten Sachen erlebt, hatte Käfer und Inſekten 
geſammelt, hatte fieberkrank im Buſch gelegen, als Steward 
gefahren uſw. Jetzt war er in Begleitung zweier deutſcher 
Schneidergeſellen nach Valparaiſo eingewandert, wo alle 
drei lohnende Arbeit gefunden hatten. Er verdiente, ich 
entſinne mich nicht mehr in welcher Eigenſchaft, „für 
den Anfang“ im Monat 250 Peſos. 

Später ſpazierten wir alle an den Strand, zu dem 
ſchon erwähnten anmutigen Hotelgarten. Wir trafen 
dort mit zwei jungen Chileninnen, Halb-Engländerinnen, 
und deren Bruder, einem Marineleutnant, der im flotten 
Reitanzug erſchien, zuſammen. Viele elegante Equipagen, 
Reiter und Reiterinnen, häufig auch Kinder zu Pferde, 
verliehen der Strandpromenade ein reizvolles Gepräge. 
Das Abendeſſen nahmen wir dann in noch größerer 
deutſcher Geſellſchaft wieder im Hauſe ein, und da ſtellte 
es ſich heraus, daß der gaſtliche Hausherr ſeinen Ge⸗ 
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burtstag feierte. Nach Tiſche wurde ausgezeichnet muji- 
ziert; eine der Töchter gab mit einem jungen Hamburger 
Partner einen chileniſchen Nationaltanz zum beſten. Die 
genannten Anglo⸗-Chilenen erſchienen auch wieder und 
tröſteten ſich durch Eiscreme für die Enttäuſchung einer 
frommen Feſtlichkeit, die von Prieſtern arrangiert worden 
war, und zu der fie ſich mit hohen Erwartungen hin⸗ 
begeben hatten. 

Einer der Landsleute im Deutſchen Klub, der mir 
ſofort ſehr freundlich entgegenkam, war der Bremenſer 
Herr Iſenſee; auch er lud mich in ſeine allerliebſt ein- 
gerichtete Villa in Vina del Mar ein. Ein nicht großer, 
aber wohlgepflegter Garten umgab das an der Straße 
gelegene Haus. Der Schmuck ſchöner Roſen, Crimſon 
Rambler, Glycinien, des Glockenbaums, der weißen 
Floripondia, und blaublühender Jacaranda haftet mir noch 
im Gedächtnis. Den Stolz des Beſitzers aber bildete 
ſein Orchideen⸗Warmhaus, in dem einige Exemplare in 
Blüte ſtanden. Im Haufe gefiel mir beſonders ein be» 
haglicher Frühſtücksplatz auf einer breiten Veranda, von 
der man einen Blick auf die hübſchen Gärten und Häuſer 
gegenüber und rechts hinauf zu den Berghängen hatte, 
in denen ſich die Villa eines wohlhabend gewordenen 
Marinezahlmeiſters und, inmitten prächtigen Waldparks, 
das Schloß einer reichen chileniſchen Dame erhoben. 

Herr Iſenſee und ſeine junge Frau machten dann 
eine Spazierfahrt mit mir. Sie zeigten mir zunächſt 
den Rennplatz bei Vina del Mar, deſſen grünes Tal 
rund von ſchönen Pappeln und den Bergen darüber um⸗ 
rahmt wird. Wie ich es in Hongkong geſehen, feiern die 
Familien auch hier in internationaler Weiſe — vielleicht 
auch nach Cliquen — bei den großen Rennen eine Art 
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von Laubhüttenfeſt. Ein origineller, offener Zellen⸗ 
aufbau, wie gewiſſe buddhiſtiſche Klöſter anmutend, bildet 
das höher gelegene Verſammlungszentrum. Jede Zelle 
iſt aus Laubwerk hergeſtellt, mit Blumen geſchmückt. 
Unten bankettieren, glaube ich, die Chilenen und Ro⸗ 
manen, darüber Deutſche und Engländer, während 
chileniſche dii minorum gentium wieder das Galerie 
publikum des oberſten Stockes abgeben. Jetzt erſchienen 
die Laubwände und Decken verwelkt, doch ein Blumen- 
wirrwarr aus Geranien, Excelſia — dem goldgelben 
Fingerhut — Jelängerjelieber und noch manchen an⸗ 
deren Kindern der wilden Flora, überzog üppig wuchernd 
die Terraſſen. Ein neues maſſives Tribünengebäude aber 
ſollte in Ausſicht genommen ſein, was ich ſehr ſchade fand. 
Inzwiſchen hat das Erdbeben wohl ohnehin hier 
Anderungen geichaffen. In der Nachbarſchaft ſchatteten 
ſehr hübſche Picknickwäldchen und Alleen. Weiden, 
Pappeln, Eichen Yuccas, die chileniſche Palme Chamärops 
excelſa, mit ihrem eigentümlich über dem Boden ver⸗ 
dickten Stamm, ſah man häufig. 

Wir gedachten, einen befreundeten Herrn, einen (is 
leniſchen Junggeſellen, in ſeinem Gartenhauſe zu beſuchen, 
fanden ihn jedoch nicht daheim. Der Beſitz beſtand in 
einem nicht zu umfangreichen Turm, einer Art von Wacht⸗ 
turm im Kranze weiter Gartenanlagen. Ein wahrer 
Roſen- und Nelkenflor duftete um den ſonderbaren Bau; 
das große Orchideenhaus enthielt eine Fülle der pracht⸗ 
vollſten braſilianiſchen Orchideen. Geflügel- und Tauben 
häuſer, alle mit ſeltenen Exemplaren verſehen, ſchloſſen 
ſich an. Der Hausherr bewohnte ein oberes Zimmer, 
in dem er gelegentlich kleine, aber durch ausgeſuchte Deli- 
lateſſen erfreuende Sektfrühſtücke für Junggeſellen gab. 
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Unterhalb des oberen Stocks befand ſich ſein Badebaſſin, 
in das er mittels einer geöffneten Falltür von oben 
hinein zu plumpſen liebte. 

Bei der Abendtafel im Iſenſeeſchen Hauſe waren die 
älteren Knaben, ein niedliches Töchterchen und eine deutſch— 
chileniſche Erzieherin zugegen. Die Kleine beſuchte eine 
engliſche Schule in Vina. Der Hausherr zeigte mir dann 
ſeine Sammlung peruaniſcher Altertümer und verehrte 
mir ein indianiſches Silberkreuz ſowie ein Milchtöpfchen 
aus einer Grabſtätte. Dieſer Beſuch und die gleich 
gaſtliche Aufnahme im Trautmannſchen Hauſe ſind mir 
freundliche Erinnerungen an Valparaiſo geblieben. Um 
ſo mehr bedauere ich die ſchreckliche Zerſtörung Vina del 
Mars, die ihnen ſpäter ſo großen Kummer und Schrecken 
bereitet hat. Über das Schickſal des Iſenſeeſchen Hauſes 
erfuhr ich leider bisher nichts; doch Herr Trautmann 
ſchrieb über den Zuſammenbruch ſeines eigenen, vorhin 
von mir geſchilderten Hauſes in der erſten Nummer der 
„Deutſchen Nachrichten“, die elf Tage nach dem Unglück 
mangelhaft wieder erſcheinen konnte: 

„Die meiſten Menſchen werden um die Zeit etwa 
gerade ihr Abendeſſen beendet gehabt haben, als ein 
ſtarkes Beben ſich fühlbar machte. Im erſten Moment 
glaubte wohl niemand an ein Naturereignis verhängnis- 
volleren Umfangs. Aber die Erſchütterung nahm an 
Gewalt zu, dem Klirren der Fenſter geſellte ſich das 
Achzen des Gebälks, das Knirſchen des Mauerwerks bei, 
und im Freien fühlte man deutlich die wellenförmige Bes 
wegung des Erdbebens, die nicht lange ohne ſchreckliche 
Folgen bleiben ſollte. Die Bekleidungen der Dächer löſten 
ſich zuerſt und fielen krachend hernieder. Dann ſchwankten 
die Mauern und ſtürzten dröhnend nach außen oder innen 
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zuſammen. Ein Chaos ſchien einzutreten, die Lichter Ders 
löſchten, und Menſch und Tier ſuchte entſetzt das Freie 
zu gewinnen. Wohl dem, dem es gelang. Aber nach 
Hunderten, wahrſcheinlich nach Tauſenden zählen die 
Menſchen, die von den Mauern erfaßt und erſchlagen 
wurden, unzählbar ſind jene, die Verletzungen davon⸗ 
trugen. Unſere Feder iſt zu ſchwach, die Schrecken, die 
ſich vollzogen, auch nur annähernd zu veranſchaulichen. 
Wir können genauer nur die perſönlichen Wahrnehmungen 
wiedergeben, die aber allerdings in den meiſten Fällen 
ähnlich geweſen ſein mögen. Wie immer in Fällen der 
Erdbebengefahr ſuchte man den Zimmern zu entrinnen. 
Unter einem Weingang ſtehend, ſuchten wir die entſetzten 
Frauen zu beruhigen. Es gelang nicht. Da begann 
unter der zunehmenden Schwankung des Bodens das 
Gitterwerk des Weingangs auf die Darunterſtehenden 
herabzufallen, krachend brachen auch deſſen ſtärkere Holz⸗ 
teile, um herniederzuſtürzen. Plötzlich erſchreckte ein heller 
Schein in einem Zimmer. Zwei brennende Petroleum“ 
lampen waren von dem Tiſche zur Erde geſtürzt, das 
Petroleum war in Brand geraten und drohte unter der 
Unzahl von Büchern und Papieren eine Feuersbrunſt 
heraufzubeſchwören. Die nahe Gefahr forderte in dem 
Getöſe der Naturereigniſſe alle Energie heraus, und es 
gelang, durch herabgeriſſene Gardinen, zuletzt durch das 
mit allem Geſchirr zuſammengeraffte und über den um 
ſich greifenden Brand geworfene Tiſchtuch, das Feuer 
zu erſticken. Aber nun trat eine undurchdringliche Finſter⸗ 
nis ein. Die erſten Verſuche, die Haustür aufzureißen, 
mißlangen. Durch die Einſtürze und Verſchiebungen waren 
Senkungen des Mauerwerks eingetreten, die Tür blieb 
wie mit einem Balken verrammelt, und die Inſaſſen 
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ſchienen im Innern der Wohnung unrettbar eingeſchloſſen. 
Da traf Hilfe von außen ein. Einem tapferen und geiſtes⸗ 
gegenwärtigen jungen Mann aus der Nachbarſchaft gelang 
es von außen, die Tür mit Gewalt aufzubrechen, und 
nun konnten die Eingeſchloſſenen das Freie gewinnen. 
Als der letzte durch die geöffnete Tür entkommen war, 
ſtürzte von innen eine Mauer gegen dieſe und bere 
ſchloß ſie vorläufig definitiv. Aber das nackte Leben 
war gerettet. 


Auf der Straße trafen ſich Freunde und Nachbarn. 
Aber die Straße glich, durch den herabſickernden Regen 
aufgeweicht, einem Moraſt, in dem man fußtief waten 
mußte, was die Situation ſehr erſchwerte. Die Erder⸗ 
ſchütterungen wiederholten ſich von Minute zu Minute, 
das unterirdiſche Grollen hörte kaum auf Sekundenlänge 
auf. Da, ein Feuerſchein in nächſter Nähe. Zu den 
Schrecken der unabläſſig in Bewegung befindlichen Erde 
geſellte ſich derjenige einer um ſich greifenden Feuers⸗ 
brunſt. Und nun traf auch Kunde aus der nächſten Nach⸗ 
barſchaft ein. Überall eingeſtürzte Häuſer, erſchlagene 
Menſchen, Schrecken und Entſetzen. Die in einer ۶ 
nachbarten Straße aufgeführten neuen Häuſer, ſtolze 
Bauten aus ſchweren Geſteinmaſſen, ſeien ausnahmslos 
Trümmerhaufen, fo lautete die Kunde. In einem ſolchen 
Gebäude hatte vor wenigen Tagen eine fröhliche Ein⸗ 
weihungsfeier ſtattgehabt. 


Das vorſtehend Geſagte iſt nur ein kleines, ſchwaches 
Bild aus dem düſteren Gemälde, das der unſelige Abend 
des 16. Auguſt entrollt. In Valparaiſo entfeſſelten die 
entſetzlichen Naturereigniſſe unbeſchreibliche und unge- 
ahnte Szenen.“ — Und hierüber bringe ich aus dem 
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Berichte Herrn Trautmanns noch folgende Stellen: 
„Während des Erdbebens, deſſen Dauer auf ca. 15 Minuten 
geſchätzt wird, ſtiegen aus der Erde rote Feuerſäulen 
gen Himmel, ſo daß es ſchien, als ob ein neuer Vulkan 
ſich gebildet hätte. Dieſe roten Feuerſcheine wiederholten 
jih drei- oder viermal, von Gas oder Eleltrizit it her⸗ 
rührend. .... . Hengſtenberg y Ca. ſowie das Grand 
Hotel hatten der Erdbebennacht Widerſtand geleiſtet. In 
einer der folgenden Nächte aber wurden ſie von Banditen, 
die erwiſcht ihren Frevel mit dem Leben büßten, an- 
geſteckt und ſind nun ebenfalls dem Erdboden gleich. So 
geht es die ganze Avenida hindurch.... Man kann 
ſich die grauenvollen Schrecken einer Nacht, die ſolche 
Zerſtörung zurücklaſſen konnte, für die Bevölkerung 
denken. Jeder glaubte ſein letztes Stündlein gekommen 
und war nur in wahnſinniger Angſt beſtrebt, das Leben der 
Lieben und im Selbſterhaltungstrieb das eigene zu retten. 
Solange Menſchen an der ſüdamerikaniſchen Weſtküſte 
leben, wird des 16. Auguſt 1906 mit Schrecken gedacht 
werden Die ſämtlichen Dampfer der Kosmos- wie 
anderer Linien, haben in zuvorkommendſter Weiſe alle 
an Bord kommenden Flüchtigen aufgenommen, woſelbſt 
ihnen die liebenswürdigſte Verpflegung zuteil wird. 
. . . Recht traurige Szenen haben ſich bei der Kata⸗ 
ſtrophe zugetragen, welche zu beſchreiben es kaum Worte 
gibt. So wurde im Hauſe des Herrn Wilkens die Gattin 
desſelben nebſt fünf Penſionären erſchlagen. Wie ſchreck⸗ 
lich wird für die Eltern die Nachricht von dem Verluſte 
ihrer hierher zur Ausbildung geſchickten Kinder ۰ 
Unter den vielen traurigen Ereigniſſen, welche das 
fürchterliche Erdbeben mit ſich gebracht hat, iſt jeden⸗ 
falls der traurigſten eines der Tod der jugendlichen Frau 
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unſeres Landsmannes und Freundes Herrn Julius 
Dittrich, die nebſt zwei hoffnungsvollen Mädchen von 
13 und 11 Jahren von dem einſtürzenden Turm des 
neuen Hauſes in Vina del Mar verſchüttet wurde und 
deren Leichen erſt nach langem, verzweiflungvollen 
Suchen gefunden werden konnten. Die Familie hatte erſt 
vor wenigen Wochen das neue Gebäude, am Beginn der 
Brücke von Vina del Mar nach Poblacion Vergara, 
bezogen Herr Auguſt Kiel iſt nebſt ſeiner ganzen 
Familie, mit Ausnahme eines einzigen Sohnes, ein Opfer 
des Erdbebens geworden. Er war mit ſämtlichen Fa⸗ 
milienmitgliedern, bis auf eben dieſen Sohn, im Eßzimmer 
feines in Calle Yungai, Ede Olivar, befindlichen Hauſes 
beiſammen, als das Erdbeben auftrat und im Nu die 
im Zimmer Befindlichen unter den Trümmern der ein 
ſtürzenden Decke ۰ Um eine Anzahl freund⸗ 
licher Anfragen aus verſchiedenen Teilen Chiles zu Des 
antworten, teile ich mit, daß wir alle, meine geſamte Fa⸗ 
milie und ich, körperlich heil und geſund aus der fürchter⸗ 
lichen Kataſtrophe hervorgegangen ſind. Unſer ebes 
maliges Wohnhaus in Calle Quillota, Vina del Mar, 
aber ſtürzte, den geſamten Inhalt unter ſich be— 
grabend, zuſammen, ſo daß es uns nur unter 
Schwierigkeiten möglich war, uns im letzten Augenblick 
zu retten.“ 


Das Verſchwinden der 640 Seemeilen von der chileni⸗ 
ſchen Küſte liegenden Robinſoninſel Juan Fernandez hat 
ſich übrigens nicht bewahrheitet. 


* * 


158 Reife nach Valparaiſo und mein dortiger Aufenthalt 


Die „Deutſchen Nachrichten“ der Imprenta Germania 
Herrn Trautmanns brachten bereitwilligſt meinen Artikel 
zur Belebung der Flottenvereinsbeſtrebungen. Hoffent⸗ 
lich werden dieſe nicht durch das Erdbeben noch 
mehr in den Hintergrund gedrängt werden, ſondern 
wieder in voller Lebendigkeit erſtanden ſein. Eine 
deutſche Kolonie, wie die in Valparaiſo, müßte ja 
in allererſter Linie eine Stütze der Flottenvereinsſache 
im Auslande bleiben. Jede zielbewußt gepflegte Idee, 
die eine innere Berechtigung in ſich trägt, erlebt einmal 
die Stunde ihres Triumphes. Ich halte es für eine der 
ſchwerſten deutſchen Unterlaſſungsſünden der neueren Zeit, 
daß wir anderen Seemächten einen jo ungeheuren Bors 
ſprung ließen; die Koalitionen gegen uns haben ſich vor- 
zugsweiſe auf dieſem Umſtand aufgebaut. Ich halte aber die 
Nation ſelber unendlich viel mehr dafür verantwortlich, als 
die leitenden Staatsmänner. Einem Kranken, der keinen 
Arzt bezahlen will, kann nicht geholfen werden. Es galt, die 
kaiſerliche Einſicht, die allein den völligen Niedergang 
der Seemacht verhinderte, mit ſtiller, ſachlicher Ein⸗ 
mütigkeit zu ſtützen, dem Auslande gewiſſermaßen mit 
zuſammengebiſſenen Zähnen zu zeigen, daß wir zu jedem 
Opfer für die Unabhängigkeit unſerer Nation bereit 
wären. Eine gutgemeinte Agitation gedachte zur Er⸗ 
reichung dieſes Zieles einen Druck auf Regierung und 
Volk auszuüben. Aber mir ſcheint die ſtete und manchmal 
übertreibende öffentliche Vorhaltung der eigenen Schwäche 
doch ein bedenkliches, unſere auswärtige Politik recht er⸗ 
ſchwerendes Mittel geweſen zu ſein. Freilich weiß man 
im Auslande ſo genau wie bei uns, daß wir nicht allzu 
viele Schlachtſchiffe beſitzen und manches minderwertige 
Schiff darunter in den Kampf führen müßten, freilich 
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iſt es verderblich, ſich in eine Sicherheit zu wiegen, die 
ſpäter verſagt, allein die Neigung, Schwächen Deutſch⸗ 
lands auszunutzen, iſt ringsum eine ſo begierige, daß 
alles auf des Meſſers Schneide ſteht. Wir können dem 
Inlande wohl ſagen: ſeht, was uns für blutige Opfer 
bevorſtehen, wenn wir nicht rechtzeitig geringere bringen! 
Allein, dem Auslande dürfen wir auch nicht den geringſten 
Zweifel daran laſſen, daß wir trotz aller Schwächen immer 
noch ſtark genug ſind, uns unſerer Haut zu wehren, 
daß wir Vertrauen zu unſerer Rüſtung und Führung 
haben, entſchloſſen ſind zu ſiegen und ſchließlich ſie gen 
werden. Und das Ausland weiß dies! In dem 
nämlichen Moment, wo ſolche Überzeugung beſeitigt ge 
weſen wäre, würden wir den Krieg gehabt haben, und 
werden ihn haben. So hätte ich denn auch der Flotten⸗ 
vereinsagitation, mit deren Zielen ich ja völlig einver- 
ſtanden bin, zuweilen zurufen mögen: Vorſicht! Auch 
das heilige Feuer der Begeiſterung kann Schadenbrände 
anſtiften! — ۳ 

Vorſtehende Zeilen hatte ich geſchrieben, ehe der alte 
Reichstag aufgelöſt war. Der Flottenverein hat ſich 
dann ja nach ſeiner Pflicht an der nationalen Geſtaltung 
des neuen energiſch mitbeteiligt. Der Gegenſatz zum Ultra⸗ 
montanismus lag unvermeidbar in deſſen antinationaler, 
Haltung begründet. So möge der Verein auch ſeine 
auf eigenſtem Gebiete liegende Agitation zähe forte 
ſetzen. Es ſind freilich ſtarke Mittel nötig, um unſerer 
Nation endlich begreiflich zu machen, daß die bisher bee 
willigte Verſicherungsprämie ihm keine ausreichende 
Sicherheit gewähren kann, es gilt wirklich, ſich auch in 
der Agitation unabläſſig vor dem Erſchlaffen zu be⸗ 
wahren; aber je geräuſchloſer nach außen dies in heißer, 
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doch leidenſchaftsfreier Innenarbeit erzielt wird, deſto be⸗ 
ſtimmter helfen wir, die uns nötige Wehr zur See zu 
ſchaffen.) — — 

Es hätte in Valparaiſo noch viel mehr für mich zu 
ſehen gegeben, allein ich glaubte bei meiner ohnehin 
knappen Zeit, in der Hauptſtadt einen günſtigeren Boden 
für meine Studien finden zu können. Am 11. Dezember 
reiſte ich alſo nach Santiago ab. 


) Während der Fertigſtellung dieſes Buches erfolgte der viel⸗ 
fach erfreuliche Flottenvereinstag in Köln. Hoffentlich bewirkt die 
Anerkennung der Keimſchen Flottenausbauziele in Nord und Süd 
auch die Übertragung in die Tat. Die Erklärung aber, daß der 
Verein unpolitiſch ſei und ſich gegen keine politiſche Partei wenden 
dürfe, iſt ſachlich unverſtändlich, unvereinbar mit jener Anerkennung, 
weil er ſie im weſentlichen annulliert, und daher gefährlich für die 
Zukunft. 


Peutfche Siedlung am Tlanquihur-Ser. (Süd-Chile) 


In Santiago de Chile. 


Bahnfahrt von Valparaiſo. — Allgemeine Züge aus Santiago. — 
Ins Hotel Oddo Annex. — Herr Hube aus Port Montt. 
Kathedrale und Studentenhuldigung. — Im deutſchen Klub. — 
Flüchtiges Erdbeben. — Dr. Steffen und andere Bekanntſchaften. 
— In der Quinta normal bei Dr. Philippi. — Bei Herrn 
v. Reichenau. — Friedrich Rabel tot! — Nachlaßgefährdungen. — 
Die Inſtitute der Quinta normal. — Bekanntſchaft mit General 
Körner. — Die Anſicht der Deutſchen Südamerikas über unſere 
nordamerikaniſche Politik. — Aſiatiſche Verſchleierungskunſt. — 
Im Generalſtabsgebäude. — General Ortüzar, Körners Freund. 

Der Generalſtabschef. — Die Vermeſſung. — Die Kadetten⸗ 
anſtalt, Escuela militar. — Oberſtleutnant Barcelo. — Die hohe 
Gleichmäßigkeit. — Santiago, Chapultepec und Weſtpoint. — 
Armee und Nationalgarde. — Deutſch obligatoriſch. — Über 
geographiſchen Unterricht und ſeine nationale Bedeutung. — 
Turnunterricht. — Bilderſchmuck im Kaſino. — Hauptmann 
Fernandez. — Bei Philippis. — Geſchicklichkeit der Chileninnen. 
— Deutſche Übereinfachheit. — Liberalismus und Klerikalismus.— 
Marienſtatue und Bismarckdenkmal. — Doppelte Deputierte. — 
Anfänge einer ſozialen Geſetzgebung. — Neue Offtziersbekannt⸗ 
ſchaften. — Schweden. — Das Militärmuſeum. — Ein Ritt 
mit Oberſtleutnant Bertling. — Los 19۵808. — Der Blumen: 
korſo. — Molina Santiago. — Beſichtigung der Reitſchule. 
— Oberſt v. d. Lund bietet mir feine Reiſebegleitung an. — 
Abendlicher Beſuch der nordamerikaniſchen Sternwarte. — Ein 
Backwoodsman als Aſtronom. — In General Körners Heim. — 
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Seine Verwandten und fein Garten. — Ich werde did. — 
Weiteres Zuſammenſein mit dem General. — Beſichtigung auf 
dem Übungsplatz der Escuela militar und des Artillerie-Kafer- 
nements. — Die Mutter des Generals Ortäzar. — Beratung 
wegen würdigen Empfanges des „Falken“. — Eine Weihnachts⸗ 
meſſe in der Quinta normal. — Voltsweihnacht in der Avenida. 
Die älteſte Kirche. — Der Park Couſino. — Empfang der 
Offiziere des Kreuzers „Falle“ und der nordamerikaniſchen Offi⸗ 
ziere, ſowie die daran anſchließenden Rivalitäten und Feſtlich⸗ 
keiten. — Abſchied von Santiago und Weiterreiſe nach Südchile. 


Die Entfernung der Hauptſtadt von ihrem Haupt- 
hafen entſpricht ungefähr der Bahnreiſe von Hamburg 
nach Hannover, nur daß man ſich dort etwa auf die 
Höhe von Schierke hinaufwindet. Der erſte Anhub iſt 
weſentlich, denn die Küſte ſteigt auf 520 Meter, doch 
Santiago liegt kaum 40 Meter höher; aber tiefe Ein- 
ſchnitte ſind zu überwinden. Zunächſt will ich hier eine 
allgemeine Überſicht über die Hauptſtadt geben und dann 
in meinen Tageserlebniſſen fortfahren. 

Die ftaatliche Bahn, der großartige, von Engländern 
gebaute Teil der direkten Querkontinentalbahn zwiſchen 
Valparaiſo und Buenos Aires, führt in gutgehaltenen 
Wagen der primera classe durch einige der fruchtbarſten 
Täler Chiles, bei welcher Vorſtellung man ſich immer 
noch die überwiegende Kahlheit der Berge vergegenwär⸗ 
tigen muß. Aber alles, was an künſtlicher und natürlicher 
Vegetation vorhanden iſt, nimmt bereits einen viel 
breiteren Raum ein, als es in Peru der Fall war. In 
den unteren Bergeinſchnitten gewahrt man ſogar zu⸗ 
ſammenhängende Bewaldung. Auch hier fallen in der 
Ebene die prächtigen Pappeln, die faſt Zypreſſen in der 
Form gleichen, und die hängenden Wipfelfahnen mächtiger 
Weiden auf. Auf weiten Feldern wächſt der gute chile⸗ 
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niſche Wein. Bei der Näherung an die große Stadt 
recken ſich die Anden immer imponierender empor. 


Zweifellos gehört Santiago zu einer der am ſchönſten 
liegenden Binnenhauptſtädte der ganzen Erde. 


Daß es mit ſeinen nahezu 300 000 Einwohnern das 
auch nicht kleine Valparaiſo bedeutend an Großſtadtzügen 
überträfe, ward mir ſofort klar, ja, es war die erſte Stadt, 
die ich bis jetzt in Südamerika fand, die wirklich ſolche ۰ 
weiſt, und der bis hinauf nach Mexiko nichts an die Seite 
zu ſtellen iſt. Desgleichen bewahrte es die ſpaniſche Eigen- 
art weit ſtärker als Valparaiſo. Mögen in Lima ſich 
mehr alte Straßen erhalten haben, ſo iſt das Straßen⸗ 
leben dort auch kaum reicher an fremdartigen Erſchei⸗ 
nungen. Mir kam es ſogar vor, als ob die Damen von 
Santiago der charakteriſtiſchen Manta treuer blieben. Sie 
ſind fromm und gehen jehr viel in die Kirche, wo ſie eben- 
falls nur in der Manta erſcheinen dürfen. Auch bei den 
mit den Kirchengängen wohl verbundenen Bormittags- 
einkäufen ſieht man Scharen in dieſer vortrefflich 
kleidenden tieſſchwarzen Kopf- und Schulterumrahmung, 
die zu den ſchweren Schleppgewändern gut paßt, doch 
bei den kurzröckigen und ſtolz ſchreitenden, halbwüchſigen 
Mädchen faſt widerſpruchsvoll, wenn auch keineswegs häß⸗ 
lich ausſieht. 

Val paraiſo iſt die Stadt der Fremden, Santiago die 
der Einheimiſchen. Obſchon die Einheimiſchen nichts ohne 
die Fremden wären, was in ganz Zentral- und Süd⸗ 
amerika faſt niemals zugegeben werden wird, wobei die 
ſtille, neidiſche Abneigung wider alles Fremde auch bei 
aufrichtigſten Freundſchaftsgefühlen nicht völlig erliſcht, 
ſo umgibt der Reiz des Vornehmen und Eigenartigen 
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wiederum doch hauptſächlich die Einheimiſchen. Deshalb 
feſſelt Santiago mehr als Valparaiſo. Dieſes bleibt der 
Sitz der Großkaufleute des Auslandes, jenes ihrer Nieder 
lagen, Filialen und von Detailgeſchäften mit teilweiſe 
glänzenden Läden. Man könnte hier, im kleinen und 
natürlich auch ſonſt weſentlich anders bedingten ۲ 
ſtabe, ein Verhältnis wie zwiſchen Berlin und Hamburg 
andeuten. Die Geſellſchaft von Valparaiſo gravitiert nach 
Europa, die von Santiago wurzelt im Lande. Hier wird 
das Geld der einheimiſchen Grund- und Minenbeſitzer 
verzehrt, hierher fließen die Einkünfte aus dem Salpeter. 
Hier reſidieren Präſident und Erzbiſchof, der Nuntius 
Roms und das diplomatiſche Korps. Geiſtliche und Be⸗ 
amtenhierarchie führen oder beeinfluſſen das kirchliche und 
öffentliche Leben; von hier aus findet das geiſtige Streben 
des Landes durch Univerſität, Seminare und eine Fülle 
von höheren und niederen Lehranſtalten ſeine Verbreitung, 
vermittelt durch Fremde, aber auch durch tüchtige Ein⸗ 
heimiſche. Hier iſt ſchließlich der Nerv des politiſchen 
Treibens, wie der militäriſchen Zucht. 

Wohlgefällig weilt das deutſche Auge auf jtraffen 
Offizieren, die ihre Schulung deutſcher Erziehung ver- 
danken und dies, zumal unter den jüngeren Elementen, 
auch rückhaltlos anerkennen. Truppen in bedeutender 
Zahl gewahrt man nur während der wenigen ۳ 
ziehungsmonate; im größeren Teil des Jahres wird das 
Gros wieder von den Fahnen entlaſſen. Was die mili— 
täriſche Erziehung in kurzer Friſt hier bewirkt, nahm 
mich um ſo mehr wunder, als ich den Schmutz der niederen 
Bevölkerung kaum irgendwo ſchlimmer gefunden habe als 
gerade in Santiago. Die Unreinlichkeit des Volkes trägt 
neben dem immer zu gering geweſenen Aufwande der 
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Verwaltung zu der hohen Sterblichkeitsziffer mit bei. — 
Vor dem Trinkwaſſer muß man ſich ſehr in acht nehmen. 
Obwohl Santiago ſchon weit außerhalb der Tropen liegt 
und ſehr trockene Luft beſitzt — es regnet zuweilen drei- 
vierteljahrlang nicht — ſcheint das Klima die Europäer 
doch den Wechſel für ſich und ihre Kinder ſuchen zu 
laſſen. Ich fand den ſchroffen Gegenſatz zwiſchen Tages- 
hitze und Abendkühle manchmal unangenehm, im übrigen 
aber ſchien es mir, als ob man bei weiteren Fortſchritten 
in ſanitärer Fürſorge ſehr wohl dauernd in Santiago 
leben könnte. Eine Kanaliſierung und Aſphaltierung der 
Straßen durch eine engliſch-nordamerikaniſch-chileniſche 
Geſellſchaft ſtand in Vorbereitung. 

Selbſt in der Stadt Mexiko, wo das ſchmutzige 
indianiſche Miſchvolk auf allen Plätzen und in den beſten 
Straßen ſich aufs unangenehmſte um die reinlicheren 
Paſſanten drängt, fällt dies polizeiwidrige Treiben nicht 
ſo auf die Nerven wie in Santiago. Das Deck der 
ſonſt guten Wagen des mächtig entwickelten elektriſchen 
Straßenbahnnetzes, auf dem die Fahrt weniger koſtet als 
im Innern, iſt für den Reiſenden, der die Straßen- 
bilder ſo am beſten genießen will, gar nicht zu benutzen. 
Man ekelt ſich zu ſehr vor den einen widerwärtigen 
Geruch verbreitenden, zerlumpten Menſchen. Aber die 
Preisverſchiedenheit iſt ſehr weiſe, ſonſt könnte man dieſes 
öffentliche Verkehrsinſtitut kaum benutzen. Dabei iſt auch 
der Kutſchen⸗ und Droſchkenverkehr bedeutend, da die 
Straßen von gewaltiger Länge ſind und die vermögenderen 
Klaſſen die Wagenpreiſe für billig erachten. Glänzende 
Toiletten in glänzenden Equipagen zur Schau zu tragen, 
bedeutet das Höchſte der Gefühle für die romaniſchen Ameri- 
kaner, zumal weiblichen Geſchlechts, dem unter Umſtänden 
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jede andere Lebensbehaglichkeit, ja Notwendigkeit ge- 
opfert wird. 

Als ich, vom Bahnhof kommend, die Haupt- 
promenadenſtraße Avenida de las Delicias durchfuhr, die 
teils an Breite, doch ſonderlich an Länge und an Schön- 
heit der vierfachen Baumreihe, zu deren Seiten fließendes 
Waſſer ſtrömt, die Berliner Linden übertrifft, ohne 
ſonſt deren Großartigkeit zu erreichen, war ich entſetzt 
über das ſchlechte Pflaſter. Die Munizipalverwaltung 
hätte in manchen Punkten längſt moderner wirtſchaften 
müſſen. Dagegen imponierten mir die geſchmackvollen, 
trefflich gehaltenen öffentlichen Anlagen. Unter dieſen 
ſteht der Cerro de Santa Lucia obenan, ein innerhalb 
der Stadt befindlicher, den einen Abſchluß jener Straße 
bildender 60 Meter hoher Andeſithügel — alſo ۵۲ 
niſches Gebilde — ähnlich den Bergen innerhalb von 
Graz oder Salzburg. Seine architektoniſche 8۰ 
ſchmückung iſt nicht einheitlich. Breite Freitreppen, Qe” 
wundene Treppen, Tore, Galerien uſw. in überladenem 
Barock unterhalb, und oberhalb deutſcher Burgſtil. Aber 
die Vegetation — übrigens künſtlich, auf ehemals ſterilem 
Fels — in die ſich dies alles hineinſchmiegt, und welche 
von entzückendem, vielfarbigem Flor von Geranien, lila 
Winden, Magnolien und vielen anderen Blumen zu 
wundervollen, ſubtropiſchen Baumwipfeln wechſelt, das 
Filigranwerk des Mimoſenlaubs gegen tiefblauen Himmel 
— erzeugt ein Geſamtbild, das die großen Fehler faſt 
vergeſſen läßt. Ich kenne in keiner Stadt des Erdkreiſes 
eine ſchönere derartige Schöpfung aus Menſchenhand, 
und bin geneigt, dieſen Cerro, obwohl ihm der umliegende 
Park fehlt, noch über das herrliche Chapultepec bei Mexiko 
zu ſtellen. Er iſt eine der vornehmſten Sehenswürdig⸗ 
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keiten, die ganz Amerika bietet. Santiago hat ſie ge— 
ſchaffen, aber die Bevölkerung weiß ſie nicht zu ſchätzen, 
ſonſt würde oben kein mäßiges Theater geduldet und nicht 
die ſchmutzige Wirtſchaft eines Reſtaurants dritten Ranges 
gelitten werden. Trotz ſeiner idealen Lage wird dieſes 
vom Publikum nicht beſucht und könnte daher ſelbſt bei 
beſſerer Bewirtſchaftung kaum viel bieten. Auch die Zahl 
der Spaziergänger iſt verhältnismäßig gering; die guten 
Leute von Santiago ſind ſchon zum Gehen zu faul, erſt 
recht zum Steigen. Eine kleine Bahn, die dieſem Mangel 
begegnen ſollte, befand ſich außer Betrieb. Leute von 
außerhalb, Liebespaare, Kinder, Zeitungsleſer, repetierende 
Studenten waren die Inhaber der Sitzplätze, die ober- 
halb des Equipagenweges ſich zahlreich befinden. Nahe 
der Spitze ſteht eine Statue des Pedro de Valdivia, 
des Gründers von Santiago. 

Ich bin während der Wochen, die ich in Santiago 
zubrachte, faſt jeden Abend, an dem ich es ermöglichen 
konnte, oben geweſen. Der Rundblick iſt großartig, bei 
entſprechender Beleuchtung und in klaren Mondſchein⸗ 
nächten kaum zu überbieten, eine der köſtlichſten ۳۰ 
ſchaftsperlen der bewohnten Erde. Ringsum zu Füßen 
ſchließt ſich die große Stadt, hier dichter, von Türmen 
überragt, dort ſtreiſenartig geteilt durch die langen Zeilen 
ſpaniſcher Straßen — Gruppen von Kirchen, Klöſtern, 
Gärten und einzelnen Palmen, Araukarien oder Eu— 
kalypten dazwiſchen, geſchnitten von dem Fluß apo? 
und umgeben von grünenden Mais- und Weinfeldern, 
edel ſtrebenden Pappeln und maleriſchen, hängenden 
Weidenwipfeln. Das Ganze bettet ſich in einen weiten 
Talkeſſel, deſſen umſchließende Berge, wenn auch meiſt 
nackt, dennoch grüne und beſiedelte Hänge und waldige 
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Einſchnitte zeigen, oben aber jetzt ſchneebedeckt find, und 
im Hintergrund in ewig beſchneiten, bis 5000 Meter, 
in einzelnen Häuptern, wie den Vulkanen San Joſé 
und Tupungato, zu über 6000 Meter und faſt 7000 Meter 
ins leuchtende Blau ſteigenden Rieſen der Zentralkordillere 
gipfeln, über denen nur der Kondor kreiſt. 

Ich kann mich leider hier nicht mehr mit der all- 
gemeinen Schilderung Santiagos beſchäftigen; kurz will 
ich nur den Hauptplatz, die Plaza de la Independencia, 
erwähnen, weil ſie die ſchönſte iſt, die es in Südamerika 
gibt. Auch um ſie liegen wie in Lima ſtattliche Gebäude 
mit Arkaden, an denen jih freilich moderne Ande- 
rungen unliebſam bemerkbar machen. In einem dieſer 
befand ſich der deutſche Klub, deſſen Loggia alſo einen 
ſehr unterhaltenden Platz bot. Hinter der mit dem 
Biſchofspalaſt verbundenen Kathedrale liegt das von ۳ 
lagen umgebene Parlamentsgebäude. In manchen Neben- 
ſtraßen finden wir vornehme Palais, die um ſo beſſer 
wirken, je ſpaniſcher ihr Stil iſt. Die recht große Plaza 
übertrifft durch ihre ziemlich junge Bepflanzung, in der 
Blumen und Palmen überwiegend die Raſenplätze zieren, 
jede andere, die ich ſah, noch mehr aber durch das elegante 
Leben auf dem bankbeſetzten Promenadenviereck, das ſie 
ſäumt. Erfreulicherweiſe ſcheint die Polizei hier keine 
ſchmierigen und ſonſtig ſtörenden Elemente zu dulden, 
wenigſtens bleiben fie fern. Die Toilettenpracht, die Fülle 
elektriſch beleuchteter reizender Frauen und Mädchen, die 
hier an den Donnerstag- und Sonntag ⸗-Konzertabenden 
zu finden ſind — das iſt einzigartig! Und dabei eine 
kräftige Mehrheit, vor der man an der häufig von Euros 
päern ausgeſprochenen Anſicht von der „niedergehenden 
Raſſe“ irre wird. Ich möchte zwar meine Kinder nicht 
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jo affenartig geputzt herummarſchieren laſſen, geſchweige 
wenn es Mädchen ſind, die oft ſchon, im Klippſchul⸗ 
alter ſtehend, mit den abteilungsweiſe kreiswandelnden 
jungen Stutzern kokettieren. Das Geſamtbild aber an 
den ſchönen, kühlen Abenden, wenn die Springbrunnen 
unter dem Sterngefunkel plätſcherten, wirkte ſo feſſelnd, 
daß ich die meiſt trefflichen Wochenkonzerte ſelten ver— 
ſäumte. Keine deutſche Stadt, Berlin mit ſeinen Wandel- 
konzerten im Zoologiſchen Garten eingeſchloſſen, kann eine 
in ſo ſchönen Rahmen gefaßte Eleganz darbieten, wie 
dieſe gegen unſere Weltſtädte doch immerhin unbedeutende 
Binnenhauptſtadt des erſt halbentwickelten Südamerika. 

Durch die Transandiniſche Bahn iſt Santiago von 
Buenos Aires aus im ſüdlichen Sommerhalbjahr ohne 
Schwierigkeit zu erreichen; zurzeit befand ſich Chile mit 
dem Reſtſtück, das auch die wenigen unbequem werdenden 
Stunden im Sattel oder günſtigſtenfalls im Wagen oder 
im Automobil erſpart, bis jetzt noch im Rückſtande. Wer 
in Südamerika umherreiſt, ſollte ſich den Beſuch der chile⸗ 
niſchen Hauptſtadt nicht entgehen laſſen. Die Hotelver- 
hältniſſe ſind etwas vorgeſchrittener als in Lima, wohl 
auch als in Valparaiſo, ſtehen aber gleichfalls nicht recht 
auf der Höhe, die einem anſpruchsvollen Fremdenverkehr 
entſpricht, hauptſächlich mit wegen der allgemeinen Schwie⸗ 
rigkeit, ein ſauberes, zuverläſſiges Perſonal zu bekommen. 

* * 
* 


Ich nahm mir ein Patio-Zimmer im Hotel Oddo 
Annex und traf den Herrn Hube aus Puerto Montt, der 
gerade wieder heimreiſen wollte. Er gab mir allerlei 
Schriften ſeiner Firma über Siedlungen und die ſüdliche 
Reiſeroute nach Argentinien. 
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Nachdem ich die nahe Plaza, namentlich die drei» 
ſchiffige, von Tonnengewölben gedeckte Halle der ſchönen 
Kathedrale, in der die ſchwarz verhüllten, auf den Knien 
liegenden Frauen und ein alter, die Meſſe zelebrierender 
Prieſter eine ſehr wirkungsvolle Staffage abgaben, be⸗ 
ſichtigt hatte, wohnte ich einer großen Huldigung bei, die 
von Profeſſoren und Studenten dem liberalen Unterrichts 
miniſter Guillermo Riviera vor der Univerſität darge⸗ 
bracht wurde. An Fahnenaufſchriften des langen Zuges 
las ich: Lamarck, Darwin, Zola, Haeckel, Combes; dann 
„Nieder mit dem Klerikalismus!“ Aber auch: „Nieder 
mit dem Atheismus; es lebe das Evangelium der Bibel!“ 
— Zum erſtenmal entzückte mich dann der Beſuch des 
Cerros. Man ſieht beſonders gut den 5600 Meter hohen, 
grauen Plomo — den Bleiberg. Eine der Kordilleren⸗ 
ſpitzen heißt, wie mir geſagt ward, jetzt offiziell Bis⸗ 
marckberg. 

Der deutſche Konſul, kein Berufskonſul — zurzeit 
Herr Fiſcher, Inhaber eines Konfektionsgeſchäftes — 
führte mich in den geräumigen deutſchen Klub. So 
ſchön deſſen Lage wirkte, merkte man doch den Miets- 
charakter und die knappen Mittel der kleinen Kolonie. 
Auch hier durfte ich in ihm mein „Headquarter“ für 
meine Mahlzeiten aufichlagen, die der deutſche Wirt nicht 
teuer und ganz gut beſchaffte und die bei guter 80 
zeit in der Loggia des erſten Stockes an Einzeltiſchen 
eingenommen wurden. Die Teilnehmer waren meiſt ۰ 
leute, Lehrer, einige Beamte, Arzte uſw. Das Anknüpfen 
von Bekanntſchaften fiel nicht ſchwer. Gelegentlich ets 
ſchienen deutſche Offiziere, manchmal auch chileniſche. Am 
Mittag meines erſten Sonntags fand ein ziemlich heftiges 
Erdbeben ſtatt, von dem ich aber im Treiben der Straße 


In Santiago de Chile 171 


gar nichts merkte. Unter den vielen Erdbeben, die San— 
tiago zu erdulden hatte, iſt das Terremoto von 1647 
ganz über alle Beſchreibung furchtbar geweſen. 

Von den wenigen deutſchen Offizieren, die noch in 
Chile zurückgeblieben waren, lernte ich zunächſt Haupt⸗ 
mann Bertling kennen, dem einzigen zurzeit noch ſeinem 
deutſchen Armeeverbande angehörenden Herrn, der in 
einem Danziger Regimente geſtanden hatte. In Chile 
bekleidete er Oberſtleutnantsrang. Dann machte ich die 
Bekanntſchaft des Geographen Dr. Steffen, eines durch 
verſchiedene Forſchungs- und Vermeſſungs-Expeditionen 
im ſüdlichen Chile bekannt gewordenen Gelehrten. Er 
bekleidete eine Profeſſur am ſtaatlichen Collegio peda— 
gogico ſowie die eines Prüfungskommiſſars für ۳ 
didaten des höheren Lehramts. Seinem Urteile nach 
ſteht die Univerſität von Santiago recht hoch; es werde 
dort mit Eifer gelernt. Eine Probe davon bemerkte ich 
ja auf dem Cerro, wo faſt alle Bänke nachmittags von 
jungen Leuten beſetzt waren, die für Prüfungen repe- 
tierten. Im Examenablegen, ſo ſagte mir jemand ironiſch, 
käme Chile gleich nach China. Ferner lernte ich Herrn 
Holftein kennen, einen Berliner. Er bekleidete den att 
geſehenen Direktoratspoſten der deutſch-engliſchen Elek- 
trizitätswerke von Santiago. Mit mehreren deutſchen 
Lehrern wurde ich leider nur flüchtig bekannt, näher 
mit dem Muſeumsdirektor, Profeſſor Dr. Philippi, deſſen 
Vater ſchon ein bekannter Mann in Chile geweſen war. 
Dr. Philippi leitete vor allem den Botaniſchen Garten 
in der Quinta normal, dem weiten Grundſtück der ſtaat⸗ 
lichen Ackerbauſchule. Vom Schickſal war er recht ۳ 
geſucht, da er ſich nur an Krücken bewegen konnte, was 
er mit großer Behendigkeit tat. Die Lähmung des Körpers 
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ſchien die Lebhaftigkeit ſeines Geiſtes nicht zu beeinträch⸗ 
tigen. Manche Belehrung verdankte ich ſeiner ۰ 
lichkeit. Seine Domäne bildete die chileniſche Flora und 
bei dieſer wieder das Entwicklungsſtudium. Einen Lieb⸗ 
lingsbaum hatte er aber doch, eine prächtige Zeder, an 
ſeiner unter dichten Wipfeln liegenden Dienſtwohnung. 
In der Nähe leuchteten mehrere hohe Kronen des ſchon 
erwähnten blaublühenden Vacaranda-Baumes. An aus- 
geſucht ſchönen Bäumen, ſo auch noch Palmen, wie: 
Datteln, Chamaerops Excelſa, Waſhingtonia filifera, 
hatte das umfaſſende Grundſtück überhaupt keinen Mangel. 

Einer meiner erſten Beſuche galt natürlich dem 
deutſchen „Miniſter“, zurzeit der kaiſerliche Geſandte Herr 
v. Reichenau. Er empfing mich freundlich und teilte mir 
in längerer, angeregter Unterhaltung allerlei mit, was 
mir zur Kenntnis von Land und Leuten wertvoll wurde. 
Auch in Chile ſcheinen die Deutſchen häufig mit unſeren 
höchſten Vertretern nicht recht zufrieden geweſen zu ſein, 
wohl nicht immer zu unrecht. Eine etwas ausgeprägte 
Exkluſivität liegt ja nun einmal bei uns in der Luft, 
die auch über die Weltmeere hinüberweht. Weit ſchlimmer 
iſt aber der Vorwurf, daß nicht genügend ſcharf für die 
landsmänniſchen Intereſſen eingetreten werde. In ۳ 
tiago habe ich meiſt Rühmendes über die energiſche Wahr⸗ 
nehmung ſeitens des derzeitigen Miniſters vernommen. 
Ich für meine Perſon kann nur wiederholen, was ich, 
glaube ich, früher ſchon einmal ausſprach, daß ich gerade 
bei den Spitzen unſerer Auslandvertretungen im allge 
meinen die größte Liebenswürdigkeit und tätige Beihilfe 
für meine Zwecke fand. Offenbar zeigte der Miniſter 
ein beſonders lebhaftes Intereſſe für die weitere Heran- 
ziehung deutſcher Einwanderung; er ſchien zur Erreichung 


In Santiago de Chile 173 


dieſes Zieles eine Syndikatsbildung in Deutſchland für 
zweckmäßig zu erachten. Den guten Willen, den man 
in Chile zur Beſſerung der verſchiedentlichen Mängel 
zeige, erkannte er warm an. Auch ihm dünkte die Zurück- 
haltung des deutſchen Kapitals bedauerlich. — Herr 
v. Reichenau iſt als jüngerer Diplomat in Waſhington 
geweſen; er kannte die dortigen Verhältniſſe genau. Seine 
Gemahlin, die mich gleichfalls ſehr liebenswürdig emp- 
fing, iſt eine geborene New⸗Porkerin deutſcher ۰ 

In dieſen Tagen erfuhr ich, daß Profeſſor Friedrich 
Ratzel in Leipzig, der Mann, dem unſer Vaterland 
ſo manche geiſtvolle Anregung auf dem Gebiete der poli— 
tiſchen Geographie verdankt, geſtorben ſei. Das war eine 
traurige Nachricht! — 

Viel ward von allerlei Advokatenkniffen erzählt. 
Wenn ein Ausländer, ohne ein Teſtament zu hinterlaſſen 
oder ohne gemeldet zu ſein, ſtirbt, ſo wird ſein Nachlaß 
als herrenloſes Gut betrachtet und beſtohlen. Der Konſul 
riet einem alten deutſchen Offizier und ehemaligen chile— 
niſchen Hauptmann, der in der letzten erfolgreichen Revo⸗ 
lution die Partei der unterliegenden Regierung ergriffen 
hatte, als dieſer ſich einmal zu uns ſetzte, aufs dringendſte 
dazu, doch endlich ein Teſtament zu machen. 

Die Quinta normal beherbergt alſo alles mögliche: 
die Quinta de Agricultura, den Botaniſchen Garten, den 
kleinen Zoologiſchen Garten, das Skulptur- und Bilder- 
muſeum, das naturhiſtoriſche Muſeum, Induſtrie-Anſtalt, 
Laboratorien, Sternwarte, und auf dem zuerſt genannten 
Teil allerlei Baumſchulen und Kulturen. Zu dem Rund- 
gang verwendete ich noch einen Nachmittag. Am Abend 
war ich beim Geſandten eingeladen, wo ich den Konſul 
und Baumeiſter Holſtein traf, und zum erſten Male den ۶ 
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deutendſten Deutſchen Chiles, deſſen ganz ungemein tat- 
kräftiger Unterſtützung ich dann ſo viel zu verdanken 
haben ſollte: General Körner! Die Vergangenheit dieſes 
Mannes, der das chileniſche Kongreſſiſtenheer ſchuf, das 
die Macht des Diktators Balmaceda bei Concon und La 
Placilla vernichtete, darf ich wohl als bekannt vorausſetzen. 
Kurz ſei nur gejagt, daß der ehemalige preußiſche Artillerie- 
hauptmann Emil Körner, gebürtig aus der Merſeburger 
Gegend, auf Wunſch Chiles als Inſtruktionsofſizier 
herauskam und jetzt Höchſtkommandierender der chile⸗ 
niſchen Armee ift. Körner iſt ſeine Parteinahme im Revo 
lutionskriege gerade in einem Teil ihm naheſtehender 
Kreiſe in Europa verdacht worden; allein die Verhilt⸗ 
niſſe drüben ſind eben nicht ganz vom Boden unſerer 
Tradition aus zu beurteilen. Das ungeheuere Anſehen, 
das Körner drüben genießt, ſollte dieſe Beurteilung ſchon 
korrigieren. Als er vor einigen Jahren, ſich nach Ruhe 
ſehnend, nicht mehr nach Chile zurückkehren wollte, drüben 
aber in der militäriſchen Maſchine ſofort Stockungen 
eintraten, verſtand er ſich endlich dazu, die Armeeleitung 
wieder zu übernehmen. Dafür fand er dort einen Emp⸗ 
fang, wie er in Chile wohl noch niemals vor ihm einem 
Ausländer bereitet worden iſt. Mit welchem jugendlichen 
Feuer der alte Soldat auch heute noch, ohne jede Rückſicht 
auf körperliche Schonung, tätig war, davon bin ich ſelbſt 
wiederholt Zeuge geweſen; ebenſo von der Verehrung, 
die ihm die chileniſchen Offiziere entgegenbrachten, die 
jüngeren wohl ganz ausnahmslos. Ferner bekundete die 
erſichtliche Wertſchätzung ſeiner Perſon durch die offizielle 
Vertretung des Deutſchen Reiches unzweifelhaft, daß das 
hohe Vertrauen, das die chileniſche Regierung in dieſen 
deutſchen Mann ſetzt, heute durchaus auch von unſeren 
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maßgebenden Kreiſen geteilt wird. Da Körner eine Pers 
ſönlichkeit bleibender Bedeutung geworden iſt, ſei ſein 
Außeres hier kurz geſchildert. 

Ich ſehe ihn noch vor mir als einen älteren, ſehr 
hochgewachſenen und ſtarken Herrn, von rötlich-geſunder 
Geſichtsfarbe mit grauen, buſchigen Augenbrauen, grauem, 
kurz geſchorenem Haar und grauem, kurzem Schnurrbart, 
einem kräftigen und doch feinem Kopf, einem echten Gene— 
ralskopf! Seine auffallend tiefliegenden, kleinen, aber leb⸗ 
haft aufblitzenden Augen und die kurze, tief eingeſpannte 
Naſe energiſcher Leute bildeten jehr charakteriſtiſche Mert- 
male. Klugheit, Güte, ſchnelles Temperament und Jovia— 
lität ſprachen aus dieſen Zügen; das gänzlich ungezierte 
Benehmen, das die ſteife, deutſche Zugeknöpftheit gegen 
fremde Kreiſe völlig abgelegt hatte, nahmen ſofort für ihn 
ein. Der ſchwarzverſchnürte Uniformrock des General- 
ſtabes mit blauem Kragen, etwa öſterreichiſchen Schnittes, 
ſaß dem alten Herrn ſehr knapp, ſo auch das Stegbeinkleid, 
das ein breiter blauer Streifen zierte. Er trug eine höhere 
Klaſſe des Roten Adlerordens mit Schwertern um den Hals, 
ferner das Eiſerne Kreuz II. Klaſſe mit Eichenlaub und 
einen Bruſtſtern, wohl auch hohen deutſchen Orden, Der 
fanden wir uns doch auf dem reichsdeutſchen Boden der 
Geſandtſchaft. — Als ſpäter die anderen geladenen Herren 
einer Schulkonferenz halber ſich entfernt hatten, verbreitete 
ſich der General rückhaltlos über alles mögliche Inter⸗ 
eſſante aus ſeinem reichbewegten Leben. Das Haupt- 
thema bildete indeſſen die Vorbereitung für einen würdigen 
Empfang unſeres kleinen Kreuzers „Falke“, des erſten 
deutſchen Kriegsſchiffes, das ſeit Jahren einmal wieder 
die Weſtküſte beſuchte. Dieſen beiden Männern, mit denen 
ich zuſammen ſaß, war es zu verdanken, daß der Empfang 
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ſpäter derartig ausfiel, daß jeder deutſche Mann ſeine 
helle Freude daran haben konnte. Wie ganz anders und 
nachhaltiger aber würde es geweſen ſein, wenn Deutſch⸗ 
land endlich einmal ein imponierendes Geſchwader, ſtatt 
der ſchwachen Markierung ſeiner Kriegsgeltung zur See, 
dem dafür ſo empfänglichen Südamerika vor Augen ge— 
führt hätte! — Allerdings, wir folgen darin nur britiſchem 
Beiſpiele, uns den Rekord der Zurückhaltung um keinen 
Preis entreißen laſſen zu wollen. Aber für England, 
dem die erweiterte Monroe-Doktrin ſchließlich ſogar mit 
zugute kommt, da es ſelber durch Europa angreifbaren 
Beſitz in Amerika hat, liegen die Verhältniſſe eben ganz 
anders! Die leitende Zentralſtelle einer Politik kann 
ja natürlich ein tiefer begründetes Urteil haben als 
Tauſende von uneingeweihten und an dem ſpeziellen Fall 
intereſſierten Menſchen, da jene allein das Fadengewirr 
der Weltpolitik zu überſchauen vermag, indeſſen die deutſche 
Bevölkerung Südamerikas, die jede überflüſſige Demon⸗ 
ſtration verabſcheut, iſt, ſoweit mein Erfahrungskreis 
reicht, wie ein Mann der Meinung, daß unſere ۰ 
haltung uns nur negative Ergebniſſe zeitigen kann. — Der 
General ſetzte uns dann noch ſeine Anſichten über 
den Verlauf des ruſſiſch-japaniſchen Krieges auseinander. 
Sie haben ſich nicht durchweg beſtätigt. Es iſt aber 
intereſſant, wie ſich in dieſem Punkte die tüchtigſten Fach⸗ 
männer faſt der ganzen Welt geirrt haben. Dieſer Um⸗ 
ſtand weiſt auch für die Zukunft warnend auf die geradezu 
raffinierte halbaſiatiſche und auf ihre Meiſterin, die ganz⸗ 
aſiatiſche Verſchleierungskunſt hin. Am nächſten Nach⸗ 
mittage beſuchte ich den General im Generalſtabsgebäude. 
Ich fand alles ein bißchen weniger elegant als bei uns. 
Der General ſchien auf Außerlichkeiten geringen Wert 
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zu legen. Zunächſt ward ich dem gerade in dem großen 
Arbeitszimmer des Generals anweſenden Chef der In— 
tendantur vorgeſtellt. Dann wurde ein Deutſcher vor⸗ 
gelaſſen, der, wie es ſchien, als Vertreter einer franzö⸗ 
ſiſchen Firma für ruſſiſche Rechnung Geſchütze ankaufen 
wollte, deren Chile ſich zu entäußern wünſchte. Der 
General machte mich nun mit dem General Don Zoje 
Manuel Ortazar bekannt, einem kleinen Herrn mit weißem 
Spitzbart und freundlichen, blauen Augen, der die zweit- 
höchſte Charge nach Körner bekleidete und Komman— 
dierender des Militärbezirks der Hauptſtadt war. 
Chile wird in vier ſolcher Bezirke eingeteilt. Körner ſagte 
mir, dieſer Mann ſei ſein beſter Freund, den er in der 
Armee beſitze; voll Zärtlichkeit klopfte er ihm dabei auf 
die Schulter. Solches Zeugnis erſcheint beſonders ehrend 
für den General Körner ſelbſt, da er, wie ich von anderer 
Seite ſpäter vernahm, für die Intereſſen ſeines Freundes 
mit Aufopferung der eigenen eingetreten iſt, und nicht 
leicht an den Folgen zu tragen hatte. Wahrſcheinlich 
ſchuldete er dem ſympathiſchen Chilenen aber auch An- 
hänglichkeit und zog als Gentleman die Konſequenzen. 
Beide Generale machten mit mir einen Rundgang 
durch das Generalſtabsgebäude. Die Bureaus gruppieren 
ſich, meiſt im erſten Stock, den eine Galerie umgibt, um 
einen weiten Hof. Wir ſuchten den Chef des General- 
ſtabes auf, einen noch jüngeren Oberſt, wie es 
hieß, ein Mann von höchſter Begabung. Alle drei 
begleiteten mich in das kartographiſche Bureau, das 
Einzelabteilungen für alle Länder beſitzt. Ganz Chile 
iſt bereits vom Generalſtabe vermeſſen worden. Die 
großen Höhen, verbunden mit der durchſichtigen, eine 
Sehweite bis 50 Kilometer geſtattenden Luft, ermöglichen 
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die ſelbſt Deutſchland fehlende trigonometriſche Aufnahme 
erſter Klaſſe. Nachdem wir noch das photographiſche 
Atelier beſichtigt hatten, fuhren die beiden Generale mit 
mir zur Escuela militar, der Kadettenanſtalt. Zunächſt 
wurde ich dem Direktor, dem noch jugendlichen Oberſt⸗ 
leutnant Don Jorge Barcelö vorgeſtellt, einem ſehr 
liebenswürdigen und vortrefflich ausſehenden Offizier, 
deſſen Erſcheinung jedem deutſchen Regimente Ehre ge 
macht haben würde. Sein Vorgänger iſt H. Rogalla 
v. Bieberſtein geweſen. Von dieſen hohen Offizieren und 
drei Leutnants begleitet, beſichtigte ich nun die Anſtalt, 
indem ich, mich an meine letzte Middy⸗(Seekadetten⸗) 
Stellung erinnernd und ſtill über meine zivile, gänzlich 
titel, und ordenloſe Beſcheidenheit lächelnd, mir ein 
wenig wie „Sereniſſimus“ vorkam. In allen Räumen 
fuhren die Kadetten blitzartig in die Höhe. 

Die luftig gebaute, wieder mit Umgängen einen 
weiten Hof umgebende Anſtalt war muſterhaft gehalten. 
150 Kadetten empfangen in fünf Klaſſen hier ihre Er- 
ziehung. Da noch (wie ich verſtand) Einſtellungen 
zahlender junger Leute hinzukommen, werden jährlich un- 
gefähr 30 — 40 an die Armee abgegeben. Daß dieſe, außer 
dem Kern geworbener Truppen, nicht eine ſtändig unter 
der Fahne befindliche, anſehnliche Präſenz umfaßt, erzählte 
ich ſchon früher. Der Ausdruck „Armee“ iſt alſo für die 
Friedens- reſp. Nichtübungszeit ein bißchen euphemiſtiſch. 

Die Ausbildung der Kadetten, durchweg erwachſen 
ausſehende, kräftige Jünglinge, erſchien mir ganz vor⸗ 
züglich, vor allem die erzielte hohe Gleichmäßig 
keit in den Leiſtungen. Die Wichtigkeit, die General 
Körner gerade dieſem Punkte zuſchreibt, trat unzweifelhaft 
hervor. Auch auf gute Herkunft wird Wert gelegt, damit 
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man ſo, nach deutſchem Muſter, ſich ein möglichſt ein⸗ 
heitliches Offizierkorps erziehen könne. Chapultepec hatte 
mir ſehr imponiert, um jo mehr, da es alle meine Er- 
wartungen von Mexiko übertraf; die chileniſche Escuela 
militar imponierte mir aber, obwohl die Erwartung ſchon 
recht hoch geſpannt geweſen. Das ja ſonſt weit grof- 
artigere und vielfach bewundernswerte Weſtpoint Nord- 
amerikas wird hier in manchen Dingen übertroffen, denn 
nicht weniges artet dort zur „Show“ als eine Art Zirkus- 
leiſtung aus. Die Chilenen halten auch die Ausbildung 
ihrer Nationalgarde, für die eine allgemeine Wehrpflicht, 
allerdings nicht durchgeführt, beſteht, für viel beſſer als 
die der Milizen der Vereinigten Staaten, und ich glaube, 
daß ſie darin vollkommen recht haben. 

Der Unterricht im Deutſchen iſt in Santiago im 
Gegenſatz zu Chapultepec obligatoriſch; der heutige Nach⸗ 
wuchs wird durch die Bank deutſch verſtehen. Ich hörte 
teilweiſe dem Unterrichte zu; was in Mathematik Ders 
langt wurde, war nicht wenig. Ebenſo ſah ich tadelloſe 
Krokis, Reliefdarſtellungen uſw. in verſchiedenen Klaſſen. 
Zum Unterricht war ein mächtiges Relief von Chile vor- 
handen. Meines Erachtens nach wird in Deutſchland dem 
geographiſchen Unterrichte im allgemeinen noch viel 
zu wenig Wert beigelegt, gibt es doch obere Gym⸗ 
naſialklaſſen, in denen er ein völlig überwundener Stand⸗ 
punkt zu ſein ſcheint! Und doch hat man nicht viele 
Unterrichtszweige, die ſo grundlegend für eine ganze Reihe 
anderer Disziplinen ſind und ſo anregend auf dieſe 
hinüberwirken können. Aus der Lage, Bodengeſtaltung, 
den klimatiſchen Erſcheinungen ergeben ſich geologiſche, 
botaniſche, zoologiſche, anthropologiſche, meteorologiſche, 
allgemein kosmiſche Beziehungen, ferner ethnographiſche, 
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hiſtoriſche, wirtſchaftliche, ſoziale und politiſche Entwick- 
lungen in faſt unabſehbarer Stoffülle. Die ۰ 
graphie bietet daher eine die Wiſſensſplitter konzen⸗ 
trierende und — neben Geſchichte, Deutſch und alten 
Sprachen, falls die letzten nicht bloße Grammatikfuchſerei 
ſind — eine nationale Ausbildungsmöglichkeit der 
jungen Geiſter, die ganz ungeheuer iſt. Aber freilich, 
von neuen Ideen erfüllte Lehrpläne und Lehrer, die ſelber 
lebhaften Geiſt beſitzen, gehören dazu! Mit Zielbewußt⸗ 
ſein ſollten dieſe für Schulen jeder Stufe herangezogen 
werden; dann würde der ganz unbegreifliche und lediglich 
der Lehrweiſe zur Laſt zu legende Vorwurf, daß ۰ 
graphie „langweilig“ ſei, völlig zum Heile der Nation 
verſchwinden. Beim Geographieunterricht ſelbſt wird noch 
viel zu wenig Gewicht auf Anſchauungsmaterial gelegt. 
Jede Schule (oder eine Gemeinſchaft dieſer) ſollte über 
einen Bildervorrat, womöglich über einen Lichtbilder⸗ 
apparat und, wenn angängig, über kinematographiſche 
Bilderreihen verfügen, vor allem aber die wichtigſten Re⸗ 
liefs beſitzen, denn den Schülern gibt erſt das ſinnfällige 
Relief, nicht die Karte mit grünen Flächen oder mehr 
oder minder braunen Flecken, die faßliche, feſſelnde und 
daher unvergeßlich bleibende Vorſtellung von der Ge⸗ 
ſtaltung ſeiner Heimat und weiterhin der ganzen ۰ 
oberfläche. Dabei iſt der Vergleich wichtiger als die 
abſolute Genauigkeit. Einwendungen werden ja gegen 
ſolche Wünſche erhoben werden, denn was gebe es, ۰ 
gegen nichts eingewendet würde, zumal bei den in der 
Tat nicht einfachen Schulproblemen. 

Das war wirklich eine kleine Abſchweifung! Allein 
vielleicht trägt das chileniſche Relief mit dazu bei, daß 
dieſe kurze Ausſtreuung in einige Köpfe, die den Er- 
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ziehungshebel mehr beeinfluſſen als ich, als befruchtendes 
Samenkörnchen fliegen könnte. Gut war das chemiſche 
und ganz vorzüglich das phyſikaliſche Kabinett nebſt Lehr⸗ 
ſaal ausgeſtattet, völlig verſehen mit modernen Unters 
richtsmitteln. Wir durchſchritten jo ſämtliche Lehr- Schlaf- 
und Wohnräume, die Küche, Wäſcherei, Trockenanſtalt, 
Bäder, Tanz⸗, Feſt⸗ und Turnſäle. Die Kadetten dürfen 
im Gegenſatz zu der puritaniſchen nordamerikaniſchen Vor⸗ 
ſchrift, teilweiſe auch zur mexikaniſchen, zu beſtimmten 
Stunden rauchen und beſtimmte ſchwächere alkoholiſche 
Getränke zu ſich nehmen. Ein Tennisplatz ſollte gerade 
hergerichtet werden. Die Gleichmäßigkeit bei den Turn⸗ 
übungen ſchien mir beſonders anerkennenswert. Das 
Syſtem beſteht in einer Vereinigung des deutſchen mit dem 
ſchwediſchen; die Apparate find famos. Ich jah Gehr⸗ 
werfen, Kletterübungen am Seil und an der Stange, Ba- 
lancieren, Winden durch Leiterſproſſen, Springen über 
das Pferd in Quer- und Längsrichtung, freie Reckübungen 
ufo. Die vorturnenden Kadetten kommandierten mit 
großem Schneid; nirgends gab es Strammheit und 
Sauberkeit in der Ausführung zu vermiſſen. — Schließlich 
wurden mir auch noch die Modelle für Artillerie- und 
Gewehrkunde gezeigt. 

Dann verabſchiedete ſich General Körner, ſeinen 
Wagen für mich zurücklaſſend. Der dirigierende Oberſt 
geleitete mich nun in das Offizierskaſino. In dem behag- 
lichen Speiſezimmer prangte gerade die Tafel in reichem 
Blumenſchmuck, gerüſtet für das jeden Freitag ſtattfindende 
Liebesmahl. Außer dem Porträt des Präſidenten zierte 
vornehmlich das unſeres Kaiſers die Wand. Unter den 
Bildern, die nebenan im Billardzimmer und in den Ge— 
ſellſchaftsräumen hingen, befanden ſich auch die einiger 
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deutſchen Offiziere, die ſich früher an der Organiſations⸗ 
arbeit beteiligt gehabt hatten, unter ihnen das des Herrn 
v. Below, der beſonders vorbildlich für den „Trimm“ 
des chileniſchen Offizierkorps gewirkt zu haben und dabei 
ein höchſt beliebter Kamerad geweſen zu ſein ſcheint. Wenn 
ich nicht irre, iſt er im preußiſchen Heere noch aktiv. Auch 
das Bild ſeines Vaters ſah ich hier. — In einem Zimmer 
wurde mir Sekt angeboten. Ich quittierte mit einigen 
ſchmeichelhaften Worten, die einem in ſolcher Lage ſehr 
leicht kommen, wobei der Vergleich mit Chapultepec mir 
guten Stoff bot. Der zweite Direktor, Kapitän Fernandez, 
der erſt kürzlich von der Reitſchule in Hannover zurück- 
gekommen war, ſehr gut deutſch ſprach und mich haupt⸗ 
ſächlich geführt hatte, übertrug meine Worte den Herren 
ins Spaniſche. Kurz und gut, ich vertrat, glaube ich, in 
dieſem Augenblick mein Vaterland ganz würdig und war 
mit mir und meinen chileniſchen Freunden durchaus zus 
frieden. Dann mußte ich noch meinen Namen einzeichnen 
und erhielt zum Geſchenk eine illuſtrierte Beſchreibung 
der Escuela militar. 

Den Abend verbrachte ich in einer Geſellſchaft beim 
Profeſſor Philippi. Gänzlich zivil, aber ſehr nett war es. 
Überraſchenderweiſe hatte ich abermals den Geburtstag 
des Hausherrn erwiſcht. Auch die übrige Familie gefiel 
mir ſehr, ſo die friſche, ſchwäbiſche Hausfrau und die 
Tochter, die einen chileniſchen, in Deutſchland ausgebilde- 
ten Arzt geheiratet hat. Die Geſellſchaft war teils chileniſch, 
teils und überwiegend deutſch. Unter den Deutſchen be⸗ 
fanden ſich ein früherer Schuldirektor Schneider und ein 
Botaniker vom Muſeum oder Collegio Pedagogico, 
Dr. Reiche, ein Dresdner. Ein ausgezeichneter Pavone 
— Truthahn — machte der deutſchen Kochkunſt der Dame 
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des Hauſes alle Ehre. Kochen mögen die einheimiſchen 
Damen, ſelbſt wenn ſie es verſtehen, gewöhnlich nicht. Da⸗ 
gegen iſt es ein Irrtum, anzunehmen, daß die Chileninnen 
(und auch oft Kreolinnen) nur faul und kenntnislos im 
Durchſchnitt ſeien. Ihr Geſchick in Handarbeit wird als 
geradezu erſtaunlich geprieſen. Manche der ſcheinbar 
Pariſer Toiletten der Damen auf der Plaza ſind völlig 
eigengemachte Arbeit. Übrigens hat ein deutſcher 
Schneider in Santiago Breſche in den Pariſer Import 
gelegt; er ſoll ſehr viele der allerreichſten und anſpruchs⸗ 
vollſten Damen der chileniſchen Geſellſchaft bekleiden. 
Die Dienſtbotenplage ſchien auch in Santiagos Haus- 
haltungen arg empfunden zu werden. Man ſprach viel 
von ihr. 

Die deutſchen Sitten, ſoweit man nicht verwöhnte 
Großkaufmannskreiſe in Betracht zieht, ſind drüben ein⸗ 
fach geblieben. Vielleicht zu einſach manchmal für den 
Geſchmack der Einheimiſchen, denen die darin liegende 
Solidität keinen Eindruck macht und die ſich in ihrem 
Urteil an das allerdings oft nicht beſtechende, äußere Ge⸗ 
wand und an äußere Schwerfälligkeiten, Anhängſeln des 
Werdegangs aus engen Verhältniſſen, halten. In dem, 
was Schick heißt, könnten unſere geiſtigen Vertreter und 
deren Hilfskräfte ganz gut etwas von den feineren Kauf 
mannskreiſen lernen, ohne die Außerlichkeiten ۰ 
wuchern zu laſſen. Das wäre politiſch! Eins freilich 
muß man in Betracht ziehen: der klingende Segen ſtrömt 
nicht jo berauſchend; öfter find die Anſprüche groß, und 
was für minder gute Zeiten zurückgelegt werden kann, 
fällt daher ohnehin ſchmal genug aus. Von vielen 
Deutſchen in Chile habe ich bezüglich der materiellen 
Bedingungen und deren Innehaltung Klagen über die 
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Regierung gehört, die keineswegs unberechtigt er⸗ 
ſchienen. 

Pfaffen, Kloſter- und Nonnengeſchichten wurden mir 
in Santiago in großer Zahl erzählt. Teilweiſe ſind ſie 
recht luſtig, teilweiſe recht abſtoßend. Ich widerſtehe der 
Verſuchung, unterhaltend darüber zu plaudern, da mir die 
Verbürgung gerade in den packendſten Fällen nicht immer 
ganz ſicher vorkommt. Sie beweiſen aber die gewaltige 
Rolle, die der Klerikalismus, namentlich ſoweit die 
Frauengemüter in Frage kommen, in dieſem Lande mit 
gänzlich liberal zugeſchnittener Verfaſſung doch noch ſpielt. 
Vor dem ſtattlichen Abgeordnetenhauſe erhebt ſich be- 
zeichnenderweiſe eine Marienſtatue, wie vor unſerem 
Reichstage die unſeres Bismarck. Hoffentlich wird kein 
Wandel der Zeit die letzte je beſeitigen, obgleich ſie als 
Kunſtwerk nur ein Spiel bedeutet in Nebeneinander- 
ſtellung zu einer der größten bildneriſchen Taten der Neu- 
zeit, wenn nicht der größten, dem Hamburger Werk Hugo 
Lederers, das wirklich dem Rieſen ſelber gleich, wie aus 
einer faſt fremden Welt alles Gewoͤhnliche überragend, 
geiſterhaft aus der Erde herauswächſt. 

Als ich eines Nachmittags die Camera de Deputados 
beſuchte, machte ſie einen höchſt beſchlußunfähigen Ein- 
druck. — Von zwei Parteien hatten jüngſt beide einen ihrer 
Genoſſen für dasſelbe Mandat gewählt erklärt. Beide 
Männer nahmen auf den Bänken des Hauſes Platz, und da 
die Kommiſſion der Wahlprüfungen ſchwer zu klaren Ent⸗ 
ſcheidungen kommt und dieſe auch ungenügend reſpektiert 
werden, ſo verblieben eben beide Volksboten, bis dem 
Hauſe endlich die Geduld über dieſe Mandatshartnäckig⸗ 
keit riß. — Neuerdings wurde vom Kongreſſe infolge 
eingetretener ſozialen Unruhen die Errichtung eines 
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„Arbeitsbureaus“ und damit die Anbahnung einer mo» 
dernen Arbeitergeſetzgebung beſchloſſen. 

Oberſtleutnant Bertling holte mich ein zweites Mal 
nach der Escuela militar ab. Die Offiziere taten alle in 
grauer Litewka Dienſt. Ich lernte einen hierher kom⸗ 
mandierten Schweden, ferner einen langen Leutnant aus 
vornehmer chileniſcher Familie, der die Nonchalance 
einiger von unſeren oft als Armeetypen karikierten Herren 
zur Schau trug, und den chileniſchen Hauptmann Merino 
kennen. Dieſer hatte einige Jahre in Neiße geſtanden; 
er erinnerte durch ſeine bartloſen klugen Züge etwas an 
den in China geſtorbenen Graf York v. Wartenburg, be 
ſonders auch an Marſchall Oyama. Die Schweden ſind 
häufig — was uns ſonderbar erſcheint — in der Maſſage 
ausgebildet, und einige ihrer früheren Herren ließen ſich 
tatſächlich als Maſſeure in Chile nieder. — In dem 
roten Backſteingebäude des Arſenals neben der Schule be- 
findet ſich das Militärmuſeum. Es enthält recht Des 
merkenswerte Reliquien aus den chileniſchen Kriegen. 
Im ganzen erſcheint es weniger bedeutend als das meri- 
kaniſche. Unter anderem ſah ich allerlei Erinnerungen 
an Pratt und die Marine: einen zerſchoſſenen Panzer- 
turm, Teile verſunkener Schiffe, Flaggen, Grabkreuze, 
einen in Pratts Kajüte geſchmolzenen Glaspokal uſw. 

Am nächſten Tage ſtellte mir Oberſtleutnant Bertling 
eins ſeiner Reitpferde zur Verfügung, und wir ritten, bei 
ſtechender Sonne, durch die Ebene nach den „Banos“ 
den Bergen zu. Den Hinweg, der etwa zwei Stunden 
erforderte, legten wir auf teilweiſe ſchattigem, ۰ 
gekühltem Wege zwiſchen Alleen herrlicher Pappeln, die 
wie die Mauern ſtanden, zurück. Zeitweilig gewährten 
fie wundervolle Durchblicke auf das ſchneebedeckte Gebirge. 
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Zu den Seiten grünten reiche Maisfelder, auch Potreros, 
in deren friſchem Graſe viel Vieh weidete, und da und 
dort ſchatteten Nußbäume. Auf einigen Wieſen dufteten 
ſchon Heuhaufen. Es gibt hier drei Heuernten im 
Jahre. Wir durchritten ein wertvolles Gut, das ſehr 
ſaubere Einfriedigung von Lehmquadern zeigte, zuweilen 
überneigt von prächtigen Hängeweiden. Der Hauptwert 
des Beſitzes ſchien in großen Weingärten zu beſtehen. 
Die Reben wachſen an Stöcken auf flachen Feldern; ſie 
ſtanden vorzüglich. 

Überall ſah man bunten Blumenſchmuck an den 
Mauern und Häuſern, die wohl meiſt adobe, d. h. aus 
luftgetrockneten Lehmziegeln gebaut ſind. Zu ſeiten des 
mit ſtarkem Gefälle ziehenden, kanaliſierten Fluſſes bildete 
wildes Spargelkraut hohe Wälle; blaublühende Difteln 
erhoben ſich noch darüber. Die Bäder am Berghang um⸗ 
faſſen einzelne Mineralbäder und auch ein Schwimmbad. 
Heute, am Sonntage, ſchienen fie ein ſehr beliebtes Aus- 
flugsziel für Reiter und Radfahrer zu bilden. Euka⸗ 
kalyptus-, Nadelholz: und Pappelwäldchen gewährten 
wohlige Kühle. Der Wirtsgarten des Bades machte einen 
ganz deutſchen Eindruck. 

Auf raſend heißem Wege, mit der Sonne immer im 
Nacken, ritten wir zurück. Als endlich die Stadt erreicht 
war, dünkte mir der noch lange, holperig gepflaſterte Weg 
durch ſie endlos. Nachmittags fand ich mich zum Blumen⸗ 
korſo im Parque Foreſtal ein. Er ſtellte einen erſten Verſuch 
dar, einen glücklicheren, als ihn einmal vor Jahren unſere 
Reichshauptſtadt mit allgemeinen Korſoanbahnungen 
zeitigte. Das Publikum machte einen guten Eindruck, die 
Hauptſache, nämlich Ausſchmückung, Wagen, Pferde und 
Frauen desgleichen. Namentlich gefiel eine von Damen 
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kutſchierte Victoria, dann eine Mailcoach, aus der unter 
lauter Greenaway⸗-Hüten ein reizender Kinderkopf neben 
dem anderen herauslachte. Ein ſchelmiſcher kleiner Clown 
ritt auf einem Eſelchen voran. Störend wirkte nur der 
Reklamewagen der neubegründeten Rübenzuckerfabrik. 
Unſer Geſandtenpaar, mit zwei Töchterchen auf dem 
Vorderſitz, hatte ſich auch beteiligt. Sonſt fiel das deutſche 
Element ziemlich aus; neben chileniſchen bemerkte man 
faſt nur engliſche oder nordamerikaniſche Damen. Der 
Präſident hatte eine Art von Hofgeſellſchaft um ſich auf 
ſeiner Tribüne verſammelt. Eine große Rolle ſpielt bei 
allen ſolchen Vorgängen der Offentlichkeit die chileniſierte, 
urſprünglich nordamerikaniſche Familie Edwards, die auch 
einen Mittelpunkt der nordamerikaniſchen Kreiſe in Val⸗ 
paraiſo und Santiago abgibt. — Auch die Familie ۵ 
iſt ſehr bekannt. Der Marineoffizier Gomez Carreno, 
der einſt heroiſch ein Hamburger Schiff rettete, leiſtete 
Großartiges als Menſch und als Oberkommandierender 
der Stadt beim Erdbeben in Valparaiſo. 

Ein kleiner See im Park wird von einem Dampferchen 
befahren. Als Vordergrund zu den Bergen iſt dies bißchen 
Waſſerfläche immerhin ſehr ſchätzenswert. 

In Santiago traf ich auch den guten Herrn ۲ 
ſtadt wieder, der mich bei ſeinem Sohne in Taltal ſo 
freundlich begrüßt hatte. Der alte Herr, den allerlei 
Mißgeſchick heimſuchte, wohnte hier bei ſeiner Tochter, 
Frau Frank, in der Kaminskyſchen Molina Santiago, 
einer großen deutſchen Mühle, die eine durch eigene Waſſer⸗ 
kraft betriebene Elektrizitätsanlage beſitzt. Freundlichſt 
aufgenommen, feierte ich wieder einmal Geburtstag mit, 
dieſes Mal einen Kindergeburtstag. Die Mühle liegt 
in einem unſchönen Stadtteil, aber in großem Garten am 
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Abhang des Cerro Criſtöbal. Die wegen ihrer Schönheit, 
vor allem wegen ihrer Marmorſäulen berühmteſte Kirche 
Santiagos, die Recoletta, befindet ſich in der Nähe. — 
Fürchterliche Dinge vernahm ich über einen großen Teil 
des Bäckereigewerbes in Santiago. Die Geſellen ſollen 
oft krank und ſtets höchſt unreinlich ſein, und dabei kneten 
ſie angeblich den Brotteig — — mit den Füßen! 

Eines frühen Morgens hatte General Körner die 
Liebenswürdigkeit, mich in ſeinem Wagen zu einer mili- 
täriſchen Beſichtigung nach der weit außerhalb liegenden 
Reitſchule, einer Art von Klein-Hannover, abzuholen. 
Viele der anweſenden Offiziere kannte ich ja ſchon; einer 
der neuen imponierte mir durch ſein Monocle. Die Dors 
geführten Remonten waren noch nicht ganz dreijährig. 
Zuerſt ritten jüngere Unteroffiziere, mit Reitpeitſche und 
Sporen, Schritt, Trab, Galopp und Wendungen. Es 
gab Vor- und Zurückreiten, Aufſchließen und Springen. 
Die Pferde — meiſt wohl mit einem Zuſchuß arabiſchen 
Blutes und argentiniſcher Herkunft — ſind im allgemeinen 
nicht ſehr groß. Sie ſollen ganz vortrefflich klettern. 
Einer der beiden deutſchen Fahnenſchmiede ſagte mir, 
ſie ſeien, genau wie die Menſchen, durchſchnittlich leichter 
auffaſſend, aber minder ausdauernd als das deutſche 
Material. 

Den jüngeren Unteroffizieren folgten ältere auf 
älteren Pferden, dann Offiziere auf eigenen Pferden. 
Es wurde, außer obigen Übungen, geſprungen, über 
Barrieren, zwei kleinen und einen breiten Graben und einer 
Hürde hintereinander. Dasſelbe geſchah von Offizieren 
auf Dienſtpferden. Schließlich gab es noch ein Einzel⸗ 
reiten der älteren Unteroffiziere. So gut die Offiziere 
im Durchſchnitt ritten, ſchienen fie mir durch dieſe Unters 
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offiziere übertroffen zu werden. — General Körner war 
dabei unermüdlich. Trotz ſeiner grauen Haare ſchonte 
er ſich im glühenden Sonnenbrand nicht im mindeſten 
und war voll Eifers trotz des jüngſten Offiziers. Eine 
lange und eindrucksvolle Kritik — natürlich in ſpaniſcher 
Sprache — ließ er folgen. 


Da die Wagen fortgeſchickt waren, fuhren wir alle 
in der herzlich unreinlichen Pferdebahn neben allerlei Volk 
zur Stadt zurück. Hierzu bildeten die hohen Offiziere 
nun allerdings einen Gegenſatz, wie man ihn bei uns 
nicht zu ſehen bekommt. Bei der Beſichtigung waren noch 
Oberſt v. Biſchofshauſen und Oberſt Kellermeiſter von 
der Lund, gleichfalls frühere deutſche Offiziere, zugegen. 
Außer Körner ſcheinen alle noch zurückgebliebenen 
deutſchen Herren eigentliche Kommando- oder Front⸗ 
ſtellungen nicht zu bekleiden. Die chileniſche Regierung 
erneuerte nur zwei Inſtruktionsoffizieren 1907 ihren 
Kontrakt, nämlich Oberſtleutnant Bertling und Oberſt 
Eckdahl, jetzigem Direktor der Kriegsſchule. Wie es 
ſcheint, ſoll auch noch ein deutſcher Offizier als höherer 
Generalſtabsoffizier gewonnen werden. 


Herr von der Lund lud mich ſofort zum ۳۲ 
ſtück ein und ſtellte mich ſeiner Frau, einer ge 
borenen Weſſelhöft aus Altona, vor. — Der General 
hatte mir äußerſt gütig angeboten, ihn demnächſt 
auf ſeiner Reiſe nach dem Süden zu begleiten. 
Das Hang ja jehr verlockend, allein ich glaubte, nicht 
mehr ſo lange warten zu dürfen; dagegen erſchien mir 
das Anerbieten Herrn von der Lunds, der ſchon in den 
nächſten Tagen ſeine Erholungsreiſe nach Südchile an- 
zutreten gedachte, mir als Führer in dem unbekannten 
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Lande behilflich ſein zu wollen, höchſt dankenswert, und 
ich nahm es gern an. 

Der General ging perſönlich mit mir zum Direktor 
der Südbahn, einem ſehr verbindlichen Herrn, Belgier, 
wie ich glaube. Das Eiſenbahnomt befand ſich in einem 
ſtattlichen Gebäude. Es handelte ſich darum, mir eine 
Lokomotive für die noch uneröffnete Strecke vor Valdivia 
zu verſchaffen. 

An einem der Abende beſtieg ich mit Herrn ۳۲ 
minsky und einem jungen, etwas finſteren Deutſch-Chi⸗ 
lenen — ich habe dieſe Herren häufiger ernſt beanlagt 
gefunden — den Cerro San Erijtöbal. Merkwürdig 
kühl war es, bei erheblich verſchleiertem Mondſchein. Der 
Anſtieg geſchah recht ſteil auf abkürzendem Pfade. An⸗ 
fangs war es ſchlecht gehaltener Fuhrweg. Wir ſtießen 
hier auf einen mitten über die Straße ſtehenden Wagen, 
deſſen in eine Decke gewickelter Fuhrmann ſowohl wie die 
Zugochſen in tiefem Schlafe auf der Erde lagen. Wunders 
voll hob ſich der Blick auf die Lichter Santiagos immer 
mehr heraus, dann ebenſo auf die eines Vorortes an der 
anderen Seite des Cerro. Nach etwa dreiviertelſtündigem 
Steigen erreichten wir unſer Ziel, das Obſervatorium für 
Sternphotographie, ein Pflanzinſtitut der kaliforniſchen 
Lick⸗Sternwarte. Seine Höhe beträgt ungefähr 830 Meter; 
die Spitze des Cerro erhebt ſich dann noch 30 Meter höher. 
In einem Schutzhauſe empfing uns ein bartloſer Nord⸗ 
amerikaner, bei dem man zunächſt nicht unterſchied, ob er 
jung oder alt ſei, ein großer, unſchöner Mann, ſchmal, 
aber doch ſehnig und urwüchſig, mit großen, groben Zügen. 
Er ſchien ein rechter Backwoodsman zu ſein, nüchtern, 
ſachlich. Jede Nacht hauſte er hier allein in feiner Holz 
office, die alles gerade Erforderliche, auch einen Ofen, 
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doch keinerlei Schmuck enthielt. Zum Rauchen bot er 
uns nichts an, da er ſelber nicht rauchte, zum Trinken 
nur Waſſer. Wir drei Deutſche waren alle kleine Kerle 
gegen ihn. Bei Tagesanbruch reitet der Kalifornier 
hinunter, abends hinauf; unten in Santiago wohnt ſeine 
ſchöͤne junge Frau und ſchläft hoffentlich ſanft, während 
der Mann rechnend vor ſeinen Tabellen ſitzt und ſeine 
Inſtrumente beobachtet, die in der Obſervationskuppel 
hängen. Dieſe liegt einige Schritte vom Hauſe. Die 
hohe, weite Kuppel bewegt ſich auf Rollen. Sie hat 
einen ſchließenden Ausſchnitt für das mächtige, einem 
ſchräggelegten eiſernen Schornſtein gleichende Teleſkop, 
an dem ſich der photographiſche Apparat befindet. Ein 
kleines Fernrohr dient als Sucher. Die Sternfixierung 
erfolgt auf gewöhnlichen, freilich ſehr guten Platten; ſie 
erfordert 3—4 Stunden. Mittels einer elektriſch Des 
triebenen Vorrichtung — die Kraft kommt unten aus 
der Mühle — folgt das Rohr der Bahn der Sterne. 
Dieſe entwiſchen dem Focus, wie uns ein gezeigter 
Doppelſtern bewies, pfeilgeſchwind. Außerdem werden 
die Sternſpektren mit dem Eiſenſpektrum verglichen. Dann 
gilt es noch Temperatur- und Feuchtigkeitsgehalt der 
Luft zu meſſen und mancherlei ſonſt zu erledigen. Das 
Maſchinelle bewegt ſich leicht, dennoch Kraft und Größe 
erfordernd, wofür der Mann juſt geeignet erſchien. Zu⸗ 
dem mußte er ſich gut auf Schloſſerei und Mechanik ver- 
ſtehen, da er alles Mögliche ſelber ſchmiedete und drehte. 
In ſeiner rauhen Wollkappe ſah er wie ein Polarfahrer 
aus. Wenn in Winternächten Schnee fällt, der ſogar 
unten zuweilen Aſte bricht, mag es hier oben eiſig genug 
ſein. Mich erinnerte der Mann, der mir als Gelehrter 
in feiner hinterwäldleriſchen Urigkeit imponierte, leb⸗ 
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haft an eine grobe Ausgabe des Feſſenden, in dem 
Buche The rulers of kings, deſſen ich im zweiten Buche 
meiner „Wanderungen“ kritiſierend Erwähnung tat. 

Beim Abſtieg ſtellte uns ein raſender Roland von 
Köter ganz ernſtlich. 

Tags darauf folgte ich einer Einladung General 
Körners nach der Calle Queto, wo ſeine große Quinta 
liegt. Auch hier iſt die Nachbarſchaft nicht reizvoll, das 
einſtöckige, weiträumige Haus aber um jo gemütlicher. 
Der General ließ ſich von einem begabten einheimiſchen 
Künſtler bildhauen und meinte jovial, daß ich gerade 
recht käme, um einen Vorwand zu liefern, die ihm lang⸗ 
weilige Sitzung für heute ſchließen zu können. Zunächſt 
ſollte ich mich meines Gehrocks entledigen und eines ſeiner 
weißen Jacketts anziehen, eine ſchmeichelhafte Bequem 
lichkeit, die ich aber wegen der bedeutenden Abweichung 
unſerer Körpermaße nicht ohne Bedauern ablehnte. Dann 
führte er mich überall in den mit einfacher Behaglichkeit 
möblierten Räumlichkeiten, die etwas landſchloßartiges 
hatten, umher. Man fühlte, wie ihm das Freude machte. 
Ich lernte nun eine zahlreiche, äußerſt ſympathiſche Fa⸗ 
milie kennen, leider nur die jetzt bei ihm wohnenden Ver⸗ 
wandten, da die Frau General und ihre Kinder ſich 
gerade in der Heimat, in Halle a. S., befanden. Der 
älteſte Sohn ward in Lichterfelde erzogen, gedachte aber 
ſpäter in die chileniſche Armee einzutreten. Auch der 
Schwager, der deutſch ſprach, war ein großer, ſtarker 
Herr; ſeine angenehme Frau verſtand nur ſpaniſch, des- 
gleichen eine Schweſter, deren Mann und acht Kinder — 
ſechs blonde oder braune Mädel bis zu 15 Jahren hinauf 
und zwei Jungen, glaube ich, eins immer kerniger als das 
andere, friſch und fidel, und bei aller ſtrotzenden Kraft 
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doch fein — eine wahre Pracht! Ein Kind war geftorben; 
dafür wurde Nummer zehn erwartet. 

Mein liebenswürdiger Gaſtfreund führte mich weiter 
in die untere Region, in ſeinen als traulichen Sitz⸗ 
platz hergerichteten Weinkeller, in dem er einen guten 
Rheinwein und einen beſonders guten einheimiſchen Rot- 
wein hervorholte, der auf einem Kosmosdampfer 50 mal 
die Linie paſſiert haben ſollte, wobei er den Taufen offen- 
bar entgangen war. 

Es gibt ſehr gute, wenn auch ziemlich alkoholreiche 
chileniſche Rots und Weißweine. ٠ 

Das Grundſtück hinter dem Haufe, zu dem eine breite, 
als Speiſeraum benutzte Veranda ſich öffnet, umfaßt über 
8000 Quadratmeter. Es enthält alle Genüſſe, die man 
nur wünſchen kann, eine Unzahl von Früchten der Vets 
ſchiedenſten Zonen. Die Bananen reifen allerdings nicht 
mehr. Voll Stolz zeigte mir der General ſeine Lieblinge 
unter den Pfirſich-, Birnen- und Feigenbäumen. Da 
wandelte man durch ganze Orangenalleen, Weingänge, 
Zitronenpflanzungen, unter Nuß- und Kirſchenzweigen, 
zwiſchen Erdbeer⸗ und Artiſchockenbeeten, Gurken und 
Spargelkulturen und, Gott weiß, was noch für blühenden 
Bäumen, Büſchen und Blumen. Eine Reihe traulicher 
Lauben gab es, dann noch einen großen, abgegrenzten 
Weingarten, deſſen Trauben kaum verzehrt werden 
konnten. Auf Fiſchteichen ſchwimmt allerhand Geflügel; 
weiße, ſchwarzköpfige chileniſche Schwäne gleiten am 
Schilſe entlang. Eine Reitbahn, Ställe, Arbeiterhäuser 
ſchließen ſich an. Etwas trübes, doch fließendes Waſſer 
durchquert das ganze Grundſtück. 

Ein uralter Feigenbaum beſtand nur aus zwei mûde 
tigen, noch immer im großblätterigen Schmuck kräftig 

Wilde, Amerika- Wanderungen, Bd. III. 13 
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prangenden Seitenarmen. In der Rinde des einen las 
man „P. v. V. 1541”. — Peter von Valdivia hat's aber 
doch nicht getan, wie der General gern ſeinen Beſuchern 
vorſcherzt, ſondern er ſelber in vergnügter Laune an 
ſeinem Verlobungstage. Manches ſah in dem für wenige 
Arbeiter zu großen Garten etwas verwildert aus; da⸗ 
gegen ließ das Maleriſche nichts zu wünſchen übrig, und 
für die Kinder war es geradezu ein Paradies, wie ſie 
es nirgendwo wieder finden könnten. Wir frühſtückten 
kräftig; ringsherum befanden ſich erſichtlich ſehr leiſtungs⸗ 
fähige Mägen in Tätigkeit. Es herrſchte eine jo gemüt- 
liche, häusliche Stimmung! Die blanken Augen des 
luſtigen und doch wohlerzogenen Unterhauſes waren dabei 
das Schönſte. Voller Liebe hingen ſie alle an dem gütigen 
Oberhaupt des Hauſes. Beneidenswerter erſchien mir 
dies noch, als ſein ſoldatiſcher Lorbeer. 

Heute verſäumte der General ſogar etwas Bureaus 
zeit; dann lud er mich, es liebenswürdig wieder mit der 
Flucht vor dem Bildhauer motivierend, zum nächſten 
Tage abermals ein und fuhr mit mir zur Stadt zurück. 

Da ich meinen geſtohlenen Anzug ergänzen mußte, 
ging ich in ein italieniſches Geſchäft und fand zunächſt 
nichts Paſſendes, weil ich — zu dick war! Als den 
erſten derartigen Triumph meines Lebens verzeichne ich 
ihn. Tropenreiſen wirken alſo keineswegs immer bös⸗ 
artig. 

Abends war ich mit dem General und ſeinem Ad⸗ 
jutanten Contreras bei von der Lunds. Der General 
empfahl in ſeiner ſprudelnden Art der etwas leidenden 
Dame des Hauſes ſeine Zitronenkur, bei der er es auf 
30 Zitronen täglich gebracht hat, und erzählte ſcherzhafte 
Hoferlebniſſe von ſeiner letzten Reiſe in Europa und 
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von einer köſtlichen, am Saaleſtrand ſtattgefundenen 
Wohltätigkeitsvorſtellung für eine Hundeklinik. — 
Andern Tags verlebte ich bei einer Erdbeerbowle in des 
Generals Hauſe wieder reizende Stunden. An dieſem 
Nachmittage mußte er in ein Nonnenkloſter zur Preis- 
verteilung an deſſen Zöglinge. Er genoß, neben dem 
Erzbiſchof, jährlich dieſe Ehre, die ſonſt männlichen Per⸗ 
ſönlichkeiten nicht zugänglich iſt. — Nochmals nahm der 
General mich zu der Schlußbeſichtigung auf den Übungs⸗ 
platz Poligono der Escuela militar hinaus. Junge 
Gartenanlagen werden dieſen nach Anwachſen gleichzeitig 
zu einem ſehr hübſchen Erholungsplatze für die Kadetten 
machen. In großem Offizierskreiſe beteiligte ich mich 
an allem, ſtets vom General auf das Wichtigſte aufmerk- 
ſam gemacht, und erhielt gern Erlaubnis, nach Gutdünken 
zu photographieren. Wir ſahen die Herſtellung mar- 
kierter Befeſtigungen, eines Geſchützſtandes, einer Brücke 
— die in bemerkenswert kurzer Zeit über eine breite 
Grube geſchlagen wurde —, Springen mit kriegsmäßigem 
Gepäck über Hinderniſſe und Überklettern von Mauern 
bis zu 3 Meter Höhe, Bedienung des Heliographen (auf 
18 Kilometer), Errichtung und Zerſtörung eines Feld⸗ 
telegraphen nebſt Abfaſſen und Fälſchen von Depeſchen, 
markierte Sprengung der Brücke und wirkliche Sprengung 
eines Drahtverhaues ſowie einer nach neuer japaniſcher 
Art gelegter Mine. Alles klappte. 

Darauf wurde noch das Artillerie-Kaſernement be⸗ 
ſichtigt, wo nicht minder tadelloſe Ordnung in Wohn⸗ 
räumen, Ställen und Reitbahn herrſchte. Der Chef 
des Militärbildungsweſens fand ſich zur Begleitung ein. 
In dem Artilleriekaſino, das gleichfalls das Bild unſeres 
Kaiſers zierte, ward ein großes Frühſtück eingenommen. 

18˙ 
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Daran ſchloß ſich ein kleines, aber mir eindrucksvoll ge⸗ 
bliebenes Erlebnis. Der General führte mich in das 
Haus feines Freundes, des Generals Ortäzar. Dort 
empfing uns deſſen Mutter, die ſeit Jahren an ihr Bett 
gefeſſelt iſt. Im Bette nimmt die Greiſin auch ihre Be⸗ 
ſuche an, mit denen fie lebhaft, in bezaubernder Liebens⸗ 
würdigkeit plaudert; natürlich nur ſpaniſch. Sie ſelbſt 
wie ihr Sohn und die ganze einfache Häuslichkeit dieſes 
hohen Offiziers erweckten die höchſte Sympathie. Der 
General hatte mir vorher geſagt: „Die müſſen Sie 
noch in Santiago kennen lernen; ſie iſt meine einzige 
Heilige.“ Er meinte auch, indem er einige negative Seiten 
der Raſſe unumwunden beklagte, man müſſe in Chile 
nicht nur die Frauen, ſondern ebenſo die Männer wegen 
ihrer liebenswürdigen Charaktereigenſchaften lieb Qe» 
winnen. 

Gegen Abend fand im Arbeitszimmer des Generals 
wieder eine lange Beratung wegen Empfangs des an⸗ 
gekündigten Beſuchs der Herren von unſerem Kreuzer 
„Falke“ ſtatt. Ich hatte dem General verſprochen, dieſen 
noch mitzumachen, was ich gern tat. Auch Oberſt von 
der Lund blieb, obwohl er Ungeduld zeigte, abzufahren. 
Der Miniſter war bei der Beratung zugegen. Übrigens 
hatten Herr v. Reichenau und der General den jetzt in 
Valparaiſo angelangten „Falken“ ſchon vorher in Tal- 
cahuano begrüßt gehabt. 

Der 24. Dezember kam heran. — Ich hatte eine 
ſehr freundliche Einladung von Iſenſees in Valparaiſo 
erhalten, den Weihnachtsabend bei ihnen zu verbringen, 
allein die Entfernung war mir doch zu groß, und wie 
es manchmal ſo geht, gerade dieſen Abend, den ich, in 
Erinnerung an meine eigenen Kinder, gern in einer 
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deutſchen Familie zugebracht haben würde, mußte ich 
allein verleben. Zwar traf ich einige Landsleute im 
Klub, doch gab ſich hier unter den wenigen Junggeſellen, 
die ſich einfanden, keine Feſtfreude zu erkennen. So fuhr 
ich denn ziemlich vereinſamt nach der Quinta normal 
hinaus, wo, wie ich in der Zeitung geleſen, eine „Ker— 
meſſe Navitad“, ein Weihnachtsmarkt, der chileniſchen 
Geſellſchaft abgehalten wurde. Ich hatte dieſen Beſchluß 
nicht zu bereuen. 

Ein Nachdrängen von Equipagen, das ſich immer 
noch mehrte. Im Garten ein fröhliches Gewoge und 
Luſtwandeln vergnügter Menſchen, darunter eine Fülle 
ſchöner Damen in geſchmackvollen Toiletten. Scharen 
froher Kinder überall. Der Ausdruck „feenhaft“ paßte 
vollkommen auf das elektriſche Licht, das über allem 
lag: über den bunten Menſchen, dem leuchtend-grünen 
Raſen, über dem Palmengefieder, den Platanenwipfeln, den 
zartgefiederten Akazien- oder Mimoſenzweigen, den Daz 
zwiſchen aufſtrebenden Zedern und Zypreſſen. Die voll- 
endet künſtleriſchen Formen der ſubtropiſchen Flora 
kamen hier zur vollſten Geltung. Auf dem Raſen aber 
ſtanden außer den Eis- und Bierbuden Reſtaurants mit 
Bänken und gedeckten Tiſchen, an denen eine glänzende 
Geſellſchaft tafelte; in einer Reihe verſtreuter großer 
Baſarzelte ſowie in Konfitürenbuden lockten unter 
farbigen Lampen und Ballons elegante, beredte Frauen 
und Mädchen vor aufgeſpeicherten Puppen, Nipp⸗, Spiele 
und Scherzſachen, als die Verkäuferinnen der Meſſe. 
Große und kleine Kinder drängten ſich davor. Auch Tom- 
bolas waren vorhanden, und der Warenreſt ging ſpäter in 
übermütigen Verſteigerungen fort. Alles war fein und ge- 
ſchmackvoll. So auch ein Jubel erregendes Kajperle- 
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theater, in dem charakteriſtiſcherweiſe „Opern“ gegeben 
wurden. Am originellſten aber erſchien der Weihnachts⸗ 
baum, den die Chilenen, die ſich wirklich auf Feſte zu 
verſtehen ſcheinen, nach deutſchem Muſter aufgeputzt 
hatten, nämlich eine der natürlichen Zedernpyramiden 
des Parkes, die gewaltig in den Nachthimmel ragte. Sie 
war bis oben hin bedeckt von farbigen, elektriſchen 
Lämpchen, auf der Spitze ſtrahlte zauberhaft ein blaues 
Licht. An dem Gezweige hingen in luſtiger Buntheit 
Ketten und Spielſachen. Mehrere Militärkapellen ſpielten 
— wie immer vorzüglich. Und dies alles ging unter 
einem ſternbeſäten Nachthimmel, in balſamiſch durchhauchter 
Tropenluft vor ſich. Ich konnte mich kaum ſatt ſehen 
an dem eigenartig reizenden Bilde. Ein wenig einſam 
blieb es mir trotzdem. Ein Ausländer nennt das deutſche 
Weihnachtsſentimentalität, da er unſere Kindheitserinne⸗ 
rungen nicht nachfühlen kann. Deutſche Landsleute waren 
vielleicht mit unter den vielen Menſchen, doch ſah ich 
kein bekanntes Geſicht. Da wandelte ich denn abſeits, 
und der zufriedene Ausgleich, der mir im Getümmel nicht 
gelingen wollte, ſtellte ſich hier ein, in den geheimnisvoll 
ſchweigenden Magnolienalleen, zu denen die Muſik nur 
gedämpft hinüberklang. Da träumten die ſchwarzen Samt⸗ 
ſchatten zwiſchen den ſchimmernden Stämmen, und aus 
den ſilberbetauten, dunkeln Kronen leuchteten, mondbe⸗ 
glänzt, die großen, weißen Blüten. 

Als geſchloſſen wurde, fuhr ich noch nach dem Cerro, 
um auch dort den Mondſchein zu genießen. Es war 
aber bereits nach 1 Uhr nachts, und der Cerro geſchloſſen. 
An den Bogenlampen der Avenida de las Delicias erſtarb 
das weihnachtliche Volksleben noch immer nicht. Unter 
den Bäumen dieſes Boulevards zogen ſich Buden mit 
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der verderblichen Chicha und ſonſtigen Getränken hin 
ſowie blumengeſchmückte Tiſche, auf denen allerhand bunt 
bemalte Tonfigürchen feilgehalten wurden. Häufig lagen 
auf den ſeitlichen Promenadenbänken betrunkene Männer; 
Gruppen anderer hodten nebſt Weibern und Kindern am 
Boden. Viele Kinder ſchliefen bereits. Einige Familien 
wankten nach Hauſe. Manche wandelnde Scharen wurden 
ſo vom elektriſchen Lichte des Mittelganges beleuchtet; 
darunter beſſere Bürger und Poliziſten. Ungeachtet der 
verbreiteten Trunkenheit vernahm man weder Gegröhle, 
noch lautes Zanken. Ich ſehe zwei Frauen, die ſich ver⸗ 
geblich abmühen, den berauſchten Vater vom Fleck zu 
bringen; endlich folgt er dem tapferen Ziehen ſeines 
lachenden, etwa dreijährigen Bübchens. Ein Ehepaar 
wankt Arm in Arm heimwärts. Die Frau, noch jung und 
hübſch, fällt in das fließende Waſſer des offenen Straßen⸗ 
kanals und vermag ſich nur mühſam an der ſchwankenden 
Geſtalt ihres Mannes wieder herauszuziehen. Ein anderer 
Mann iſt kürzlich viele hundert Meter, zum Teil unter⸗ 
irdiſch, fortgeſpült worden, ohne Schaden zu nehmen. 
Weiter erblicke ich vor mir eine ſich gegenſeitig führende 
Gruppe von zwei Männern und zwei weiblichen Weſen. 
Das eine iſt ein Mädchen von höchſtens zwölf Jahren. 
Der Trunkene daneben preßt die Kleine im Gehen fort⸗ 
während an ſich, und ſie duldet es. 

Armes Volk! Wieviel glücklicher könnte es ſein, ohne 
den Schnapsteufel! — 

Am Nachmittage hatte ich noch die nahe am Cerro 
an der Avenida liegende älteſte Kirche Santiagos be- 
ſucht, eine Kloſterkirche mit intereſſantem Kreuzgang um 
einen Hof, in dem außer anderen Bäumen ſich mächtige 
Dattelpalmen erhoben. Die Decke des Schiffes zeigte eine 
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höchſt eigentümliche alte Kaſſettierung; darunter prangte, 
im Gegenſatz, ein von den Prieſtern gemachter grenzen⸗ 
los geſchmackloſer Aufbau der Weihnachtskrippe. — Nun 
muß ich dem Parque Couſino, der größten, von einer 
Frau Couſino geſchenkten öffentlichen Anlage Santiagos, 
noch einige Worte widmen. Er liegt im Süden der Stadt. 
In ſeinen Eukalyptusalleen ſpielt ſich der tägliche Korſo 
ab. Mir wurde die Geſellſchaft, die ſich in den langen 
Wagenreihen zur Schau ſtellt, bald langweilig. Ihr ſelbſt 
aber bleibt dies Vergnügen, auch wenn der Wagen ſtunden⸗ 
lang kaum vom Platze rückt, immer neu. Ein Erfriſchungs⸗ 
lokal ſorgt (wahrſcheinlich unzulänglich) für das Ma⸗ 
terielle in dem zum Teil wirklich ſchönen und gepflegten, 
zum Teil etwas vernachläſſigten Park. Teiche, umgeben 
von hohen Wedeln blühenden Rohres, herrliche ۰ 
kronen, Wieſen und üppige Hecken, fließendes Gewäſſer 
und Brücken bieten doch manch ſchönes Bild. In der 
Nähe erſtreckt ſich der Rennplatz; auch der ſtädtiſche Vieh⸗ 
und Schlachthof iſt nicht weit entfernt, deſſen Zugangs- 
tor zwei lebensvoll modellierte, eherne Stiere ſchmücken. 
Am zweiten Weihnachtstage mittags trafen dann 
unſere Landsleute von der Marine in Santiago ein. 


* * * 


Der Beſuch erhielt, wie ich bereits in der Über⸗ 
ſicht über Chile andeutete, einen etwas politiſchen An⸗ 
ſtrich. Freilich war das Politiſche kaum beabſichtigt, 
wenigſtens nicht von deutſcher Seite, ſondern ergab ſich 
mehr aus dem Zuſammenkommen verſchiedener Umſtände. 
Zu dieſen gehörte die Gleichzeitigkeit des Eintreffens des 
nordamerikaniſchen Pacific-Geſchwaders. Wie weit dieſe 
Gleichzeitigkeit Zufall war, weiß ich nicht, leicht hätte 
ſie jedoch dazu führen können, daß die Anweſenheit unſerer 
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an ſich unbedeutenden Vertretung, mit Ausnahme der Be- 
grüßung durch einige begeiſterte Landsleute, faſt ſpurlos 
vorübergegangen wäre. Sie veranlaßte hingegen einen 
höchſt eindrucksvollen Empfang ſeitens einflußreicher Kreiſe 
des Landes, während der Empfang der Nordamerikaner 
ſich bedeutend kühler geſtaltete. Der gute Empfang der 
Deutſchen beruhte alſo weſentlich auf dem geſchickten und 
patriotiſchen Eifer Herrn von Reichenaus ſowie auf der 
Sympathie innerhalb des großen Teils der chileniſchen 
Militärkreiſe, ohne daß auch nur die geringſte Abſicht 
einer antinordamerikaniſchen Demonſtration beſtanden 
hätte. Im Gegenteil war auf deutſcher Seite der red⸗ 
liche Wunſch gehegt, nichts Rivaliſierendes und die Qars 
monie Beeinträchtigendes zum Ausdruck gelangen zu 
laſſen. Das Gleiche kann man von den Chilenen ſagen, 
deren offizielle Vertretung in korrekteſter Weiſe bemüht 
war, Nordamerikanern und Deutſchen die nämliche Gaſt⸗ 
freundſchaft zu gewähren. Daß zwiſchen deutſchen und 
chileniſchen Offizieren im allgemeinen ein wärmerer 
Kontakt beſteht, als zwiſchen chileniſchen und nordameri⸗ 
kaniſchen, iſt eben das natürliche Ergebnis näherer Bes 
kanntſchaft und des dankbaren Gefühls, das ſo mancher 
chileniſche Offizier gegen die in Deutſchland oder durch 
Deutſche erworbene militäriſche Bildung hegt. Man weiß, 
daß es keinen unbeſtechlicheren, uneigennützigeren chileni⸗ 
ſchen Patrioten geben könnte, als den General Körner 
ſelbſt, und beargwöhnt daher deſſen treue Liebe zu ſeinem 
Geburtslande nicht im mindeſten; man ſchätzt ihn des⸗ 
halb um ſo mehr. Aus dieſem Grunde fanden ſich beim 
Empfang des Kommandanten und der Offiziere vom 
„Falken“ auf dem Bahnhof der chileniſchen Hauptſtadt 
wohl die meiſten dienſtfreien Offiziere in freiwilliger Sym- 
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pathie ein, und die Klänge der „Wacht am Rhein“ tönten 
den deutſchen Offizieren von der preußiſch uniformierten 
Militärkapelle entgegen. Hierbei aber muß man be⸗ 
achten, daß der Südländer in ſolchen Dingen ſich über⸗ 
haupt nicht an ſo genaue Vorſchriften hält, wie ſie bei 
uns beſtehen. — Der Kriegsminiſter fehlte, General Ortü- 
zar aber war zugegen. Unſere paar Offiziere, Korvetten⸗ 
kapitän Paul Behnke, zwei Oberleutnants und der Stabs⸗ 
arzt, wurden alſo wie die Fürſten in Empfang genommen. 
Sie gefielen, beſonders der Kommandant, deſſen Familie, 
nebenher bemerkt, in Lübeck anſäſſig iſt. Sein ruhiges Weſen 
nahm für ihn ein. Auf Körners Veranlaſſung ſollte ich 
die Wagenfahrt durch die Stadt zum Hotel mitmachen, 
war jedoch verhindert. Meine militäriſchen Beziehungen 
imponierten aber meinem Zimmer-Mozo derart, daß er 
mich nicht mehr für einen einfachen Ziviliſten hielt, ſondern 
fortan immer ſtramm ſtand, wenn ich mit ihm ſprach. 
Für den abends vorgeſehenen Ball im deutſchen 
Klub war dieſer recht hübſch geſchmückt worden. Heute 
hatte die Tageshitze von ungefähr 30 Grad Celſius einer 
höchſt empfindlichen Abendkühle Platz gemacht, ſo daß 
die ſonſt jo entzückende Plaza, von der Klub-Loggia aus 
geſehen, das Bild völliger Vereinſamung bot. An der 
Tafel waren außer Körner, General Ortäzar, der Kriegs⸗ 
miniſter, Contreras, der Bürgermeiſter und noch einige 
chileniſche Herren zugegen; außerdem natürlich viele 
Herren und Damen der deutſchen Kolonie, mit dem Mi⸗ 
niſter und ſeiner Frau Gemahlin an der Spitze. Leider 
hatten ſich die deutſchen, in chileniſchen Dienſten ſtehen⸗ 
den Offiziere nur zum Teil eingefunden. Ich war diesmal 
nicht Gaſt und mußte mich, wie Oberſt v. d. Lund, mit 
einem Platze ziemlich fern von Madrid begnügen. 
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Herr v. Reichenau toaſtete vorzüglich auf den Prä- 
ſidenten, deutſch und zuletzt „caſtellano“, im beſten 
Spaniſch. Gewandt erwiderte der Kriegsminiſter auf den 
Kaiſer. Vom Tanze ſah ich nicht viel; als ausdauerndſter 
Vertreter ſchien ſich der ſtets muntere Stabsarzt zu be⸗ 
währen. 
Am nächſten Tage frühſtückte ich mit im Kaſino 
des Generalſtabes, worauf wir — der deutſche Miniſter 
und einige Spitzen, die Marineoffiziere nebſt vielen 
höheren chilenischen Offizieren — zur Kaſerne des Jäger- 
bataillons hinausfuhren. Selbſtverſtändlich hatte meine 
Sereniſſimus⸗Würde jetzt gänzlich gegen die Ehrung der 
deutſchen Offiziere zurückzutreten, allein der General und 
ſeine Umgebung ließen mich keineswegs in die bekannte 
Verſenkung verſchwinden, was ich ihrem Charakter ſehr 
anrechnete. 

Eine Kompagnie mit Kapelle war aufgeſtellt worden, 
wie mir ſchien, aus Lehrtruppen formiert. Der Vorbei⸗ 
marſch in verſchiedenen Aufſtellungen, das Chargieren, 
der Parademarſch gelangen vorzüglich. Der ſtolze Tam⸗ 
bourmajor agierte famos, und doch wurde er noch durch 
den der Kadetten übertroffen, deren Beſichtigung ſpäter 
erfolgte. Es war geradezu ein Kabinettsſtück von Parades 
marſch, was dieſe ſtrammen jungen Herren fertig brachten. 
Beim offiziellen zweiten Frühſtück wurde noch weit herz⸗ 
licher geredet als im Klub, meiſt ſpaniſch. Korners Rede 
war beſonders bemerkenswert. 

Die an dieſem Vormittage eingetroffenen nordameri⸗ 
kaniſchen Offiziere fanden hauptſächlich nur eine Be⸗ 
grüßung durch Mitglieder ihrer Kolonie, und das bete 
ſchnupfte ſie, obwohl ihnen extra ein Salonwagen geſtellt 
worden war, und der offizielle Empfang ſeitens der Regie- 
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rung beiden Teilen ſpäter in gleicher Weiſe zuteil wurde. 
Übrigens ſollte ſchon zuvor in Valparaiſo einer der nord⸗ 
amerikaniſchen Kommandanten gegen den deutſchen eine 
kritiſche Bemerkung wegen deſſen Abreiſe nach Santiago 
vor Erfüllung geſellſchaftlicher Verpflichtung gegenüber 
dem nordamerikaniſchen Admiral gemacht haben, worauf 
der deutſche Kommandant ihm ruhig erwidert haben 
ſoll, daß die Pflicht des Beſuches bei dem Landesoberhaupte 
die voranſtehende ſei. Ich habe ſpäter den deutſchen Kom⸗ 
mandanten und den gleichfalls jehr ſympathiſchen Kontre— 
admiral Goodrich aufs freundlichſte miteinander verkehren 
ſehen. 

Sobald die Nordamerikaner angelangt waren, war 
für gemeinſchaftliche Beteiligung an allen Feſtlichkeiten 
geſorgt; die Nordamerikaner lehnten wegen notwendiger 
baldiger Abreiſe ab. Sie erſchienen jedoch bei einem qes 
meinſchaftlichen Empfange in den Salons der Zeitung 
„Mercurio“. Dieſe Zeitung gehört der erwähnten geld⸗ 
und einflußreichen Familie Edwards. Man konnte dieſen 
Empfang als einen in erſter Linie den nordamerikaniſchen 
Offizieren gewidmeten anſehen. Dann trafen ſich die Offi⸗ 
ziere beider Nationen bei dem Gartenfeſte auf der deutſchen 
Geſandtſchaft, das an dieſem Abend ſtattfand. Ich ſah 
hier faſt alle mir bekannten Herren und lernte eine Menge 
neuer Mitglieder der deutſchen Kolonie kennen; ſo 
den Dr. med. Körner, den Schuldirektor und Gelehrten 
Dr. Johow, Direktor Kautz von der Deutſchen Bank, 
Dr. med. Gronert nebſt Töchtern, die aus Lübeck ſtam⸗ 
menden Herren Profeſſor Hanſen, Vermehren und Um⸗ 
laufft und Frau Umlaufft. Unter den Fremden fiel be⸗ 
ſonders durch ſeine pompöſe Tracht — violetter Mantel, 
großes goldenes Kreuz, glitzernde Diamantringe an den 
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Händen — der päpſtliche Delegierte Monti auf, der mit 
einem Ordonnanzprieſter erſchienen war. Welches geſell⸗ 
ſchaftliche und damit politiſche Übergewicht gewinnt doch 
die römiſche Kirche gegenüber unſerer proteſtantiſchen 
durch dieſes anſpruchsvolle Auftreten ihrer Hierarchie! 
Müßten wir dies nachahmen? Klug wäre es vielleicht, 
und ein etwaiges Parvenu-Odium würde überwunden 
werden. Allein, Hand aufs Herz! — kann es einen 
ſchneidenderen Widerſpruch zu dem Geiſte geben, in dem 
Chriſtus wandelte? Die Kirche darf doch kaum daran 
zweifeln, daß der Sohn Gottes, den ſie lehrt, auch die äußere 
Macht richtig eingeſchätzt hat, daß er nicht nur die einfachen 
Verhältniſſe ſeiner freiwilligen Lebenslage, nicht nur die 
vielſeitigen Bedürfniſſe der Großen ſeiner Zeit, ſondern 
aller künftigen Zeiten in göttlicher Weisheit überſchaut 
haben müßte. Und dennoch wollte er vom Glanze dieſer 
Welt nichts wiſſen! 

Viele Miniſter, fremde Diplomaten und hochſtehende 
Chilenen mit ihren Damen wie die Conchas, Edwards 
uſw. waren zugegen; auch hatten zur Genugtuung des 
Miniſters der (jetzt verſtorbene) Präſident Riesco, ein 
großer blondbärtiger Herr, nebſt ſeiner Gemahlin ihr 
Erſcheinen nicht verſagt. Für den Präſidenten wurde 
beim Kommen und Gehen die Nationalhymne geſpielt. In 
dem nicht allzu großen, elektriſch beleuchteten Geſandt⸗ 
ſchaftsgarten war es empfindlich kühl; doch konnte noch 
draußen in zwei Abteilungen an kleinen Tiſchen geſpeiſt 
werden. Mittlerweile hatten ſich die nordamerikaniſchen 
Offiziere in corpore — vielleicht ein halbes Dutzend — 
eingefunden. Glattraſiert und etwas gemeſſen erſchienen 
ſie, zwar durchaus verbindlich wie Gentlemen, doch nicht 
ſo herzlich, wie ich früher wohl ihre Kameraden gefunden 
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und ihrer natürlichen Art halber immer jo beſonders 
gern gehabt hatte. Es iſt eben eine andere Zeit ge⸗ 
kommen. Allzu lange blieben die Herren nicht, aber das 
Erſcheinen war ein freundliches Zeichen und wurde offen⸗ 
bar vom Geſandten als ſolches aufgefaßt. 

Ein ganz bißchen „Hofluft“ wehte. Ich glaube, nicht 
gerade weil es deutſcher Boden war, ſondern weil dieſe 
Tendenz in Republiken ſo gut wie in Monarchien Eigen⸗ 
tümlichkeit bleibt. Im Grunde genommen wiſſen wir es 
ja recht gut, daß ein Menſchenkind herzlich wenig vor 
dem anderen voraus hat. — Es wurde getanzt, und 
nach einem zweiten Imbiß abermals getanzt, lange und 
eifrig. Der Herr und die Dame des Hauſes befanden 
ſich mit vollem Grund über den Erfolg ihres Abends 
in beſter Stimmung; es ward wirklich eine fidele Ge⸗ 
ſandtſchaft. 

Zu dem Frühſtück, das die Väter der Stadt am 
nächſten Tage den vereinigten Seeoffizieren unparteiiſch 
auf dem Cerro de Santa Lucia geben wollten, hatten 
die Nordamerikaner ihre bereits gegebene Zuſage wieder 
zurückgezogen; fie ſollten beim Admiral Montt in Bale 
paraiſo eingeladen ſein, blieben dann aber außerhalb 
Santiagos bei der Familie des früheren Miniſters Don 
Rafael E. Urmeneta, einem bekannten Schriftſteller, der 
„Mein Aufenthalt in Dresden“ und über Schweden, 
Paläſtina uſw. geſchrieben hat. Ich hatte dem General 
verſprochen, zu kommen, allein mir fehlte dann die Zu⸗ 
trittskarte, außerdem war ich übermüdet. Natürlich ge⸗ 
ſtaltete ſich das Frühſtück nun lediglich zu einem Feſt 
für die deutſchen Gäſte. Herr von Reichenau machte 
in der ſpaniſchen Hälfte ſeiner Rede einen ſehr gut aufge⸗ 
nommenen Scherz. Es war der 28. Dezember, der Tag 
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der „Unſchuldigen Kindlein“, an welchem man in Chile, 
dem Volksmunde nach, alles leihen darf, ohne es je zu⸗ 
rückzugeben zu brauchen. Der Geſandte erwähnte nun dieſe 
Sitte, indem er für Deutſchland um das Leihen der chi⸗ 
leniſchen Freundſchaft bat, die es dann für immer be⸗ 
halten würde. 

Nordamerikaniſche Matroſen, lange Burſchen, ſah ich 
in der Stadt; mittags kam noch ein Detachement un⸗ 
ſerer Leute vom „Falken“ an, die von den Deutſchen San⸗ 
tiagos eingeladen waren. Gern hätte ich die ſür ſie be⸗ 
ſtimmten Feſtlichkeiten im Couſino⸗Park noch mitge- 
macht, allein der Oberſt erklärte, ſeine Abreiſe nicht länger 
verſchieben zu können, und da ich mich auf ſeine Unter⸗ 
ſtützung einmal eingerichtet hatte, mußte ich ſeinen Wün⸗ 
ſchen nachgeben. Sonſt war er lebhaft bemüht für mich, 
als ich im Schweiße meines Angeſichts packen und alle 
möglichen Beſorgungen, zu denen ich vor lauter Inſpi⸗ 
zierungen und Feſtlichkeiten nicht gekommen war, in 
äußerſter Stunde zu erledigen hatte. Übrigens brachte ich 
den letzten Tag, gaſtlichſt von ihm und ſeiner Gattin 
aufgenommen, in ſeinem Hauſe zu. 

General Körner traf ich leider nicht mehr an. Gern 
hätte ich ihm für alle Güte noch einmal kräftig die Hand 
gedrückt. In dieſem Kapitel ſuchte ich nach ſchwachen 
Kräften meine Dankesſchuld gegen ihn abzutragen. Gene⸗ 
ral Ortüzar ſah ich noch einmal. 

Frau von der Lund hatte uns nach guter 8 
frauenſitte ein mächtiges, bei exotiſchen Reiſen doppelt 
notwendiges Proviantpaket hergerichtet; der Diener ließ 
es liegen. Doch auch in dieſem Lande der Dienſtboten⸗ 
klage gibt es manche edle Elemente; einen Beweis dafür 
lieferte die brave Köchin des Hauſes, die uns den weiten, 
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weiten und heißen Weg zum Bahnhofe mit dem Paket 
nachſtürzte und es atemlos und hochbefriedigt überliefern 
konnte, gerade ehe der Zug ſich in Bewegung ſetzte. 

Schwere Zeiten ſind ſpäter auch über Santiago herein 
gebrochen, erſt Aufſtände des wegen einem Schlachter 
ſtreik und einer Teuerung empörten Volkes, die ſogar 
zu blutigen Straßenkämpfen mit dem Militär führten, 
dann das Erdbeben. Santiago ſelbſt aber ward nicht 
entfernt ſo arg mitgenommen wie Valparaiſo. 

„Lebe wohl, Santiago de Chile!“ dachte ich. „Auf 
Nimmerwiederſehen nach menſchlichem Ermeſſen; deine 
Schönheit wird mir dafür unvergeßlich bleiben!“ 

Über das Schickſal meiner Angehörigen hatte mich 
ein Kabeltelegramm beruhigt. Es iſt doch eine herrliche 
und immer wieder überraſchende Sache, wenn man er⸗ 
fährt, was zu Hauſe, am anderen Ende der Welt, an ۰ 
ſelben Tage vorgegangen iſt. 
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Überlandreiſe nach Paldivia und ein Ritt 
ins deutſch bevölkerte ۰ 


Im Pullman⸗Wagen. — Dr. Kommertz. — Sieben Vulkane. — In 
der Frontera. — Temuco. — In Pitrufquen. — Im Hotel 
Internazional. — Ein Bad im Rio Toltén. — Reichtum der 
Flora. — Bei Araukanern. — Ein Kazike. — Die Zauberin. — 
Indianiſche Weberinnen. — Eine indianiſche Pfandleihe. — 
Mein Mategefäh. — Bei Herrn Bobillier und Herrn Vargaz. — 
Allerlei überraſchende Reiſegefährten und Weiterfahrt. — Deutſch⸗ 
iriſch⸗ungariſche, indianiſche und bueriſche Siedlungen. — Am 
Tunnel von Afquinhue. — In den Unbilden des Regenwetters. — 
Auf der Lokomotive. — Der telephoniſch beleidigte Stations⸗ 
vorſtand. — Auf der Plattform der „Pullman car“. — Durch 
Wald und Lichtungen. — Der Calle⸗Calle oder Valdiviafluß 
und die Hängebrücke. — Ankunft in Valdivia. — Einiges über 
die deutſche Beſiedlung Südchiles. — Das Verdienſt Dernburgs. — 
Weiteres über Ein⸗ und Auswanderung. — Verdrängung der 
Deutſchen durch Italiener. — In eigene Kolonie oder in fremde 
Staaten? — Gefahr im Verzuge. — Präſident Montts Reiſe. — 
Neujahrsbetrachtungen. — Spaziergang in Valdivia. — Be⸗ 
kanntſchaft mit drei deutſchen Profeſſoren aus Argentinien. — 
Valdivia⸗Aneldoten. — Fahrt nach Oſorno. — Ritt nach dem 
Llanquihue⸗See. — Meine Vernagelung. — Die guten Chilenen 
in Gancura. — Anblick des Vulkans Oſorno und des Sees. — 
Oetai und das Hotel Martin. — Deutſche und ihre Kinder. — 
Seelandſchaft. — Konfeffioneller Zank. — Die „Colonia“ und 
Kapitän Schulz. — Ebbe⸗ und Fluterſcheinung im Llanquihue⸗ 
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See. — Unter deutſchen Bürgern. — Rückkehr nach Valdivia 
und Fahrt nach Corral. — Schönheiten der Bucht. — Aufent⸗ 
halt in Corral. — Penſion Eberhardt. — Ruinen auf der Inſel 
Mancera. — Die „Theben“ und Kapitän Richert. — Neue Ge⸗ 
ſellſchaft. — Ungemütliche Erſcheinungen im Lande. — Abſchieds⸗ 
kaffee. — Wir ſehen Frau von der Lund zum letztenmal. — In 
den Südpaciſic! 


Wir ſaßen in dem bequemen Wagen à la Pullman 
und ließen die freundliche Landſchaft an uns vorüber⸗ 
fliegen. Unſer Billett lautete nur auf Chillan. Die Wärter 
ſchienen mir angenehmer zu ſein als die nordameri— 
kaniſchen Pullman⸗Neger. Leidlich ſchlief ich im unteren 
Bett, und behaglich trafen wir uns am nächſten Morgen 
am Kaffeetiſche des Speiſewagens. Neben uns ſaß eine 
feine, nette Chilenenfamilie mit mehreren Mädchen, 
deren Gliedmaßen wieder als Ausſtellungsgegenſtände hät⸗ 
ten prämiiert werden müſſen. Ein junger deutſch-chile⸗ 
niſcher Arzt, Dr. Kommertz aus Santiago, ſchloß ſich 
uns an und blieb fortan der Dritte im Bunde. Der Doktor 
war alter Herr der deutſchen Burſchenſchaft „Araucania“ 
in Santiago, die, wie er ſagte, aus 12 aktiven Mitgliedern 
und 18 alten Herren beſtände. 

Die Landſchaft, alſo die fruchtbare Mittelſenke Chiles, 
bot Ebenen mit bebauten Feldern, Wieſen und einge- 
friedigten Weiden, die mich ganz an Schleswig-Holftein 
erinnerten. Wenn Pferde und Vieh eine Koppel abge- 
graſt haben, werden ſie auf die nächſte, inzwiſchen be⸗ 
wäſſert geweſene getrieben, während die abgegraſte aufs 
neue bewäſſert wird. So begegnet man dem Regen- 
mangel. Rechts (weſtlich) begleitete immer die Küſten⸗ 
kordillere, links die teilweiſe mit Schnee bedeckte Haupt⸗ 
kordillere. In Chillan mußte ein neues Billett nach 
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Pitruſquen gelöft und in einen weſentlich ſchlechteren Pers 
ſonenzug, deſſen Reinlichkeitsverhältniſſe manches zu wün⸗ 
ſchen übrig ließen, übergeſtiegen werden, während der 
unſerige, obwohl die Gabelung erſt bei S. Roſendo er- 
folgt, nach den Hafenſtädten Concepcion, Talcahuano, 
Coronel und Lota (wo ſich ein berühmter Schloßpark und 
die Hauptkohlenwerke Chiles befinden) weiterfährt. Bis 
Pitrufquen find es von der Hauptſtadt 600 Kilometer, 
der Fahrpreis, Schlafwagen und Gepäckfracht eingeſchloſ⸗ 
ſen, betrug ungefähr 50 Mark. 

Allmählich ward die Landſchaft baumreicher. Der 
Bio-Bio, der bedeutendſte Fluß des Landes, wird ge 
kreuzt, wie denn überhaupt zahlloſe Waſſerläufe paffier- 
bar gemacht werden mußten, die tief die ſonſt ſanſte 
Bodenwellung durchfurchen. Über den Malleco, der in 
den Bio⸗Bio fließt, ſpannt ſich 40 Meter hoch die höchſte 
Brücke Chiles. An der Oſtſeite entfaltete ſich nun eine 
förmliche Paradeſtellung von meiſt mit Schnee bedeckten 
Vulkanen; deren ſieben zählten wir nebeneinander: Tue 
pungato, Lonquimai, Nevada, Llaima, Villarica, Quer 
trupellan und Lanin. Der ſeitliche Krater des Llaima 
ſoll mit dem des Villarica zuſammenhängen. Durch Wald⸗ 
zerſtörung machte ſich die Koloniſation bemerkbar: 
Stümpfe, geſchwärzte Baumleichen überall; auch die Orte 
ſchaften erſchienen nicht anziehend. Bei Lautaro befanden 
wir uns bereits in einer nach einem Indianerfürſten be⸗ 
nannten Stadt der „Frontera“, dem heute den Reſten der 
einſt großen und tapferen Nation der Araukaner ange- 
wieſenen Gebiete, das Mittel- und Südchile ſo lange als 
Antiziviliſationskeil gänzlich voneinander ſchied. Und 
dann erreichten wir die meiſt von Indianern bewohnte 
Fronterahauptſtadt Temuco, bei der die vielen Bretter- 
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und Bohlenſtapel auf den bedeutenden Holzhandel Vers 
wieſen. Auch Deutſche betreiben hier zahlreich ihre 
Geſchäfte, weshalb Herr von Reichenau einen Beſuch von 
Mannſchaften des „Falken“ von Talcahuano aus ver⸗ 
anlaßt hatte. Sie ſind mit Jubel aufgenommen worden. 

Wälder, Wälder! Wucher- und Schlinggewächſe um 
die meiſt nicht großartigen Stämme, und davor, längs 
der Bahn, ärgern auch immer die angebrannten Epigonen 
des einſt unentweihten Urwaldes. Wir gelangen bis an 
die Grenze der Frontera; der Endpunkt des einſtweilen 
hier abgeſchloſſenen Bahnbetriebes, die Indianerſtadt 
Pitruſquen, iſt nachmittags erreicht! 

Selbander wandelten wir in den nahen, einſtöckigen 
Holzbau des nicht übermäßig verlockenden „Hotel Inter⸗ 
nazional“. Der Hotelier war ein kleiner Italiener, ſeine 
Gattin — aus Berlinchen! Selbander bezogen wir auch 
ein Gemach. Wie Hirſche — nicht ſchreiend, aber doch 
nach friſchem Waſſer dürſtend, eilten wir zunächſt, unter 
Führung des Senor Don Ismael Vargas, des Chef- 
ingenieurs der erſten Bauſektion der Valdiviabahn, nebſt 
einem anderen Don ſeines Bureaus, zum Fluſſe Tolten 
hinunter, in dem wir ein köſtliches Bad nahmen. Das 
ſtark ſtrömende, flache Waſſer geſtattete immerhin ein 
gutes Schwimmen. 

Eine Fülle von reizenden, in Europa nicht vor⸗ 
kommenden und vielfach mir ganz unbekannten Blumen 
wuchs zwiſchen Wieſe und Wald an den Ufern hin. Man 
muß dieſes Land als ein Dorado für den Blumenkenner 
anſehen; ich wenigſtens bin noch nirgend durch den Reich- 
tum einer Flora ſo in Erſtaunen geſetzt worden. Der 
liebenswürdige Don Ismael zeigte ſich unermüdlich, mir 
immer neue Arten herbeizubringen. Beſonders ſchön er- 
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ſchien eine feurig rote Blume; unter den mir bekannten 
ſpielte eine entzückende, kleine Fuchſie häufig neſterartig 
eine Epiphytenrolle zwiſchen Stamm- und Aſtgabelungen. 

Die Betten waren ordentlich, das Eſſen leidlich, ſo 
wurde denn über das bißchen Manko an Reinlichkeit gern 
ein Auge zugedrückt. Da unſer Gepäck zurückgeblieben 
war, hatten wir in Pitrufquen einen Tag länger, als be- 
rechnet geweſen, zu warten. Unintereſſant wurde es nicht, 
nur naß. 

Die Stadt exiſtierte erſt ſeit ungefähr zwei Jahren 
und war offenbar ein Platz mit Ausſichten im Sinne des 
wild west. An breiten, ſandigen Straßen zogen ſich 
langweilig dreinſchauende, einſtöckige Bretterhäuſer ent- 
lang, die ſich in einer ziemlich erheblichen Ausdehnung 
bis in die Waldlichtungen verloren. Es gab auch ſchon 
einen geſchloſſenen Kern, inmitten ein Marktplatz. 
Wir ſtiegen über Weiden und Felder und zwiſchen Hecken 
ein wenig hügelan in den Wald. Der Blick von dem 
Rande über das Gelände war durchaus nicht häßlich. 
Zwiſchen den gelichteten Waldeichen ſtanden viele immer- 
grüne Bäume und dichtere Unterholzpartien. Stümpfe 
zeigten die häufigen Rodungen an. 

Zum erſten Male machte ich jetzt Bekanntſchaft mit 
araukaniſchen Indianern, die ſich meiſt willig photo- 
graphieren ließen. In eine einfach aus Bambusſtangen 
und Blättern koniſch geformte Hütte gingen wir hinein. 
Es ſah unerwartet ordentlich darin aus; auch die Aus- 
ſtattung an Geräten, Betten uſw. war nicht ſchlecht. In 
der Mitte brannte ein Holzfeuer. An einer Seite ſtand 
ein höchſt einfach hergeſtellter Webſtuhl. Ein Mittelding 
zwiſchen Tamburin und Keſſelpauke hing, die Freuden 
der Erholung andeutend, an der Wand. Ein paar alte 
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und ein paar junge Frauen, ein kräftiger Burſche, einige 
Kinder und Hunde waren anweſend. Unſer Führer ſagte, 
daß die Frauen ſich tagtäglich zu baden pflegten, die 
braunen Herren der Schöpfung aber auf Bäder verzichteten. 
Der Burſche ſchien ein anderer Kerl zu ſein; er war 
Soldat geweſen und hatte gern gedient. 

Alle ſind katholiſche Chriſten; manches Mädchen trägt 
ein hübſches Silberkreuz um den Hals. Für die photo- 
graphiſche Aufnahme machten ſie ſich ſehr fein, ſchlangen 
Bänder in ihr Haar und poſierten dann nach Kräften, 
genau ſo wie ich es einſt bei ihren wilden Schweſtern 
in Neu-Guinea und Umgegend fand, die zum erſten Male 
vor die Camera gebracht wurden. So freundlich die 
Araukaner gegen uns waren, ſo ſollen ſie in abgelegenen 
Teilen manchmal recht unangenehm gegen Fremde werden; 
dort hat die Zeit der Kämpfe und beſonders einzelner 
Überfälle auch noch gar nicht ſo lange aufgehört. Erſt 
die Eiſenbahn wirkt gründlich reformierend auf ſchlechte 
Sitten. — Überall wird Quila, der chileniſche Bambus, 
verwendet, ſowohl zum Hüttenbau wie zu allen möglichen 
Geräten. Wir beſuchten ſodann das Gehöft eines Kaziken 
— eines Stammeshäuptlings. Der Kazike bewohnte ein 
ordentliches Holzhaus, das gerade neu tapeziert wurde; 
ein mittlerer Bauer wohnt bei uns nicht beſſer. Der 
arme Kerl lag ſeit 20 Jahren gelähmt im Bett; er ſah 
gottserbärmlich aus, nur aus Haut und Knochen be⸗ 
ſtehend. Nichtsdeſtoweniger beſaß er acht Kinder, und 
man ſagte mir, daß ein Abſchluß dieſer ſegensreichen 
Patriarcheneigentümlichkeit kaum ſchon zu erwarten ſei. 
Seine hohlen Augen flackerten; wie mir dünkte, war nicht 
gut Kirſchen mit ihm eſſen; klug mußte er auch ſein. Er 
reiſt dann und wann in ſeinem Bezirke umher. Sein 
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recht origineller Reiſewagen, den er ſich zu dieſem Zwecke 
hat bauen laſſen, entſprach einem mit Fenſtern Ders 
ſehenen Wagen von Jahrmarktleuten, war aber nur zwei⸗ 
räderig und mit einem beſcheidenen Teppich zum Liegen 
ausgeſtattet. Zugtiere find hier Ochſen. — Recht inter- 
eſſant verlief ein Beſuch bei einem abgelegen wohnen 
den Indianerweibe, einer Sibylle, die im Rufe ſtand, noch 
heidniſche Gebräuche zu pflegen und rechtſchaffen zaubern 
zu können. Sie ſah nicht übel aus, ſchaute nur recht finſter 
drein. Nach langem Zureden ließ ſie ſich dazu bewegen, 
neben ihrem ſonderbaren Holzidol ſtehend, meiner ۰ 
mera zum Objekt zu dienen. 

Weit freundlicher begegneten uns wieder die Frauen 
einer anderen Hütte, eine runzelige alte Dame und zwei 
wirklich niedliche junge Mädchen, deren eine auch ihr 
Kreuzchen um den hübſch geformten, bräunlichen Hals 
trug. Sie waren alle fleißig beim Weben. Dabei wird 
eine Spindel, genau wie die römiſche, zur Anfertigung 
des Wollfadens benutzt. Die Alte bediente den Web- 
ſtuhl. Und wie kunſtvoll ſie arbeitete an dieſem Gerüſt, 
das aus nichts als rohen Stöcken, Klötzen und Bindfäden 
zu beſtehen ſchien! Sie verfertigte einen großen Poncho. 
Die Muſter hat ſie im Kopfe; möglicherweiſe ſind es 
immer wiederkehrende: dunkelblauer Grund, rote, grüne 
und orangenfarbene Streifen, breite Mittel- und Seiten- 
ſtücke einer weißen, mäandriſchen Zeichnung. Die Strähne 
werden in Abſtänden, dort, wo ſie weiß bleiben ſollen, 
umwickelt und dann blau gefärbt. Kette und Einſchlag, 
das Durchwerfen der Knäule mit der Hand, iſt jo wie 
bei unſeren Handwebeſtühlen; ein Querholz — der Breit⸗ 
halter — hält die Fäden, gemäß dem gewählten Muſter, 
auseinander; ein an beiden Seiten glattes, zugeſpitztes 
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Holzſchwert, mit beiden Händen geführt, dient dazu, jene 
in der beſtimmten Lage förmlich feſtzuſtampfen. Alles 
— Wolle, Faden und Farbe — iſt echte Indianerarbeit, 
da man bisher hier noch nicht die Verwendung euro⸗ 
päiſcher Induſtrieerzeugniſſe kennt. Ganz wundervoll 
ſtarke Satteldecken verfertigen dieſe Weiber auch, und 
zwar einen dickaufliegenden kurzgeſchorenen Hauptteil aus 
Wolle, in der Mitte durch dünnere Streifen geteilt und 
an den Seiten mit langem Franſenbehang geziert. Die 
Farbe pflegt ſchwarz zu ſein. Gewöhnlich reitet nur der 
Mann, die Damen des Hauſes trotten nebenher, falls 
ihnen nicht ein Ochſenkarren zur Verfügung ſteht. 

Gegen Abend begann ein unendlicher Regen zu fal 
len. Ein notwendiger Beſuch bei dem Oberbaurat der 
Strecke, Herrn Bobillier, der fernab am ſchmutzigen, 
triefenden Bahnkörper in einer Baracke hauſte, gehörte 
daher juſt nicht zu den Annehmlichkeiten. 

Zuvor fand ich noch Gelegenheit, in einem Laden 
einige Einkäufe zu machen. Der Laden an ſich war eine 
Merkwürdigkeit. Auf der Tonbank lagen Ponchos, Decken 
uſw. maſſenhaft zum Verkauf ausgebreitet; allerlei Trödel» 
kram, Indianerſchmuck und Gerätſchaft hing umher. Am 
auffälligſten erſchienen die Borde, die vollgeſtopft waren 
mit Paketen, an denen Zettel baumelten. Auf meine 
Frage nach deren Bedeutung erklärte mir der Beſitzer, 
daß es lauter Pfänder von Indianern ſeien, von denen 
die meiſten uneingelöſt verfielen. Nun zeigte er mir 
vielerlei Sachen, die die armen Teufel an ihn verloren 
hatten, Sachen, die zum Teil vielleicht ſeit Jahrhunder⸗ 
ten in einzelnen Familien vererbt geweſen waren. Wäre 
ich Fachmann oder ein mit Mitteln ausgerüſteter Speku⸗ 
lant geweſen, welches Geſchäft hätte ich hier machen fons 
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nen! Hauptſächlich gab es Silberſchmuck: eigenartige 
Stirnbänder, Hut» und Gürtelſchmuck, die kettenartige 
Arbeit mit gut modellierten Schließen, meiſt in Form 
von Köpfen; ferner Teufelsfiguren (die Indianer glaub⸗ 
ten an einen guten und einen böſen Geiſt), Matége⸗ 
fäße und manches andere. Ich erwarb für 30 Peſos 
ein ſilbernes Matégefäß — einen kleinen Pokal, aus dem 
Mate, der ſogenannte Paraguaytee, genoſſen wird, der das 
Erbſtück einer Kazikenfamilie gebildet hatte. Am auf⸗ 
fallendſten an ihm erſchienen die in primitiver Technik 
vorzüglich getriebenen Pflanzenornamente. Ich konnte 
ihn damals nicht mitnehmen und Oberſt von der Lund 
ſchickte mir ihn ſpäter in großer Gefälligkeit nach Europa 
nach, zugleich mitteilend, daß er die größte Mühe ge— 
habt, ihn vom Agenciero herauszubekommen, der ihn 
nicht mehr habe verkaufen wollen, und daß eben jener 
gelähmte Kazike Panguilef der frühere Eigentümer ſei. 
Der Pokal wäre das Trinkgefäß feines Vaters und Groß 
vaters, ſehr berühmter Araukanerhäuptlinge, geweſen. 
Herr Bobillier hauſte mit einem anderen Herrn zu— 
ſammen, der zu meiner Freude engliſch konnte. Dieſer 
verſprach mir, für den Bergübergang, den wir am 
nächſten Tage an einem auf einer Strecke eingeſtürzten 
Tunnel zu machen hatten, ein Pferd. Der Einſturz hatte 
die bevorſtehende Eröffnung wieder in weſentliche Ferne 
gerückt. — Auf einer Lori wurden wir in der Dunkelheit 
zu Herrn Vargas transportiert, der uns zum Nachteſſen 
eingeladen hatte. Die gaſtliche Häuslichkeit war wieder 
ſehr einfach. Dona Vargas, die ſich des Beſitzes zweier 
Knaben erfreute, tat aber ihr Beſtes. Wir erhielten einen 
trefflichen, gewaltig großen Fiſch. Dieſer hatte nur 
1 Mark gekoſtet, obſchon er 20 Meilen weit von einem 


218 überlandreiſe n. Valdivia, Ritt ins deutſch bevölt. Südchile 


Reiter gebracht worden war. Den langen Speiſetiſch 
ſchmückten Blumen, ſo daß der Raum recht feſtlich ausſah. 
Der gute Don Ismael, der ſehr zärtlich mit ſeinen Kin⸗ 
dern war, verehrte mir ein Stück indianiſchen Silber⸗ 
ſchmucks. — Die Nacht verlief mäßig. Neben uns hauſte 
die Familie eines einheimiſchen Kaufmanns, der mit ge⸗ 
radezu ungeheueren Warenkoffern reiſte. Von den Kin⸗ 
dern brüllte ein kleines Mädchen faſt unaufhörlich. Der 
Vater begnügte jih damit, es „ungezogenes Schwein“ zu 
titulieren; er ſowie die Mama litten beide an einem 
furchtbar ungenierten Katarrh der Atmungsorgane. Zur 
dem ballerte der erzürnte Oberſt zeitweilig gegen 
die dünne Holzwand, was die an dergleichen wohl ge⸗ 
wöhnte Kaufmannsfamilie nicht im mindeſten beeinflußte, 
auf uns jedoch nicht ohne Wirkung blieb. 

Beim erſten Morgengrauen — ein wahrhaftes 
Grauen, denn es goß mit Kübeln — war der Oberſt be⸗ 
reits geſtiefelt und geſpornt. Er wünſchte dringend, auch 
uns auf die Beine zu bringen, was ich für meine Perſon 
entſchieden verweigerte, in der Annahme, daß chileniſche 
Züge, beſonders, wenn ſie noch nicht fahrplanmäßig ſind, 
es mit der Pünktlichkeit nicht ſo genau nehmen werden. 
Damit behielt ich recht; als ich mich in einer Stunde ent⸗ 
ſchloſſen hatte, nachzuſtolpern, ging es noch lange nicht ab. 

Zu meinem Erſtaunen fand ich eine förmliche kleine 
Volksverſammlung unter dem Protektorate des Oberſten 
vereinigt. Das Gerücht, daß hohe Fremdlinge durch⸗ 
kämen, denen eine Verbindung nach Valdivia eröffnet 
war, ſchien weit ins Land gedrungen zu ſein und viele 
veranlaßt zu haben, dieſe gute Gelegenheit ſchleunigſt 
auch für ſich auszunutzen. 

Ein einfacher, etwas ommibusartiger, geſchloſſener 
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Wagen nebſt Lokomotive erwartete uns auf dem waſſer⸗ 
blinkenden Geleiſe. Als wir hineinſtiegen, fanden wir 
ihn bereits unter Beſchlagnahme der beſten Plätze bis 
faſt in den letzten Winkel vollgeſtopft von Menſchen, Kof⸗ 
fern und Säcken aller Art. Aber alle ſegneten den Oberſten, 
und ſo entſchloß ich mich, mitzuſegnen, zumal den neuen 
Reiſefreunden wirklich eine große Wohltat zuteil geworden 
war. Unter anderen waren gekommen: eine deutſche 
Lehrerin aus Santiago, Dresdnerin, ein nettes Mädchen, 
das von zwei jungen Brüdern begleitet wurde; ferner 
zwei beſtändig zur Begeiſterung geneigte curas, d. h. 
Prieſter, ein blondes Buernmädchen aus einer nahen 
Buernkolonie, ein deutſcher Kolonialinſpektor; ſchließlich 
allerlei Einheimiſche, Männer, Weiber und Kinder. Es 
erſchien mir, als ob dieſe Schar unterwegs ſich noch be⸗ 
ſtändig vermehrte, das Kindergeſchrei auch. — Der deutſche 
Inſpektor erzählte mir recht feſſelnd von umliegenden 
Kolonien. Da gab es eine von dem Deutſch-Engländer 
Tatlot gegründete, die Schleſier und Irländer zuſammen 
angeſiedelt hat; öſtlich davon eine andere, von einem 
Mr. Woodhouſe ins Leben gerufene, in der Deutſche und 
Ungarn zuſammenwirken. Eine zweite Notiz, die ich 
machte, weiſt Woodhouſe die erſte, Tatlot die zweite 
Kolonie zu. 

Unſer alter Wagenkaſten knirſchte, hob und ſenkte 
ſich, als ob wir uns auf See befänden; zuweilen erhielt 
er auch gewaltige Stöße, wie ein gegen ſchweres Wetter 
anarbeitender Schnelldampfer. Die Stehenden purzelten 
dabei mehr als einmal durcheinander, weibliche Weſen 
kreiſchten laut. — Der ſchon früher beſchriebene Wald ſetzte 
ſich fort. Dann und wann erſchienen wieder Siedlungen, 
jo die unter den Auſpizien Ohm Krügers erweckte Buern⸗ 
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Kolonie, in der aber mehr nichtbueriſche ſtädtiſche Ele⸗ 
mente als wirkliche Landleute mit entſprechend geringem 
Erfolge tätig ſein ſollten. Die Siedlung eines einhei⸗ 
miſchen Kaziken ſchloß ſich an. Wir kreuzten einen recht 
hübſchen Nebenfluß des Rio Toltén. Dicht wucherten 
Bambus und ſonſtiger Buſch; auch die aus aufklärendem 
Regennebel hervortretenden Wälder zeigten weit größere 
Geſchloſſenheit; die Bambusdjungelſtrecken, die binſenbe⸗ 
wachſenen Sümpfe dazwiſchen, nahmen wilderen Charakter 
an. Nach einer annähernd zweiſtündigen Fahrt, bei der 
ich meiſt auf der vorderen Plattform geſtanden — die 
Lokomotive ſchob nach — langten wir an der Unter⸗ 
brechungsſtelle vor dem Tunnel von Aſquinhue an. Ein 
Arbeiterdorf hatte ſich daneben angeſiedelt. Hier begann 
unſer ziemlich ſteiler Anſtieg, um den Tunnel herum, 
über den bewaldeten Bergrücken. Es regnete noch immer 
etwas, der Boden war naß und kotig. In der urwüchſigen 
Umgebung nahmen ſich die Gruppen der Träger und 
Ochſenkarren, die zum Teil Frauen und Kinder geladen 
hatten, recht maleriſch aus. Mühſam arbeiteten dieſe 
ſich durch anſteigenden Lehm, in ausgefahrenen Geleiſen 
zwiſchen den Bäumen hinan, jo daß manche es bote 
zogen, zu Fuß den Weg zu erkämpfen. Dieſe Karawane, 
die eigentlich gar nicht in ſolche rauhe Verhältniſſe ge⸗ 
hörte, erregte Bedauern. Vollgeſtopft mit Sachen in 
allen Taſchen meines ſchweren Mantels, war ich recht 
froh, mein Pferd zu haben, das bei dem ſteilen, ſchlüpfe⸗ 
rigen Abſtieg nicht ohne Bedenken zu reiten war. Aller- 
dings, der Ritt, den ich im erſten Bande meiner „Wande⸗ 
rungen“ bei der Poas-Beſteigung in Coſtarica beſchrieb, 
hatte noch ganz andere Anforderungen an das Reittier 
geſtellt. Immerhin ließ man ſich unten am jenſeitigen 


Überlandreife n. Valdivia, Ritt ins deutſch bevölk. Südchile 221 


ſüdlichen Tunnelausgang recht gern aus dem Sattel 
gleiten. Hier liegt das Dorf Ultimo mirador, indianiſch 
Aſquinhue, auf der Höhe des ſchluchtartigen Durchſchnitts, 
in den der Tunnel mündet. Es war ein wüſtes Durch⸗ 
einander aus Steintrümmern, Lehmſchmutz, Pfützen und 
Eiſenteilen, mit einem offenen, von Zementfäſſern, roſtigen 
Schienen und dergleichen gefüllten Schuppen. An den 
Lehmwänden ſchlängelten ſich zwiſchen Gras, Kraut und 
Buſch ein paar Pfade in den Wald und zu den Dorf- 
häuſern hinan. Aus dem Tunnelloche wölkte es ſich wie 
Dampf. Zwiſchen Regenſchauern drang angenehm dann 
und wann die Sonne durch. Wie Auswanderer lagerten 
wir unter dem niederen Schuppendach. Meine Begleiter 
verhandelten vermutlich oben im Hauſe ۵08 
amten. Ich ſaß mit der Lehrerin, ihren Brüdern und 
den Prieſtern und einer dicken Dame nebſt deren Kindern 
zuſammen. Die Curas hatten trockenes Brot bei ſich und 
trockenen Charqui, ein Fleiſchmehl, das ähnlich wie gelbe 
Lohe ausſieht und hier, wo man auf eigene Verprovian⸗ 
tierung angewieſen iſt, von großem Werte erſcheint. Auf 
ſchmutzigem Papier lag es ausgebreitet. Die Prieſter 
zerriſſen das Brot, und wir alle langten, mildtätig von 
ihnen eingeladen, mit unſeren ungewaſchenen Händen zu 
und in den Charqui hinein, um ihn ſo unmittelbar in den 
Mund zu ſtopfen. Es ſchmeckte ſehr gut, da wir ziem⸗ 
lich ausgehungert waren. Nachdem wir ein paar Stunden 
gehofft und geharrt hatten, puſtete eine Lokomotive mit 
einigen offenen Stein- oder Viehkarren vom Süden heran. 
Dieſe waren vollbeſetzt von allerlei Volk, das nun hinunter 
ſprang und uns ſeine Stelle einnehmen ließ. Wir Vers 
teilten uns auf unſere Koffer und Kiſten. Ich hockte 
zwiſchen der Erzieherin und Doktor Kommertz, neben uns 
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eine alte Indianerin, unter einem rührenden Regenſchirm; 
er beſtand nämlich aus einem verbogenen Geſtell, zwiſchen 
dem nur noch ein paar kleine Fetzen zurückgeblieben waren. 
Voll Bangen richteten ſich aller Blicke gegen den grauen 
Himmel. Und da kam es ſchon! Kaum hatte die Loko⸗ 
motive mit dem Schiebewerk begonnen, praſſelte der Regen 
mit vollen Himmelskräften auf uns nieder, und im Hand⸗ 
umdrehen troffen wir alle. Da es abwärts ging, fuhren 
wir nicht ganz langſam; dies vermehrte das Übel, denn 
der mit dem Winde ſtreichende Regen wirkte wie Peitſchen⸗ 
hiebe. Kein Schirm ließ ſich halten; mir war ohnehin 
ſchon immer das Waſſer wie aus einer Gießkanne in 
den Armel und unten in die Schuhe geſchoſſen. Reſig⸗ 
niert klappte ich meinen Schirm zuſammen. Die Lehrerin 
entſchloß ſich zu ſpät dazu, und knack, war der ihrige um⸗ 
geſtülpt und zerbrochen. Tief melancholiſch hüllte ſie ſich 
in ihr Tuch. Ich ſaß einen neuen Hut zum Pfannkuchen. 
Die arme Landsmännin aber führte mehrere Hutſchachteln 
mit neuen Modeprachtſtücken aus Santiago mit ſich. Es 
dauerte nicht lange, und die Pappſchachteln hatten ſich in 
Wohlgefallen aufgelöſt. Nur die alte Indianerin hielt 
in ſtoiſcher Ruhe die leeren Bruchſtücke ihres Geſtells über 
ſich feſt. Am ſchlimmſten war es natürlich, daß Kinder, 
und ſogar Babies, dabei waren; ſie wurden alle nach 
Möglichkeit weggeſtaut und überdeckt. Eine kurze Bejje- 
rung trat ein; jeder atmete auf. Dann folgte abermals 
eine peitſchende Regenattacke. Alles ſchien der Verzweif⸗ 
lung nahe zu ſein, und mit Recht, denn lange konnte nie⸗ 
mand mehr es ſo aushalten. Glücklicherweiſe war die 
Rettung nahe; wir überſchritten ſchon den Rio Lanco 
und hielten auf der ſich entwickelnden Station Loncoche, 
wo abgeſtiegen werden mußte. Dann kam auch die Sonne, 
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blieb ſiegreich und trocknete uns wieder. Die mitgenom⸗ 
menen Paſſagiere flüchteten ſich in einen Neubau, während 
wir bei dem franzöſiſchen Streckenvorſtand ein Glas Bier 
erhielten. Der Oberſt konnte von Glück ſagen; er war 
nebſt ſeinem Gepäck auf der Lokomotive trocken geblieben. 
Ich ließ nun meine naſſen Sachen wenigſtens auf den 
Tender ſchaffen, und ſtieg mit Dr. Kommertz auch hinauf. 
Da ward uns fröhlicher. Allerdings erhielt ich etwas 
heißen Dampf und eines der zurückfliegenden Kohlen- 
ſtückchen brannte mir ein Loch in den Strumpf; dann 
ſtellte ich mich indeſſen mit auf die Maſchine und war 
ſo hinter dem Glasſchutz „tadellos“ untergebracht. 

Der Waldreichtum nahm zu; ebenſo der Bambus, 
der auch als Viehfutter Verwendung findet. Die ver- 
brannten Stämme der Rodungen mehrten ſich abermals. 
Von der Station Suto ab durfte die bisherige Loko⸗ 
motive nicht weiter gebraucht werden. Alle Paſſagiere 
mußten nebſt ihrem Gepäck von den Karren herunter. 
Der Oberſt ſprach telephoniſch mit dem Vorſtand der 
nächſten Station, der ſich kurzerhand weigerte, uns eine 
Lokomotive zu ſchicken. Der Oberſt drohte ihm mit der 
Verantwortung, die er dann trüge. Schließlich ſchien 
der Beamte ſich telephoniſch beleidigt zu fühlen und über- 
haupt nicht mehr zu antworten. 

In troſtloſer Unſicherheit, wie die Lage ſich geſtalten 
würde, lag die ganze Reiſegeſellſchaft im Graſe umher. 
Nahrungsmittel und Milch für die Kinder gab es weit 
und breit nicht. Mit nächtlicher Unterkunft unter Dach 
und Fach hätte es desgleichen mangelhaft ausgeſehen. Außer 
den genannten Genußmitteln hatte ich nur noch etwas 
ſchlechten Käſe erhalten; alſo auch mein Magen knurrte. 

Der Oberſt und ich machten uns nach kurzer Bes 
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ratung auf, um den Bahnkörper entlang zu Fuß nach der 
ungaſtlichen Station zu wandern und ſie zur Hilfeleiſtung 
zu bewegen. Inzwiſchen hatte ſich deren Vorſtand aber 
auch beſſer beſonnen, und nachdem wir etwa eine Viertel- 
ſtunde über die Schüttungen von Schwelle zu Schwelle 
gehüpft waren, was dem von der Natur durch erheblich 
lange Beine begünſtigten Oberſten viel müheloſer als mir 
gelang, fauchte uns zu meiner Erleichterung die Loko⸗ 
motive bereits entgegen. Wir fuhren auf ihr zu den 
Kindern Israels zurück. Ein Bravoklatſchen empfing uns; 
die beiden begeiſterten Prieſter ſchwenkten ihre großen 
Jeſuitenhüte, um das Haupt des Oberſten ſchien ein 
Heiligenſchein zu ſchweben. 

Zufrieden ſahen wir uns alle mit Sack und Pack 
von neuem untergebracht. Ich behauptete glücklich meinen 
Lokomotivenplatz. Mit meinem unglaublich vollgeſtopf⸗ 
ten, langen und vorſichtig geknöpften Überrock kam ich mir 
immer wie eine geſchwollene Ratte vor. Mein Hut ging 
ein paarmal verloren, ſtellte ſich aber immer wieder 
ein; desgleichen Hut und Stock des Oberſten, die zeit⸗ 
weilig ebenfalls auf Spezialreiſen gingen. Ehe wir auf 
Imulfudt, der böſen Station, Halt machten, erblickten 
wir zur Rechten das ſtattliche Gehöft eines Herrn Ebener, 
eines Deutſchen. Wie wir ſpäter hörten, hätten wir 
auch dort kaum auf Unterkunft rechnen können. Zwiſchen 
dem Oberſten und dem Stationsvorſteher fand zunächſt 
eine angeregte Auseinanderſetzung ſtatt. Der Beamte erz 
klärte, er habe es nicht nötig, ſich telephoniſch anſchnauzen 
zu laſſen. Dann nahm der Oberſt das behauptete tele⸗ 
phoniſche Anſchnauzen mündlich zurück, und der Beamte 
ſchüttelte ſich befriedigt mit ihm die Hand. Übrigens hatte 
der Mann ſehr viel Geld vor ſich liegen und war, viel- 
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leicht nicht genügend unterrichtet, im Auszahlungsgeſchäft 
geſtört worden. Die Hauptſache blieb: wir kamen weiter! 

Auf der Station S. Joſé verließen wir die Loko⸗ 
motive, um einen glänzenden Perſonenwagen zu er⸗ 
langen, der außer hölzernen Sitzen ſogar einen Koch— 
herd beſaß; er wurde ſofort freudig die „Pullman car“ 
getauft. Wieder ſchob die Lokomotive nach. Der Doktor 
und ich ſaßen die ganze Zeit über auf der vorderen Platt- 
form und ließen die Beine nach vorn herunterbaumeln. 
Die ganze Welt hatte man offen vor ſich; es war, unge- 
achtet des kühlen Luftſtromes, herrlich! Man beobachtete 
auch jo die mangelhaftes Vertrauen erweckenden Teile 
der Strecken, namentlich die proviſoriſchen Brücken über 
Flüſſe und Sümpfe rechtzeitig vor der Annäherung. Das 
bedeutete entſchieden einen Sicherheitskoeffizienten. Es 
bumſte manchmal gehörig, und wir fuhren ſchnell. Die 
eigentlichen Brücken ragten noch ganz rudimentär da- 
neben. Immer mehr vertieften wir uns in die Wald- 
region, die bei Circuelo eine bezaubernde Lichtung zeigte. 
Ganz Harz-Waldblöße! Nur ftanden die rot und weiß 
blühenden Digitalisſtauden noch weit dichter und höher. 
Das Laubholz überwog, häufig hellſtämmiges, mit kurzen 
Aſten von unten ab und etwas ſtangenartig. Zwiſchen 
ſchönen Hängen und tief ſich weitenden Schluchten ſauſten 
wir raſſelnd und oft ein echohallendes Pfeifen in die 
Waldmauern ſchickend um die Kurven. Nun klapperten 
wir raſend auf lichter, gerader Strecke dahin. Wie wohl 
tat die Sonnenwärme! Prächtige Wieſen mit prächtigem 
Vieh und maleriſchen Baumgruppen zu den Seiten, wohl⸗ 
beſtellte Felder und nette Farmhäuſer flogen vorüber. 
Der Bauſtil langweilt in der Regel. Es ſind immer 
dieſelben, nüchtern grau oder dunkel geſtrichenen Bretter- 
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wände, Parterreveranden ohne Treppe, überſtehende 
Dächer, meiſt aus Wellblech. 

Bei den Stationen fährt man wieder in die feſtungs⸗ 
artig von Paliſaden umgebenen Plätze hinein und durch 
ein anderes Tor wieder hinaus. Inmitten liegen das 
Stationshaus, Güterſchuppen uſw., alles recht ordentlich, 
aber ebenſo nüchtern. 

Das Vieh kannte die Gefahren des Bahnkörpers 
ſcheinbar noch nicht recht. Ein paarmal machten Bullen 
Miene, den Kampf mit der auf fie einſtürmenden Loko⸗ 
motive aufzunehmen. Einmal beſann ſich einer noch 
im allerletzten Moment eines beſſeren und flog zur 
Seite, als wir gerade inſtinktmäßig unſere Beine ۳ 
ſchnellten, in der blitzartigen Furcht, daß ſie die nächſten 
Opfer des nächſten Augenblicks ſein müßten. 

Zuweilen erinnerte mich die Objtwiejen-Szenerie bei 
den Farmen und deren Hintergrund auch 0۱۲ ۴۰ 
partien; aber die Farbenpracht der Blumen an den Wald- 
durchſchnitten übertraf alles Heimatliche. Außer den hohen 
Fingerhutſtauden drängte ſich zwiſchen weiß und gelb- 
blühenden Büſchen beſonders eine in der Ferne Azalien 
ähnelnde orangengelbe Blume. Ob es auch die mehr und 
mehr in Chile einheimiſch werdende Escholtzia california 
(dedal de oro — Goldener Fingerhut) war, vermag ich 
nicht mit Sicherheit zu ſagen; mir ſchien ſie, wie geſagt, 
andere Blütenblätter zu haben. 

Mulpun! Alles ausſteigen! Wir ſind am Calle-Calle, 
dem verhältnismäßig großen Strom, der als Valdivia⸗ 
Fluß unterhalb Valdivias ſich in den Pacific ergießt. In 
landesüblicher Unſitte wechſeln die Flüſſe häufig ihre 
Namen nach denen der Diſtrikte, die jie durchſchneiden. 

Gepäckbeladen wanderte unſere Karawane eine ganze 
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Strecke hinab zum rechten Flußufer. Welcher Segen, daß 
es nicht ſtürmte und goß! Über den erheblich breiten, 
grünſtrömenden Fluß, der hier zwiſchen recht hohen 8 
ufern hindurchſchießt, ſpannte ſich wie ein jchlaffes, 
ſchwankendes Band eine noch unfertige, gänzlich geländer⸗ 
loſe Brücke. Durch die häufigen Spalten und Löcher 
ſah man unten zu Füßen in das vor dem Auge flirrende, 
aber doch majeſtätiſche Gewäſſer. Auch Fuhrwerk und 
Vieh müſſen hier hinüber; die Menſchen drängen ſich ۰ 
lichſt von den Rändern weg. Frauen und Kinder ziehen 
zögernden Schrittes in die Bohlenſenkung und am jen- 
ſeitigen Ufer aufwärts, und alle ſcheinen froh zu ſein, 
wenn ſie es ungefährdet erreicht haben. 

Nun ſind wir aber wieder im Schutze der Zivili⸗ 
ſation! Auf der jenſeitigen Station Antthue nimmt uns 
ein Extrazug in regelrechten Perſonenwagen auf. Aber- 
mals fegt der Regen; was ſchadet's uns! Neugierig ſpäht 
das Auge in das ſich nun flacher breitende Flußtal. Der 
Bahnhof von Valdivia wird erreicht. Noch einmal er⸗ 
folgt eine Umladung, doch keine verdrießliche. Wir be- 
ſteigen einen Lokaldampfer, der uns auf ſeeartiger Weite 
um die Stadt herum nach deren Südweſtſeite, wo der 
Hauptkai liegt, in kaum einer Viertelſtunde führt. Es 
dunkelt ſchon. Wir bemerken das Gepräge einer ۰ 
vinzialſtadt. Einige halbwüchſige Jungen ſchleppen unſer 
Gepäck in das Hotel „Colon“ des Herrn Schuſter. 


* * 
* 


Als Chile, nachdem es im Anfange des vorigen Jahr⸗ 
hunderts feine Unabhängigkeit errungen hatte, ۲ 
Kräfte in das menſchenleere Land ziehen wollte, fahndete 
es beſonders mit auf die deutſchen. Bernhard Philippi, 
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— ich entnehme dieſe Angaben einem Aufſatze von W. 
Şeng in den „Hamburger Nachrichten“ — der 1840 nach 
Chile gekommen war und als Soldat Südchile kennen 
lernte, fand ſchon viele Landsleute vor. Er ſtarb 1852, 
nachdem er im Auftrage der Regierung lebhaft für weiteren 
Zuzug in Deutſchland geworben. Ein zweiter Vor⸗ 
kämpfer des Deutſchtums in Südchile wurde (ſeit 1844) 
der Regensburger Arzt Dr. Ried. Dann wird Franz 
Kindermann genannt; 1850 brachte er eine größere Ex⸗ 
pedition — Deutſche und Deutſchöſterreicher — hinüber. 
Nach 1848 waren auch der Hannoveraner v. Biſchofs⸗ 
haufen, Bürgermeiſter Anwandter aus Kalau und Pfar- 
rer Manz aus Kurheſſen tätig. Den Koloniſten ging es 
aber oft nicht gut, namentlich fehlte die Sicherheit des 
Beſitzes. Die Regierung hatte wohl den Willen, aber 
nicht immer die Macht, fie gegen Umtriebe minderwer⸗ 
tiger einheimiſcher Elemente, die häufig mit betrügeriſchen 

Advokatenknifſen arbeiteten, zu ſchützen. So wurde auch 
durch den Militärgouverneur die kleine Inſel Teja bei 
Valdivia ratloſen Koloniſten überlaſſen, und der treffliche 
Chilene Perez-Roſales verſchaffte ihnen Siedlungsgrund 
bei Oſorno und ſüdlich bis zum Golfe von Ancud, wobei die 
Eigenſchaft des Llanquihue-Sees als Binnenſee feſtge⸗ 
ſtellt wurde. Dann entſtanden 1853 die Anfänge der 
Stadt Puerto Montt. Drei Jahrhunderte früher hatte 
Pedro de Valdivia die Stadt Valdivia gegründet, die 
aber erſt ſeit der deutſchen Einwanderung einen wirklichen 
Aufſchwung nahm. Sie iſt jetzt die bedeutendſte Handels- 
ftadt Südchiles, die über ihren Seehafen Corral ſtarke 
überſeeiſche Beziehungen unterhält. Ziemlich große 
Dampfer können bis an die Stadt gelangen. Die Eichen- 
rinde der Wälder legte den Grund zu einer bedeutenden 
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Lederinduſtrie; Schuhfabriken, Schlächtereien und Bren- 
nereien blühen, ebenſo Holz-, Getreide- und anderer 
Handel, vor allem auch die Brauereien. Die großartige 
Anwandterſche Brauerei, eine der größten überhaupt, ver⸗ 
ſorgt ganz Chile mit ſehr gutem Bier. Der Großvater, 
ein Apotheker, der ſich als Drogiſt niederließ, hatte auf 
Anregung ſeiner Frau ein Hausbier bereitet, das auch 
den Freunden der Familie ſo gut mundete, daß ſich all⸗ 
mählich ein Handel und ein Fabrikationszweig daraus 
entwickelten, die dann zu dieſem gewaltigen Unternehmen 
führten. — — 

Leider brachte die größere Anziehungskraft, die Nord⸗ 
amerika auf die deutſche Auswanderung übte, den Zuzug 
der Deutſchen nach Chile vollends ins Stocken. Das iſt 
wohl, außer dem leichtere Erwerbsmöglichkeiten bedingen⸗ 
den, ſchon damals vorhandenen Kapitalreichtum Nord- 
amerikas, auf die bekannte Reklamekunſt, auf die größere 
geographiſche Nähe, die Erwartung eines ſchnelleren 
Glückes und ſtolzerer Freiheit zurückzuführen, ſowie auf den 
ſchmeichelhaften Anreiz, dann einem Staatengebilde att 
zugehören, das, höchite Sicherheit nach außen bietend, 
jo ungemein gegenüber der europäiſchen Kleinlichkeit ints 
ponierte. Natürlich, je mehr Deutſche nach drüben kamen, 
deſto mehr wuchs dazu die magnetiſche Kraft der Nach⸗ 
ziehung. — Wäre dem nicht ſo geweſen, alsdann hätte 
ſich, von Südchile ausgehend, ein zweites Mal die ge- 
ſchichtliche Möglichkeit geboten, ganz Chile einen deutſchen 
Stempel in dem Maße aufzudrücken, daß wir zwar 
nicht zum zweiten Male ein wie ein eigener Erwerb 
mit uns vereinigtes Land dort gewonnen haben würden, 
aber doch vermutlich heute an Chile einen wirtſchaftlich 
uns engverbundenen und politiſch uns am allernächſten 
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ſtehenden Überſeefreund hätten. Ein ſtarker Einfluß auf 
das übrige Südamerika wäre die natürliche Folge davon 
geweſen. Zum zweiten Male eine zerronnene Möglich- 
keit überſeeiſcher deutſcher Größe! Eine auf immer zer— 
ronnene Möglichkeit, wenn wir mit Chile gut Freund 
bleiben wollen. Und das wollen wir; denn Chile hat es 
bewieſen, daß es ein Recht dazu beſitzt, dauernd zu den 
großen, unabhängigen Staaten des Kontinents der Mitte 
gezählt zu werden. 

Wohl zum letzten Male bietet ſich unſerem Bater- 
lande heute die Gelegenheit, den Schaden der Territorial- 
beſchränktheit in Europa auszugleichen in der Entwick- 
lung ſeiner eigenen Kolonien, vornehmlich der afrika⸗ 
niſchen. Es wird ein von der deutſchen Nation unver- 
geſſenes Verdienſt Dernburgs bleiben, daß er, unterſtützt 
durch Fürſt Bülow, im deutſchen Volk das koloniale Ge- 
wiſſen zu beleben verſtand. Das ſollten einige unſerer 
icharfen Kritiker im Auge behalten. Ich erachte es für 
nützlich, gerade dieſe Tatſache bei Beſprechung verlorener 
Möglichkeiten zu erwähnen. 

* 1 — 

Wenn man in die von Waldbergen umſchloſſene Bucht 
von Corral und längs den waldumſchloſſenen Ufern des 
Valdivia-Fluſſes aufwärts fährt, wundert man ſich nicht, 
daß gerade hier deutſche Koloniſationsarbeit ihren Eingang 
fand. Der Deutſche hängt nun einmal mit den Tiefen 
ſeines Gemüts am Walde, zumal wenn dieſer ihn heimatlich 
anmutet und in einem Klima ſich erſtreckt, das jo manche 
verwandte Erſcheinungen mit dem der europäiichen Wald- 
länder zeigt. Man glaubt bisweilen, eine der höher um 
rahmten Oſtſeebuchten oder Partien aus dem Innern des 
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deutſchen Mittelgebirges vor ſich zu haben. Manche ge- 
meinſame Züge des Bodens, der Vegetation, der Witte 
rung bleiben auch dann beſtehen, wenn die gründlichen 
Verſchiedenheiten, z. B. der Flora, zum Bewußtſein ge- 
kommen ſind. Der Urwald iſt ſonderlich durch deutſchen 
Schweiß und Fleiß ſchon weithin gerodet worden, ſo daß 
man ſich auch hier überwiegend in einem erſchloſſenen 
Lande, einem vorgeſchrittenen Kulturlande zu befinden 
ſcheint; in Wirklichkeit find jedoch noch gewaltige Ge- 
biete zu erſchließen. Schäden durch Erdbeben und Vulkan⸗ 
ausbrüche, wie die im April 1907 aus Südchile gemeldeten, 
ſind von jeher zeitweilig vorgekommen und werden ſich ſtets 
periodiſch wieder ereignen. Das wird aber die Beſiedlung 
nicht verhindern. Chile braucht noch immer Menſchen, 
und wenn ſie in erſter Linie wieder deutſche Ackerbauer 
ſein würden, ſo wäre dieſen die auskömmliche Exiſtenz und 
dem Staate Chile ein Bevölkerungserwerb erſter 
Klaſſe geſichert. Kein Wunder alſo, wenn die ſich jetzt 
bildenden Koloniſationsgeſellſchaften wieder nach agrariſch 
tüchtigen deutſchen Kräften ausſpähen. Für mich iſt in 
dieſer, wie in allen Fragen, immer der Geſichtspunkt des 
Nutzens für unſer altes Heimatland der maßgebende, und 
hiernach beurteilt, muß ich ſagen, daß die Beförderung der 
Auswanderung nach Chile uns ſowohl Vorteile wie Nach- 
teile in Ausſicht ſtellt. Wahrſcheinlich iſt fie jeder Ab⸗ 
gabe von Kräften an die Vereinigten Staaten von Nord- 
amerika vorzuziehen; noch jetzt würde ich kein beſſeres 
Mittel ſowohl zur Erhaltung eines ſtarken Chiles als 
eines dauernd mit Deutſchland durch gemeinſame wirt- 
ſchaftliche Intereſſen verknüpften ſüdamerikaniſchen Lan⸗ 
des ſehen, als wenn eine durch die Initiative der Negie- 
rungen begünſtigte deutſche Einwanderung im großen 
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Maßdſtabe ſtattfinden könnte. Es möchte ſogar das ein- 
zige und letzte Mittel vor Toresſchluß zu anderen, uns 
nachteiligen Verhältniſſen ſein. 

Vorläufig erſcheint mir indeſſen eine deutſche Ein⸗ 
wanderung im großen Stile, die man in Chile trotz der 
Fremdenabneigung mancher Kreiſe, von anderen wieder 
begünſtigt, durchſetzen könnte, ſchon deshalb als keine 
Tagesfrage, da unſere Auswanderung zurzeit nur in 
dünnen Strömen fließt, unſer Ackerbau aber bekanntlich 
des Zuſtromes nach den Städten halber jelber nach Arbeits- 
kräften ſeufzt. Chile braucht zunächſt nur Bodenbear⸗ 
beiter. Unter den neuen Einwanderern ſind zwar vielfach 
ſtädtiſche Leute geweſen (wie in der erwähnten Buren- 
kolonie bei Pitrufquen), allein dieſe haben bei der Um⸗ 
ſattelung ins Farmergewerbe eine ſchwere Schule durch 
zumachen, die ſie nur teilweiſe mit Erfolg abſolvieren. 
Selbſt, wenn wir unſeren Überſchuß aus den Städten 
hierher abführen könnten, was außerhalb der ۳ 
keiten liegen wird, dürften ſolche Leute kaum willkommen 
und noch ſchwerer in der Lage ſein, ſich zu einer befriedigen- 
den wirtſchaftlichen Exiſtenz durchzuringen. Wir haben 
in Deutſchland das höchſte Intereſſe daran, unſeren Acker⸗ 
bauer uns ſelber zu erhalten. 

Sollte wirklich wieder einmal ein größerer Zuzug 
deutſcher Bodenbebauer nach Südamerika ſtattfinden, ſo 
ſcheint es wahrſcheinlicher, daß dieſer ſich nach Argentinien 
wenden wird, wo die Pampa raſchere Erſolge bei leich⸗ 
terer Arbeit in Ausſicht ſtellt. Nichtsdeſtoweniger will 
ich niemand, der zum Landmann und Viehzüchter taugt, 
abraten, nach Chile zu kommen. Die prachtvolle Gegend, 
die ſauberen Felder, die herrlichen Wieſen und Weiden 
in der Nachbarſchaft der ſüdchileniſchen Seenkette, etwa 
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zwiſchen den Breiten von Valdivia und Puerto Montt, 
haben mir wahrhaft ins Herz gelacht. Und überall die 
liebe deutſche Sprache! Die Ordnung und Behaglichkeit, 
denen man kaum noch den blutſaueren Anfang anmerkt. 
Die hier angeſiedelten Deutſchen find namentlich wirt⸗ 
ſchaftlich zufrieden und ihre Kinder erſt recht. Sie ſehnen 
ſich nicht mehr fort. Freilich wird ihnen, wie gejagt, 
manchmal durch Schutzloſigkeit gegen Advokatenkniffe das 
Leben ſchwer gemacht, doch wohnen ſie in Valdivia und 
der Frontera in ſolcher Zahl, daß die Regierung ſchon 
außerordentlich mit ihrer Stimmung rechnen muß. Sehr 
leiden ſie durch Zwiſtigkeiten unter ſich, in erſter Linie 
auf religiöfem Gebiete. Einige weſtfäliſche bigotte und 
unduldſame Elemente ſcheinen beſonders übel gewirkt zu 
haben. Übrigens ſind keineswegs nur Reichsdeutſche hier 
angeſiedelt, ſondern auch Deutſchböhmen, Schweizer uſw. 
Ein Teil der gegen die chileniſche Regierung laut gewor- 
denen Vorwürfe wegen ſchlechter Behandlung deutſcher 
Elemente ſoll auf dieſe eigenen häuslichen Streitigkeiten 
zurückzuführen ſein. Die vorhin geſchilderte, durch die 
Bahn erſchloſſene Gegend, ferner die Gegend bis Puerto 
Montt ſind teilweiſe ſchon in feſten Händen, bieten aber 
noch immer Anſiedlungsmöglichkeiten. Nach Fertigſtel⸗ 
lung der Bahnen, die ſicher kommen werden, dürften ſie 
eine gute Zukunft haben. Seitlich nach der Küſtenkor⸗ 
dillere ſowie auch nach der Zentralkordillere des Inneren 
zu, haben ſich Koloniſationsgeſellſchaften, wie die eben⸗ 
falls ſchon genannten, gebildet, die insbeſondere auch nach 
deutſchen Anſiedlern ſtreben. Von Puerto Montt nach 
Argentinien zu hat die Firma Hube u. Achelis in Puerto 
Montt einen Weg eröffnet, der zu großen Landkomplexen 
einer von dieſer Firma gebildeten Geſellſchaft (Sociedad 
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commercial Canadera de Chile-Argentina) führt. Haupt⸗ 
ſächlich handelt es ſich wohl um Viehzucht, beſonders 
Schafzucht. Für dieſe ſind in Patagonien noch mehr 
Deutſche agitatoriſch oder praktiſch tätig. U. a. wäre Dr. 
Vallentin zu nennen, der ſich um das Bekanntwerden 
Chubuts bemüht hat. 

In den älteren Anſiedlungsgebieten, z. B. um Oſorno, 
wird viel Gerſte, Weizen, Hafer uſw. gebaut, auch für 
den Export. Deutſche Brauereien und Mühlen gibt es 
in größerer Zahl. Herr Hube von obengenannter Firma 
ſcheint ein ſehr unternehmender Herr zu ſein; er plante 
ſogar eine Drahtſeilbahn nach der Kordillere hinauf. 
Zweifellos wird der erwähnte Weg von großer Bedeutung 
und vorausſichtlich der Vorläufer einer zweiten Überland- 
bahn nach Argentinien werden, die Anſchluß nach Bahia 
Blanca und Buenos Aires findet. Weiter nördlich, bis 
zur transandiniſchen Bahn (Valparaiſo-Mendoza) hinauf, 
dürfte neue deutſche Arbeit nicht mehr ankommen, falls 
nicht großartige Bewäſſerungsprojekte zur Nutzbarmachung 
dürrer Kordillerenſtrecken oder Zwiſchenſtrecken zur Durch⸗ 
führung gelangen, und auch dann wohl ſchwerlich. Es 
gibt gerade dort ſonſt in Niederungen, wie im Tal des 
Aconcagua-Fluſſes, die fruchtbarſten Striche Chiles, wo 
Gerſte, Mais, Weizen und Wein prächtig gedeihen. 

Hoffentlich wird ſich jetzt der größere Zuzug von 
Koloniſten in unſer jo zukunftsreiches weſtafrika⸗ 
niſches Schutzgebiet nicht mehr abſchrecken laſſen. 
Sollte aber dieſer oder jener mit etwas Kapital verſehene 
Landwirt und Viehzüchter ſich lieber weſtwärts in ein 
amerikaniſches Land wenden wollen, dürfte Chile ſicher 
nicht das ſchlechteſte für ihn ſein. 

Zur Beleuchtung der Nachteile, die Deutſche in 
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Südchile treffen können, ſoll folgender, durch die Preſſe 
verbreitete Auszug aus einem Notſchrei der „Deutſchen 
Zeitung“ in Valdivia, da er mir in den Hauptzügen zu⸗ 
treffend erſcheint, hier einen dauernden und hoffentlich auch 
Anregung zum Beſſeren gebenden Platz erhalten: 
„Der Aufſſatz ſchildert die unermüdliche Arbeit, mit 
der ſeit länger als einem Menſchenalter der deutſche Ko⸗ 
loniſt in Südchile den Ackerboden ſchrittweiſe dem Urwald 
abgewonnen und aus ihm blühende Bauernkolonien ge- 
ihaffen hat. Von allen Nationen, die damals bie diz 
leniſche Regierung ins Land zog, ſind allein die Deut- 
ſchen und einige Holländer dem Ackerbau treu geblieben, 
während Italiener, Spanier, Franzoſen und Engländer 
ſehr bald in die Städte zogen, da ſie nicht die Kraft und 
die zähe Ausdauer des „dickköpfigen“ Deutſchen beſaßen, 
die zur Urbarmachung des Urwaldes gehören. Jetzt, wo 
ein Menſchenalter hindurch der Deutſche dieſe gröbſte 
Arbeit getan hat, beginnt erneut im großen Umfang der 
Zuzug der anderen Nationen, insbeſondere der Italiener, 
die ſich in das vom Deutſchen gemachte Bett legen. ۳ 
rend die Italiener noch vor zwanzig Jahren nur in ver» 
ſchwindender Zahl in den kleineren Städten Nordchiles 
vertreten waren und im Süden überhaupt nicht vor» 
kamen, iſt heute das italieniſche Element über das ganze 
Land bis in den äußerſten Süden ſtark verbreitet und 
zu bedeutenden Kolonien angewachſen. Überall, in Val⸗ 
paraiſo, Iquique, Santiago, beſitzen jie bedeutende En- 
grosgeſchäfte. Wie ſchon ſeit längerer Zeit in Argen- 
tinien, ſo organiſiert ſich auch in Chile das Italienertum 
zielbewußt und bewunderungswürdig. Vom Norden bis 
zum Süden wirkt die ganze italienische Kolonie gemein- 
ſam mit ihrem Geſandten und ihren Konſuln, ihrer Preſſe 
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und Kaufmannſchaft für das italieniſche Volkstum. Es 
werden von ihnen ſelbſt weitere italieniſche Kolonien be⸗ 
gründet, aber die Leitung derſelben liegt nicht wie bei 
den Deutſchen in den Händen von chileniſchen, ſondern von 
italieniſchen Regierungskommiſſaren. Die italieniſche Re- 
gierung unterſtützt dieſes Vorwärtsſtreben des Italiener⸗ 
tums in Chile zielbewußt, indem ſie in kurzen Zwiſchen⸗ 
räumen ein oder zwei größere Kriegsſchiffe nach Chile 
ſendet, während die Deutſchen in langen Zwiſchenräumen 
einmal durch den Beſuch eines kleinen Kreuzers 8 
„Falken“) erfreut werden. Auch für den Nachſchub wird 
auf italieniſcher Seite großzügig geſorgt. So hat ſich 
erſt jetzt wieder mit Unterſtützung der Regierung eine 
italieniſche Geſellſchaft mit einem Kapital von fünf il 
lionen Mark konſtituiert, um Propaganda für die ita⸗ 
lieniſche Einwanderung nach Chile zu machen. Dente 
gegenüber ſind die in Südchile ohne die geringſte ۲۰ 
ſtützung vom Heimatland entſtandenen, blühenden deut⸗ 
ſchen Ackerbaukolonien in ihren Beſtrebungen, ſich ein 
deutſches Hinterland durch weitere deutſche Kolonien zu 
ſchaffen, nicht nur bei der deutſchen Kaufmannſchaft Nord⸗ 
chiles, ſondern auch bei der deutſchen Regierung mit ihrem 
Geſandten und Konſul ohne jede Unterſtützung geblieben. 

Der Aufſatz wirft letzteren vor, daß jie dem Ringen 
der deutſchen Koloniſten um ihr Volkstum ſchon ſeit einem 
Menſchenalter „völlig verſtändnislos gegenüber geſtanden 
haben“. Nur dem letzten deutſchen Geſandten (Herrn von 
Reichenau, der inzwiſchen nach Rio de Janeiro verſetzt iſt) 
wird hierin ein beſſeres Zeugnis ausgeſtellt. Der Auf- 
jab beſchwert ſich weiter darüber, daß das Berliner Poli⸗ 
zeipräſidium auf Grund von verlogenen Berichten ein- 
zelner arbeitsſcheuer Deutſchen vor der Auswanderung 
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nach Chile gewarnt habe, und mißt die Schuld hierfür vor 
allem den deutſchen Konſuln zu, denen er Bequemlich⸗ 
keit und Intereſſeloſigkeit vorwirft. Er fordert deshalb 
vor allem den Erſatz der im Süden amtierenden Wahl- 
konſuln, die als arbeitüberhäufte Geſchäftsleute ſich um 
dieſe politiſchen Fragen von genereller Bedeutung nicht 
kümmern können, durch einen tüchtigen verſtändnisvollen 
Berufskonſul, der kein Bureaukrat iſt. — 


Dieſe letzte bezeichnende Forderung iſt ſeitens der 
nationalen deutſchen Preſſe ſeit Jahr und Tag immer 
wieder für die ausländiſchen Gebiete erhoben worden, in 
denen es nicht nur Intereſſen des deutſchen Handels, 
ſondern auch deutſches Volkstum zu ſchützen und zu 
ſtützen gilt.“ 


Hoffentlich wird auch folgende Klage, die die chileniſche 
Regierung durch Entſendung eines Kommiſſars, des Herrn 
Briones, zwar beachtete, allein nicht befriedigte, durch Prä- 
ſident Montts perſönliches Eingreifen eine gerechte Er» 
ledigung gefunden haben. Im vorigen Jahre haben näm- 
lich ungefähr 200 Deutſche aus Octay, Fruttilar und 
Puerto Varas eine Bittſchrift an Herrn v. Reichenau 
gerichtet, in der es hieß: „Wir alle, die Unterzeichneten, 
Söhne der deutſchen Koloniſten von Llanquihue, ſehen 
uns von einem ſchweren Schlage bedroht, der, wenn er 
nicht abgewendet wird, dieſer blühenden Kolonie ein Ende 
macht und uns zwingt, dieſe zu verlaſſen. Vielen deut⸗ 
ſchen Koloniſten und beſonders deren Söhnen iſt die hie- 
ſige Regierung noch ſchuldig, ihnen das verſprochene Land 
mit Beſitztitel zu übergeben; ſehr viele erhielten mündlich 
oder proviſoriſch die Erlaubnis, auf den ſogenannten 
Staatsländereien zu arbeiten, und haben es auch getan 
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und dieſe in ſchönes Ackerland umgeſchaffen, Brücken und 
Wege gebaut, Schulen und Kirchen errichtet, mit einem 
Worte: eine blühende Kolonie gegründet. Jetzt kommen 
3 oder 4 große Geſellſchaften von Santiago, denen die 
Regierung ſämtliche Ländereien des großen Departements 
von Llanquihue übergeben hat, und verlangen die Über- 
gabe des Landes. Wir Kinder der hieſigen Deutſchen 
ſollen alſo kein Land mehr erhalten; ja es ſoll uns ſogar 
die Möglichkeit genommen werden, etwas zu kaufen. Wir 
ſollen Knechte auf den großen Haziendas dieſer reichen 
Geſellſchaften werden, um aller Selbſtändigkeit und Frei- 
heit beraubt zu werden. Ehe die Regierung, wie ſie hier 
vorgibt, neue Koloniſten ſucht, ſollte ſie zuerſt ihre Ver⸗ 
ſprechen erfüllen gegen die alten, die das Land urbar 
gemacht haben. Uns, die wir zuverläſſige Koloniſten ſind, 
die Ländereien zu verſchließen, um ſie an ſolche zu ver⸗ 
teilen, die oft vom Landbau gar nichts verſtehen, iſt nicht 
bloß ungerecht, ſondern auch töricht. Und wir müſſen 
das Land verlaſſen, wenn die Regierung ihr Vorhaben. 
durchſetzt. Der deutſchen Koloniſten, die Land mit Titel 
erworben haben, ſind verhältnismäßig wenige; und das 
gegebene Land iſt unzureichend. Deshalb wenden wir, 
Söhne der deutſchen Koloniſten von Llanquihue, uns an 
Ew. Exzellenz, dahin zu wirken, daß die Regierung uns 
und unſere Eltern im Beſitze unſerer rechtmäßig erwor⸗ 
benen Ländereien läßt und die Konzeſſion an die genann⸗ 
ten Geſellſchaften zurückzieht, und die freien Staatslände⸗ 
reien uns mit rechtmäßigen Titeln zuſtellt, ſo wie ſie es 
unſeren Eltern, bevor fie Deutſchland verlaſſen, ver- 
ſprochen hat.“ — — 

Stellt man nun die Frage: Wäre es nicht richtiger, 
zunächſt jede Auswanderung in unſere eigenen Kolonien 
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zu leiten? So kann das nicht ſchlechthin beantwortet 
werden. 

Ich für meinen Teil möchte glauben, daß — die 
Möglichkeit eines größeren Abſtrömens und deſſen Be- 
einfluſſung vorausgeſetzt — für unſere Kolonien ein ftaat- 
lich organiſiertes, zielbewußtes, doch dabei ruhiges Nade 
drängen am Platze ſei. Es wäre nicht richtig, ſie bei 
neuerwecktem Eifer gewiſſermaßen zu düngen mit einem 
Menſchenſtrom, der nicht geſiebt wäre und von dem ein 
großer Teil ji untere Enttäuſchungen und Entbehrungen 
im vergeblichen Ringen verbrauchen würde, ſondern die 
Nation muß die Geduld beſitzen, den Zufluß zu regu— 
lieren, weniger auf Schnelligkeit der Erſchließung, mehr 
auf innere und äußere Feſtigung des Erſchloſſenen, zu— 
mal auf zufriedene Stimmung der Anſiedler zu ſehen. 
Für uns kam es zunächſt an auf den unbeſtrittenen Er- 
werb eines weiten, eigenen Grund und Bodens und deſſen 
abſolute Sicherung gegen künftige fremde Gelüſte. Das 
erſte haben wir erreicht und das zweite müſſen wir un 
beirrt weiter anſtreben. Ergibt ſich aber ein Überſchuß 
an Auswanderungsluſtigen über das nächſte Bedürfnis 
unſerer eigenen Kolonien, das ſich auch erſt nach Herſtellung 
im großen Maßſtabe erſchließender Eiſenbahnen einjtel- 
len wird, hegen ſtarke Teile deutſchvölkiſcher Abwande⸗ 
rung andere Wünſche und Ziele, ſo ſollte man dies nicht 
zu vermeintlichen Gunſten unſerer Kolonien auf jeden Fall 
zu hemmen ſuchen und durchaus als Unglück beklagen. Ein 
zu verhinderndes Unglück iſt es nur inſoweit, als polniſche 
und andere Lückenausfüller Fremdkörper in kerndeutſchem 
Gebiet bilden können, ein minderes, was das eigene Ab- 
ſtrömen betrifft. Völkiſch und wirtſchaftlich iſt es für uns 
immer noch günſtiger, daß mehr Deutſche nach der Union, 
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nach Kanada, nach Zentral- und Südamerika einwan⸗ 
dern als Angehörige anderer Nationen. Selbſtverſtändlich 
iſt es am wünſchenswerteſten dorthin, wo ſich das Deutſch⸗ 
tum geſchloſſen erhält, obwohl auch hier Einſchränkungen 
zu machen ſind, da z. B. eine ganze Gruppe wirtſchaftlich 
Heiner Leute zum Nutzen des Mutterlandes unwirkſamer 
jein kann, als Einzelexiſtenzen, die inmitten fremder Bes 
werber günſtigere Bedingungen zur Seite hatten. Wichtig 
aber wird deutſche Abwanderung vor allem dorthin 
bleiben, wo ſie geeignet iſt, den gewonnenen Einfluß und 
gewonnenen Rechtstitel zu erhalten, und wo zudem Ge» 
fahr im Verzuge iſt, wenn dieſes nicht bald und 
kraftvoll geſchieht. Zu dieſen Ländern aber gehört Chile, 
Südchile; und deshalb dürfte meines Erachtens die 
oben geſtellte Frage dahin zu beantworten ſein: Das 
eine als Hauptſache tun, aber das andere daneben 
nicht laſſen. 

Wie verlautete, hat Präſident Pedro Montt den Süden 
bereift, um die Einwanderungsverhältniſſe ſelber zu ſtu⸗ 
dieren. Möge er klar erkannt haben, was die deutſche Ein⸗ 
wanderung für Chile bedeutet, möge er, im Falle er 
deutſche Einwanderung wieder zu begünſtigen gedenkt, ihr 
beſſere Garantien verſchaffen können und möchten die 
Deutſchen im Lande dann endlich zu einer einigen, auch 
den politiſchen Einfluß des Deutſchtums ſichernden Orga- 
niſation gelangen! 

* 3 * 

Wir hauſten im Hotel Schuſter wieder zu dritt in 
einem Zimmer; abends ſpeiſten wir mit den beiden Des 
geiſterten Prieſtern. Es war Neujahrsnacht. Die zweite 
auf meiner Reiſe. In der erſten hatte ich auf die Fremde 
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gehofft, in der zweiten hoffte ich auf die Heimat. Dem 
lieben Vaterlande hatte das Jahr äußeres Gedeihen, ſonſt 
nicht viel Gutes gebracht. Draußen folgenſchwere Um⸗ 
wälzungen, drinnen wachſende Verſtimmung unter dem 
ſchwarzen und roten Druck. Aber wir ſind faſt immer 
verſtimmt, ſelbſt unter Bismarck waren wir es meiſt. 
Zwei Seelen wohnen, ach, in Michels Bruſt; von der einen, 
der finſteren, kann er ſich nicht befreien, die andere, die 
lichte, verſteht er nicht mit den Wirklichkeitsſorderungen 
in Einklang zu bringen. Voll Streben, Pflichtbewußt⸗ 
ſein und Gerechtigkeitsdrang pendelt er verärgert da— 
zwiſchen. 

Wir wünſchten uns, aus den Betten, gähnend Proſit 
Neujahr. Draußen hörte man Freudenſchüſſe. Nach 
regenſtrömender Nacht brach der erſte Jahrestag gran 
und langweilig an. Wir machten einige Beſuche; u. a. 
auch beim deutſchen Konſul Biſchoff. Einer der nicht 
angetrojfenen Herren, ein Chilene, ſchickte uns ſofort Klub⸗ 
billetts. Das Frühſtück nahmen wir mit zwei jungen 
deutſchen Advokaten ein; dann ging ich mit dem Oberſten 
durch die Stadt. Der Marktplatz, ähnlich einer ſpaniſchen 
Plaza bepflanzt, war recht nett, ſchien aber nicht mehr 
mit ſolcher Liebe bevorzugt zu werden. Trottoirs und 
Straßendämme beſtanden überwiegend aus Holz. Einige 
hatten ziemliche Steigung. Hölzern waren die meiſten 
Häuſer, wobei das Wellblech wieder eine große Rolle 
ſpielte. Manche Alaskaſtadt kam mir ins Gedächtnis. 
Dabei fehlte es nicht an recht ſtattlichen Villen und Bes 
ſitztümern mit ſchönen Gärten und feſſelnden Blicken auf 
die dichtbegrünte Flußlandſchaft. 

Hinter dem hohen Gitter des Vorgartens der ۳ 
ſehnlichen deutſchen Schule, urſprünglich einer Anwandter⸗ 
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ſchen Gründung, erhob ſich eine prächtige Eiche. Schule, 
Kirche, Bibliothek, Preſſe und ein deutſch-normal üppiges 
Vereinsweſen ſorgen für Bildung, Unterhaltung, auch 
deutſchnational. Wir dürfen freilich nicht vergeſſen, daß 
man mehr mit Deutſch-Chilenentum als Reichsdeutſchtum 
zu tun hat. Der Nachwuchs will chileniſch ſein. Der 
innere Gegenſatz zwiſchen ſpaniſchem und deutſchem 
Chilenentum zwingt jie aber doch immer wieder zurück 
zum Feſthalten an Ideen und Idealen der Väter. 

Wir beſuchten einen hübſchen deutſchen Kaffeegarten 
vor der Stadt. Alles — einſchließlich der Wirtin und 
ihrer Bauernſtube erſchien urdeutſch. — Zu Abend ſpeiſten 
wir abermals mit den begeiſterten Curas. Am Neben- 
tiſche ſaßen drei zweifelloſe Deutſche und Schulmeiſter. 
Das wirkte vertrauenerweckend. Ich hörte ſie von einer 
Llanquihue-Reiſe ſprechen, und da ich dieſe juſt machen 
wollte, während der Oberſt jetzt gleich nach Corral zu 
fahren wünſchte, ſo ging ich hin, ſtellte mich vor und 
wurde ſofort und gern als Reiſegefährte aufgenommen: 
Es handelte ſich um einen Ausflug in das in Chile ſelbſt 
ſehr berühmte ſüdchileniſche Seengebiet. Dieſes liegt zum 
Teil inmitten oder in der Nachbarſchaft deutſcher Siedler; 
es hat ſtrichweiſe alpinen Charakter. Man behauptete, daß 
einige der Seen keinem der weltbekannten Schweizer Seen 
an Schönheit und Großartigkeit nachſtänden. Solche Nach⸗ 
rede lockte natürlich gewaltig! 

Wenn ich in der Folge nur einen Bruchteil der 
Seegegenden kennen lernte, ſo lag dies daran, daß ich die 
geplante Überlandreiſe nach Argentinien aufgeben mußte 
und auch nicht gern auf den Beſuch des berühmten Smiths 
Kanals und der Magellan -Straße verzichten wollte. 
Man ſpricht den Namen richtig ungefähr wie „Smeiß“ 
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(nach dem gleichnamigen engliſchen Admiral), obwohl oft 
„Smiß“ und von Seeleuten ſchlechthin „Schmidt“-Kanal 
geſagt wird. 

Jene Seen befinden ſich ſowohl auf ſüdchileniſchem, 
wie auf argentiniſchem Gebiet, hauptſächlich auf dieſem, 
wo ſie ſich fat bis zur Spitze des Kontinents durch ۲ 
gonien ziehen. Sehr viele liegen im Gebirge, andere 
in der Pampa. Die Gebirgsſeen ſind noch vielfach von 
dichtem Urwald umgeben. Mit den häufig aus gigan- 
tiſchen Stämmen beſtehenden Wäldern des nordameri— 
kaniſchen Weſtens hat ſich der Urwald des ſüdlichen Konti⸗ 
nents nie vergleichen laſſen. Die Dichtigkeit des Unter- 
holzes und Geſtrüpps in den regen- und nebelfeuchten 
Gebieten des pazifiſchen Horns iſt zwar ebenſo ungeheuer; 
allein das Gewaltige des hohen, ſchirmenden Wuchſes 
fehlt. Vielleicht wegen anderer Bodenbeſchaffenheit, in 
erſter Linie aber wohl des rauheren Klimas und der nieder- 
haltenden Wucht der Stürme halber. 

Die drei Landsleute waren akademiſch gebildete, aus 
Deutſchland beurlaubte Lehrer, Profeſſoren des Inſtituto 
Pedagogico in Buenos Aires, eines Univerjitäts-Semi- 
nars für Heranbildung einer argentiniſchen höheren 
Lehrerſchaft. Sie benutzten ihre langen Sommerferien 
zur Erweiterung ihrer ſüdamerikaniſchen Landeskenntniſſe. 
Dr. Philipp, der Mathematiker, war der Jüngſte, Eif⸗ 
rigſte und ſich am meiſten Anſchließende; der Altphilo⸗ 
loge Dr. Stöwer hatte ſich als Volksſchullehrer den aka⸗ 
demiſchen Studien erſt in reiferen Jahren gewidmet. Dr. 
Thien, der älteſte, Dozent der Chemie, blieb immer ernſt 
und ſtill. 

Infolge meiner Zweifel über die Ratſamkeit meiner 
Reiſeentſchlüſſe debattierte ich mit dem Oberſt die eine 
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Hälfte der Nacht und packte während der anderen, im 
Schweiße meines Angeſichts, meine Koffer um. Die Folge 
davon war, daß ich den frühen Anbruch des Reiſemorgens 
mit einem ärgerlichen „Donnerwetter“ begrüßte. Ich 
ſteckte die Naſe in die friſche Morgenluft. Wenigſtens 
regnete es nicht. Das war ſchon etwas! Denn in Bal- 
divia gehören die regenloſen Tage zu den glücklichen ۵۲ 
nahmen. Das geſamte Waſſer, das der oft recht unbe- 
greifliche Himmel Nordchile beſtändig vorenthält, pflegt 
er mit gleicher Beſtändigkeit über Südchile auszugießen. 
Infolgedeſſen macht er es niemand nach Wunſch, und 
jedermann in Chile, der darüber ſchimpft, hat das voll- 
kommenſte Recht dazu. 

Es wird von den Straßen der Stadt Valdivia bes 
richtet, ein mit Ochſen beſpannter Wagen ſei einmal in 
ihrem Schlamm verſunken. Während man das unglücd- 
liche Gefährt herausarbeitete, bemerkten die Beteiligten 
zu ihrer Überraſchung ein zweites Geſpann, das noch 
unter dem erſten begraben lag. — Eine andere Anekdote 
aus derſelben Stadt erzählt: Ein Mann geht auf den 
Brettern des Holztrottoirs entlang und ſieht anf dem 
Fahrdamm eine Mütze liegen. Hilfreich eilt er herbei, 
worauf er zu ſeiner Genugtuung findet, daß der Eigen⸗ 
tümer der Mütze darunter iſt und er alſo dieſen befreien 
konnte. Der Gerettete bedankt ſich bei dem Helfer, bittet 
indeſſen um weiteren Beiſtand, weil — fein Pferd noch 
unter ihm ſtecke! 

Nichts für ungut, liebe Landsleute aus Valdivia, 
euere wackere Stadt hat mir ſonſt wirklich gefallen, und 
ganz ſo ſchlimm fanden wir es auch nicht, als wir zu 
viert in einer veritabeln Glaskutſche zum fernen ۰ 
hof hinausfuhren. Unſere Kutſche war ſo unheimlich 
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verglaſt, daß fie vollkommen für Dörchläuchting gepaßt 
haben würde. Ich begreife gar nicht, wie ein ſolches 
Ding ſich nach Valdivia verirrt hat und ſich dort halten 
kann! Während des Dahinklirrens ſank ſie nun einmal 
links und dann einmal rechts in die Unergründlichkeit 
der Kotmaſſen. Wir waren ernſtlich beſorgt, im 
nächſten Augenblick, von tauſend Glasſplittern zerſchnitten, 
ebenfalls dort hinein zu fliegen, und atmeten erleichtert 
auf, als wir ohne Kataſtrophe den Bahnhof erreicht hatten. 

Wir nahmen Fahrkarten nach der Stadt Oſorno, 
die gleichfalls den dankenswerten Beſuch eines Teils der 
Beſatzung unſeres kleinen Kreuzers „Falke“ erhielt. Die 
Mannſchaften ſind von den immer auf der ganzen Erde 
auf Lauer befindlichen Germanophoben in gehäſſigen 
Zeitungen ungerechtfertigterweiſe einiger Ausſchreitungen 
bezichtigt worden. Die eine ſollte in Niederholung der 
chileniſchen und Aufhiſſung der deutſchen Flagge über 
einem Gebäude, die andere in einem nicht unblutig ver- 
laufenen Konflikt mit der Polizei beſtanden haben. Wie 
man mir erzählte, haben ſich dieſe Fälle allerdings er- 
eignet, allein die betreffenden Handlungen fielen Deutich- 
Chilenen, alſo chileniſchen Untertanen zur Laſt. Ein 
dritter Fall war ganz harmlos. Er betraf baš ۰ 
reiten von „Marine-Kavallerie“ in eine Marktgruppe. 
Wie ſich herausſtellte, waren die Roſſe der beſchuldigten 
Jan Maats die Sünder geweſen, da ſie höchſt ſelbſtändig 
gegen das Wollen und Können ihrer Reiter den polizei⸗ 
widrigen Kurs geſteuert hatten. Das Verhalten unſerer 
Blaujacken am Lande hat in Santiago, Valparaiſo uſw. 
auch durchweg, wie wir es zu erwarten gewohnt ſind, die 
lebhafte Zuſtimmung der Chilenen gefunden, was dieſes 
Mal beſonders anzuerkennen war. Nichts iſt ja bekanntlich 
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ſchwerer zu ertragen, als eine Reihe guter Tage, und 
faſt waren es derer zu viele, die aus lauter Liebe 
und Freundſchaft unſeren Marineangehörigen, in erſter 
Linie durch die Landsleute, in Chile beſchert wurden. 
Die Disziplin unſerer Leute ſtand aber wieder bewährt 
da, während von Valparaiſo Meldungen von groben Aus- 
ſchreitungen nordamerikaniſcher Matroſen kamen. Die 
Nordamerikaner haben eben ein weit ſchwierigeres Ma- 
terial als wir, und waren dazu in großer Anzahl im 
Hafen. Ich glaube, daß alle dieſe Yankees ſich auch im 
Ernſtfalle jo gut ſchlagen würden, wie fie es von jeher 
getan, aber unſere Blaujacken — ſind mir lieber. 

Die bis zum Mittage währende Fahrt führte durch 
hübſche Gegenden, deren friſches Grün nach allem gelb- 
verbrannten Gras des geſamten Weſtkontinents mir einen 
ſehr wohltuenden Eindruck erweckte. Dr. Philipp und 
ich ſaßen auf der hinteren Plattform des letzten Wagens 
und ließen wieder die Beine baumeln. Es iſt reizend, 
ich muß es abermals betonen, wenn einem jo Schienen- 
ſtränge und Gegend unter den Füßen fortfliegen! Man 
ſpürt dann gar keine Sehnſucht nach dem reglementierten 
Europa. 

Das anmutige Tal des „Calle-Calle“ ward von hügel- 
artiger Gebirgsformation mit gelichteten, doch teilweiſe 
ſehr hübſchen Waldpartien begleitet. An einigen Hängen 
fiel mir eine Fülle von prächtigen und gewaltigen Blät- 
tern des wilden Rhabarbers auf. Dann kam ganz offene, 
wohlkultivierte Gegend. Schöne Wieſen wechſelten mit 
vielen Weizenfeldern. Ich fand aber hier, wie faſt überall 
in Amerika — ſoweit ich es ſah — das Getreide nie- 
mals ſo ſorgfältig gebaut wie in Deutſchland. Beſonders 
in Peru und Chile — dieſe deutſche Gegend nicht aus- 
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geſchloſſen — zeigt es ſich oft unregelmäßig und dünn, 
mit ſtarken Mengen von Unkraut vermiſcht. Das läßt, 
außer auf klimatiſche und Bodeneigenheiten, vor allem 
auf den Mangel oder die ſchlechte Beſchaffenheit von 
Arbeitskräften ſchließen. Nichtsdeſtoweniger muß die 
Landwirtſchaft der Valdiviagegend recht ertragreich 
ſein, was ſchon aus der bedeutenden Weizenausfuhr 
hervorgeht. 

Als wir in die Gegend der Stadt La Union kamen, 
beſtand unſere Geſellſchaft im Wagen 1. Klaſſe faſt aus 
lauter Menſchen germaniſchen Typs. Da ſah man z. B. 
einen vollbäckigen, breiten Landmann, der in Staven- 
hagen oder Pümpelhagen zu Hauſe zu ſein ſchien, nur 
daß er ſeltſam mit Poncho und Rieſenſporen ausſtaffiert 
war. Ein anderer hellblonder Mann hätte für einen 
Pächter aus Pommern oder Holſtein gelten können. Seine 
Frau hatte offenbar ſpaniſches Blut; das flachshaarige 
Baby war wieder eine vollkommene Miniaturausgabe des 
Vaters. Die Leute ſprechen das Deutſche mit etwas 
ſchwerer, fremder Betonung, die teils an die Klangfarbe 
der Balten, teils an die der Schweizer erinnert. Man 
darf eben nicht vergeſſen, daß die meiſten in zweiter oder 
ſchon dritter Generation im Lande geboren ſind und nur 
der deutſchen Schule die Erhaltung der Heimatſprache 
verdanken. Genau wie auf unſeren deutſchen Bahnen 
ſtürmten ebenſo blonde Schuljungen in das Abteil, 
die nach Oſorno zur Schule wollten, übermütige, nette 
Bengel. Alle ſprachen ſie deutſch, ſchienen aber unter 
ſich das Spaniſche vorzuziehen. Die wollen eben auch 
in erſter Linie Chilenen ſein. 

Bei La Union kreuzen wir den aus dem Lago 
Ranco zum Pacific abſtrömenden anmutigen Rio Bueno. 
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Zwiſchen dieſem und dem See Nahuel-Huapi liegt der 
1907 angeklagte Vulkan Pugehue. Nicht er aber brach 
aus, ſondern eine heiße Quelle auf flachem Boden in 
ſeiner Nachbarſchaft. 

Der Rio Bueno iſt bis zur Station Puerto Nuevo oder 
Tromag, wo wir halten, ſchiffbar, d. h. 60 bis 70 Kilometer 
von der Mündung. Von hier aus erſolgt die Weizenverſchif⸗ 
fung nach Valdivia. Die Station Coracal liegt mitten zwi⸗ 
ſchen Wieſen, auf denen Vieh weidet, und parkartigem 
Wald. Die Häuſer der Landbewohner beweiſen durch 
ſaubere, weiße Gardinen und Blumentöpfe in den Fenſtern 
untrüglich die Hand der deutſchen Hausfrau. Leider ſcheint 
die Farbenfreudigkeit den deutſchen Bauern gänzlich ab⸗ 
handen gekommen zu ſein. Bei der Station Macugal be⸗ 
merkte man viele neue Rodungen. Hinter Calbroco er⸗ 
reichten wir unſeren Ausgangspunkt für den Ritt, die 
von 3—4000 Einwohnern bewohnte, überwiegend deutſche 
Stadt Oſorno. Obwohl nicht halb ſo groß als Valdivia, 
iſt ſie doch eine anſehnliche, lebhafte Landſtadt und Mit⸗ 
telpunkt einer wohlhabenden Gegend. Ihre Bedeutung 
verdankt ſie ebenſo wie jenes lediglich den Deutſchen, ohne 
deren Einwanderung, ſeit 1851, beide Orte die elenden 
kleinen chileniſchen Neſter geblieben wären, die ſie waren. 

Im Regenwetter erſcheinen Oſornos Straßen des⸗ 
gleichen ein wenig unergründlich, und bei trockener Hitze, 
wie wir ſie erlebten, recht ſtaubig. Die Straßen ſind 
breit, meiſt von den unanſehnlichen Holzhäuſern einge⸗ 
faßt, einzelne aber, namentlich dort wo Baum und Garten- 
ſchmuck hinzutritt, wirken wieder recht einladend. U. a. 
wäre da der Platz bei der deutſchen Kirche und Schule 
zu nennen. Viele Reiter und Ochſenfuhrwerke brachten 
Leben auf die Gaſſe. 
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Ein alter Deutſcher, der ſchon fünfzig Jahre in 
Oſorno wohnte und eifrig von deſſen großem Aufſchwung 
erzählte, wies mich nach dem ländlichen, geräumigen deut⸗ 
ſchen Hotel. Zu dem Hauſe gehörte eine Brauerei. Hier 
waren die Wirtsleute wirklich deutſch; überall kündeten 
Kaiſer- und Bismarck-Bilder und ſonſtige Ausſchmückung 
die deutſch-patriotiſche Geſinnung des Wirtes. Im Speiſe⸗ 
ſaal hingen auffallend gute Bilder. Das nicht teuere 
Eſſen ſchmeckte vorzüglich. Nach der Mahlzeit machten 
Dr. Philipp und ich uns zu einem Pferdeverleiher auf. 
Man hatte uns geſagt, es ſeien in Oſorno jederzeit Pferde 
zu mieten; wir fanden indeſſen, daß Vorausbeſtellung 
klüger geweſen wäre. Pferde ſind zwar reichlich vor⸗ 
handen, doch oft auf weit vom Hauſe entfernten Weiden. 
Von einem deutſchen Verleiher erhielten wir endlich vier 
Reitpferde und einen berittenen Peon für den drei- bis 
viertägigen Ausflug. Für dieſe ganze Zeit hatten wir 
pro Pferd 8 Peſos (etwa 11 Mark) zu zahlen; außerdem 
waren die geringen Verpflegungskoſten zu tragen. Das 
konnte als billig gelten. 

Ehe wir Oſorno verließen, holte ich mir noch ein 
wenig Geld von der Filiale der Deutſchen (Überſee-) Bank. 
Obwohl ich nicht an dieſen Platz gewieſen war, erhielt 
ich es von dem Herrn Vertreter liebenswürdigſt ausbe⸗ 
zahlt. Die Filiale liegt an der weiten, mit Koniferen 
bepflanzten Plaza, die ich auch in Oſorno nicht ſo ge⸗ 
ſchmackvoll angelegt fand, wie es in gleichartigen, nach 
ſpaniſcher Weiſe gebauten Städten oft der Fall zu ſein 
pflegt. Hier ſtand jene deutſche, kirchenartige Schule, da- 
neben eine deutſche Feuerwache; ferner grenzten an den 
Platz eine faſt ruſſiſch anmutende, recht nette Kirche ſowie 
die chileniſche Kaſerne aus rotgeſtrichenem Holz. 
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Um 4 Uhr nachmittags ritten wir ab; zunächſt furcht⸗ 
bar langſam, des klaſſiſchen Philologen halber, der ſpäter 
aber, nachdem er gemerkt, daß ſein Pferd von rechtſchaffe⸗ 
nem Charakter fei, ſich zu einem förmlichen Harras ent⸗ 
wickelte. Ich fand die ſüdamerikaniſchen Reitpferde über⸗ 
haupt außerordentlich geſittet; ſelten ſind ſie ſo wild und 
ſcheu, wie oft unſere deutſchen Pferde. Ich weiß nicht, 
ob das mehr am Blute oder mehr an der Erziehung liegt. 
Wie häufig, hatte ich hier auch wieder Unglück mit einem 
ſchlechten Sattel. In Oſtaſien war mein Sattel immer 
wo anders hin gereiſt als ich ſelber, deshalb hatte ich 
mir dieſes Mal keinen mitgenommen, was ich mehr als 
einmal bedauert habe. Wenn man nun nicht täglich, 
ſondern nach langen Zwiſchenräumen reitet, hat man 
ſich eben immer von neuem die nötige Hornhaut wieder 
anzuſcheuern. Diesmal ward es ganz böſe! Ich dachte, 
der zunehmende Schmerz rühre nur von dem rauhen 
Sattelfell her; als ich aber endlich abſtieg und nachſah, 
entdeckte ich einen aus dem hölzernen Sattelkern lang 
hervorſtehenden Nagel, der mir eine tiefe Fleiſchwunde 
am linken Oberſchenkel geriſſen hatte. Auf dieſer Wunde 
bin ich nun tagelang bei zuſammengebiſſenen Zähnen 
unter elenden Schmerzen geritten, weil es eine andere 
Beförderung nicht gab. Wochenlang habe ich dann noch 
gehumpelt und konnte ſchon aus dieſem Grunde den Land⸗ 
weg nach Argentinien, der mit vielen anſtrengenden Reit⸗ 
tagen in der Pampa verbunden geweſen wäre, nicht ein⸗ 
ſchlagen. 

Im Zorne meiner Nagelentdeckung muſterte ich am 
nächſten Reiſetage unwillig den Peon, und ſiehe, der junge 
Menſch hatte nicht nur den beſten Sattel, ſondern auch 
das beſte Pferd annektiert! Ich nahm dann einen völ⸗ 
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ligen Wechſel unſerer Reitverhältniſſe vor, dem er, ob⸗ 
gleich ihm dies gar nicht behagte, keinen Widerſtand zu 
leiſten wagte. So kam ich wenigſtens vorwärts, und 
lernte leiden ohne zu klagen. Ich gab das Tier, ſo oft 
der Burſche auch danach trachtete, nicht wieder her, und 
glücklicherweiſe waren die anderen Herren derartig ein- 
genommen von den Tugenden ihrer Roſſe, daß niemand 
den Anſpruch ſtellte, einmal mit mir tauſchen zu wollen. 

Die Ausläufer der Stadt waren ziemlich lang; an 
ihrem Ende jagte eine Schar kleiner Jungen im wilden 
Wettjagen zu Pferde an uns vorbei. Der erſte Teil 
der Straße nach unſerem Reiſeziel, dem Llanquihue-See, 
führte durch wellige, wohlgebaute Felder; Hügel und 
ſchlucht- oder muldenartige Senkungen wurden häufig 
durch ziemlich gelichteten Wald geſäumt. An den Wege- 
rändern wie auf den Feldern erhoben ſich, in Gruppen 
und einzeln, Prachtexemplare eines eichenartigen Baumes. 
Trotz anderen Ausſehens iſt es eine Buche, von der drei 
Arten viel in Chile vorkommen, nämlich Fagus betuloides 
(Weißbuche), Fagus obliqua und Fagus antarctica. Jene 
hohen Bäume ſind nicht unmaleriſch, obwohl ich die Schön- 
heit unſerer deutſchen Rotbuche weit vorziehe. Außer- 
dem bemerkte ich im reichen Pflanzenwuchs eine Fülle 
von immergrünen Bäumen, z. B. Lorbeerarten, dann 
Akazien, Weiden und Pappeln. Ferner wuchſen in Mengen 
Hundskamillen, Farnarten und vor allem Brombeeren, 
die oft an holſteiniſche Knicks erinnern; ſie wuchern, 
wie ich es nie zuvor ſah, jo daß fie geradezu der ۳ 
wirtſchaft hinderlich werden. 

Der lange Abendritt führte uns mitten durch meiſt 
aus Buchen oder Eichen beſtehende Wälder. Der Weg 
war leidlich; wo er zu ſumpfig ward, hatte man häufig 
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lange Knüppel- oder richtiger Bohlendämme angelegt, die 
man bei einiger Trockenheit des Bodens aber lieber um⸗ 
ritt. Man kann es ſonſt ruhig wagen, über dieſe ۲ 
mäßigen, ſchlüpferigen Bohlenbrücken hinweg zu galop⸗ 
vieren; die Pferde find dies durch das raſche Reiten der 
Einheimiſchen gewöhnt. Dann durchritten wir das 
Waldtal des Rio Bueno, aus dem weiße Nebel ۰ 
ſtiegen. Es dunkelte bereits, als wir zu unſeren Füßen die 
am Fluſſe auf weiter Lichtung im Grünen liegende Ort- 
ſchaft Cancura erblickten. Sauer ward mir noch der Weg, 
nachdem wir den Wald verließen, doch der den Schorn⸗ 
ſteinen der erſten Häuſer Cancuras entſteigende Herdrauch 
tröſtete. Endlich hielten wir vor dem Wirtshaus auf 
einer Anhöhe, von der wenige Schritte zum rauſchenden 
Fluß und zu einer Fähre hinabführten. Beim Abſteigen 
fiel ich auf den Rücken, da mein Bein mich nicht mehr trug. 

Das Gaſthaus — nur von ſpaniſchen Chilenen, einer 
alten Dame beſſeren Standes und deren männlichem Fak⸗ 
totum, ſehr braven Leuten, gehalten — hätte in keinem 
Dorfe Deutſchlands beſſer ſein können. Alles war ſauber 
und billig. Ungeachtet der ſpäten Stunde unſeres Ein⸗ 
treffens erhielten wir noch eine ausgezeichnete Hühner⸗ 
ſuppe. Auf gut zubereitetes Fleiſch muß man anſcheinend 
in ganz Südamerika verzichten. Ein wahres Kurioſum 
bildete das Häuschen im Hofe, von dem man ſonſt nicht 
zu ſprechen pflegt. Der Efeu rankte nicht nur draußen, 
ſondern auch drinnen ſeine reizende Girlande. Es war 
ein Ortchen, wie geſchafſen zur ſtimmungsvollen Zurück- 
gezogenheit für Lyriker. 

Nach leidlicher Nachtruhe ritten wir in der Frühe 
des nächſten Morgens weiter. Wir wurden nebſt den 
Pferden auf der kleinen Fähre über den ſtark und klar 
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ſtrömenden grünen Rio Bueno geſetzt. Er ſchien auch 
recht tief zu ſein. Schon nach zehn Minuten Reitens 
würde ich vor unerträglichen Schmerzen nicht haben weiter 
können, wenn ich nicht, wie ich ſchon vorweg erzählte, 
hier beim Abſteigen des Peôn die vorzüglichen ۰ 
ſchaften ſeines Sattels bemerkt hätte. Diejenigen ſeines 
kleinen Fuchſes waren mir bereits am Tage zuvor be— 
merkbar geworden. Der Fuchs hätte die anderen Tiere 
leicht überholt, was ich ihn ein paarmal machen ließ, 
um den immer ausſchweifenderen Ehrgeiz des klaſſiſchen 
Philologen, der mich trotz meiner Schmerzen zu lebhaften 
Tempo zwang, gelegentlich ein wenig zu dämpfen. Einen 
„ſozialen“ Nachteil hatte ich mit in den Kauf genommen. 
Während meine Reiſefreunde, der Peön eingeſchloſ— 
ſen, von begegnenden Reitern — ein anderes Publikum 
traf man überhaupt nicht — freundlichſt begrüßt wurden, 
kam ich ſelber durchaus um dieſe Ehrung. Endlich hatte 
ich den Grund heraus! Jeder Peôn führt nämlich den 
aufgerollten Laſſo, der zum Einfangen der Pferde dient, 
am Sattel bei ſich; und da dieſer eben auch an meinem 
Sattel hing, jo hielt man mich für den Diener der Reiſe⸗ 
geſellſchaft. Es erſchien mir nur gerecht, daß ich zur 
Entſchädigung des Peön ſein Zeichen der Knechtſchaft auch 
weiterhin behielt. 

Wirklich maleriſche Waldlichtungen ſäumten den Weg 
zu beiden Seiten. Ein bunter Teppich breitete ſich über 
die wieſenartigen Rodungsſtrecken. Das herrlichſte blie- 
ben die bis mannshoch und darüber wuchernden Pflanzen⸗ 
ftauden des Fingerhuts, deren Menge alles von mir zu- 
vor Geſehene überſtieg. Die roten und weißen, oder 
weißen mit roten Kelchtüpfelchen geſprenkelten Digitalien 
verdeckten teilweiſe faſt den grünen Grund und die ſchwarz 
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verkohlten Baumſtümpfe. Dazwiſchen prangten die gol- 
denen Kelche einer Art Feuerlilie, dann, den Lorbeer», 
Myrten- und Brombeerhecken untermiſcht, prächtige 
Fuchſiengebüſche von halb roten, halb blauen, nicht großen 
Glocken bedeckt, ſowie eine mir wieder unbekannte, kleine, 
aber leuchtend purpurfarbene Blume. 

Dann kamen offene Strecken, wo allerliebſte Bauern- 
höfe im Baumſchatten lagen; davor grüner Raſen, den 
ſchattende Obſtbaumhaine friſch erhielten, wie wir es in 
Süddeutſchland und der Schweiz finden. Ringsum er- 
ſtreckten ſich Wieſen — auf denen gut genährtes, glattes 
Vieh weidete — ſowie überwiegend mit Weizen beſtandene 
Felder. Nur die gleichförmig graue Farbe der Häuſer 
und Schindeldächer gefiel, wie immer, nicht, wohl aber 
wieder der Gardinen- und Blumenſchmuck. Deutſche Ge⸗ 
höfte, deutſcher Boden, wenn auch nicht im politiſchen 
Sinne, — ein herrliches Land! Ein Land, in dem weder 
der Sommer erſchlafft, noch der Winter tötet, lieblich 
und heimatlich. 

Häufige Reitertrupps, darunter Frauen, begegneten 
uns; ferner die den grasgeſäumten Weg verderbenden 
Ochſengeſpanne. Die Frauen reiten wie die des nörd- 
lichen Weſtamerika im Männerſattel; weder die ſpaniſche 
noch die deutſche Frau liebt dies. An den armen ۰ 
ochſen ſah man oft von den langen Stachelſtöcken der 
chileniſchen Treiber ganz blutig zerſtochene After. Man 
hätte die Kerle ohrfeigen mögen! 

Ein Charakteriſtikum des ſüdchileniſchen Waldes ſoll 
ſeine Schweigſamkeit ſein. Keine Vogelſtimme iſt zu ver⸗ 
nehmen — das Tierleben ſehlt! So hörte ich. Viel⸗ 
leicht bezieht ſich das mehr auf die Araukarien-Wälder 
des Gebirges oder die triefenden Blattwälder nach der 
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Magellan-Straße zu. Hier beobachtete ich jedenfalls 
noch allerlei Sing- und Raubvögel; dieſe mit braunem, 
weißbebändertem Gefieder. Dann ſcheuchten wir einen 
Trupp großer, trappenartiger Vögel empor, mit langem 
Schnabel und ebenfalls dunklem, weißbebändertem Feder⸗ 
Heide. 

Da tauchte eine herrliche, ſchneeummantelte Kegel- 
ſpite über der Lichtung auf — der 2300 Meter hohe 
Vulkan Oſorno! Noch andere ſolcher Spitzen zeigten ſich, 
jedoch keine ſo eindrucksvoll wie dieſe. Eine kurze Strecke 
weiter hatten wir den Abſtieg in ein weites, von einem 
Fluß durchzogenes Waldtal erreicht, und nun öffnete ſich 
im lachenden Sonnenſchein ein Bild, das uns alle zur 
Begeiſterung hinriß und das von meinen Begleitern für 
die großartigſte Landſchaft erklärt ward, die ſie bisher in 
Südamerika erblickt hätten. Ich ſtimmte, obwohl ich 
manches doch noch Großartigere geſehen zu haben glaubte, 
im ganzen zu. Wie mit einem Schlage breitete ſich näm— 
lich der mächtige, tiefblaue Llanquihue-See vor uns aus, 
der mit ſeinen 830 Quadratkilometern die anderthalbmal 
größere Fläche des Bodenſees beſitzt. Er iſt quadratiſcher 
als dieſer geformt und gleich ihm zum Teil von niedrigem 
Gelände, zum Teil vom Gebirge umrahmt. Mir er- 
ſchien das niedrige Land meiſt hügelreicher als jene deutſche 
Angrenzung an den Bodenſee. Wie die blendendweiße 
Pyramide des Oſorno ſo ſtill und rein über den blauen 
See in den klaren Himmel ſtieg, das war wirklich maje- 
ſtätiſch — wirklich wunderbar ſchön! Wenigſtens hat der 
erſte Anblick des weit höheren Fujijama in Japan mir 
kaum einen tieferen Eindruck hinterlaſſen. 

Wir ritten zum See hinunter. Eine Landzunge, ein 
bißchen an die von Bellaggio im Comer-See erinnernd, 
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ſchloß ein Binnenbecken ein, an dem, über Hügel ver- 
ſtreut, das hübſche Dorf Puerto Octai liegt. Ein roter 
Kirchturm mit gelbem Knauf bringt Farbe in die Land⸗ 
ſchaft. Das Dorf iſt von vielen Deutſchen bewohnt, die 
bisher überwiegend die Weſtufer des Sees beſiedelten. 
Von Octai aus pflegt man zur Weiterreiſe Dampfſchiffe 
zu benutzen. Im ganz guten deutſchen Hotel Martin am 
See kehrten wir ein und fühlten uns auch hier wieder 
wohl. Die freundliche Wirtin verſah mich mit Salbe 
und Bandage, ſo daß ich nachmittags einen Spaziergang 
abhinken konnte. Die vom Ufer anſteigenden Dorfhäuſer 
liegen teils an ſonniger Straße, teils an Gärten und 
ſind dann von Eichen und anderem Laube beſchattet. In 
den Kinderſcharen ſieht man dunkle chileniſche Rangen 
und viele, weit ſauberere und zutraulichere Flachsköpfe. 
Die Deutſchen der Gegend, unter denen ſich zahlreiche Weſt⸗ 
falen, auch Deutſchöſterreicher und Schweizer befinden, 
ſind meiſtens katholiſch. Ihre Hauptbeſchäftigung beſteht 
in Landwirtſchaft, zumal in Viehzucht. Es werden für 
ungefähr 200 000 Mk. Butter jährlich umgeſetzt und gegen 
15000 Fäſſer Honig über Puerto Montt, das etwa 
3000 Einwohner hat, nach Europa verſchifft. Die Apfel⸗ 
weinerzeugung iſt nicht unbedeutend. Von einem Hauſe 
ſah ich eine Familie abreiten, die einen ebenſo charakte⸗ 
riſtiſchen wie niedlichen Anblick bot. Voran ſprengte auf 
hohem Pferde, lachenden Geſichts, ein vier- bis fünfjäh⸗ 
riger Blondkopf, deſſen Steigbügel ſchon oben auf dem 
Sattel begannen, den die Beinchen kaum umſpannten; 
dann folgte, ebenjo lebhaft, die Mutter, mit einem Baby 
auf dem Arm, und dann noch ein junges Mädchen. Wie 
liebenswürdig müſſen die Pferde ſein, daß eine Mutter 
jo etwas wagen darf! Die Kinder reiten auch ohne Bügel⸗ 
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und Schenkelgebrauch vollkommen ſicher; der beſte Halt 
beſteht im virtuoſen Gleichgewicht. 

Ich machte einen wunderſchönen Abendſpaziergang 
zu einem Kreuz auf einem Hügel. Als wir durchs Dorf 
gingen, riſſen die einheimiſchen Kinder oft aus. Ein 
deutſcher Junge rief uns freundlich „Guten Abend“ zu 
und ward dafür von einem einheimiſchen braunen Bengel 
mit Steinen beworfen. — Wir erſtiegen den höchſten 
Punkt einer ſich weit über Hügel und Senkungen ziehen- 
den Weide, in deren reichem Klee wir uns lagerten. Welch 
prächtiges Bild von hier! Welcher Platz, um ſich einen 
ländlichen Villenſitz zu bauen! Rückwärts das Land mit 
Dorf, Hügeln, Feldern und Wäldern, rings die Gras- 
hügel mit einzelnen Büſchen, vielleicht ſchon zu ſtark abge⸗ 
holzt. Es wäre hohe Zeit für einen wirkſamen Forft- 
ſchutz. Vor uns ſchauen wir die grünen Mulden, einen 
malenswerten, wohl vom Blitze getroffenen, kahlen 
Waldrieſen; zwiſchen Bäumen und Büſchen das rupfende 
Vieh, unten am Ufer Binſenſäume und Schilfbuchten. 
Links ſtillträumende Waldwinkel, ganz wie am Diek- und 
Kellerſee in Holſtein; aber obendrein, jenſeit der impo⸗ 
nierenden Fläche, das eindrucksvolle vulkaniſche Gebirge, 
das jetzt viel klarer heraustritt. Zwiſchen teilweiſe noch 
mit Schnee bedeckten Ketten ragen der matterhornähnliche 
Kegel des Punteagudo, der zurückweichende 3000 Meter 
hohe Tronador, der Oſorno, und rechts von dieſem der 
zuweilen rauchende, immer verdächtige und flacher ge- 
formte Calbuco, der beim letzten Ausbruch 1893 ſeine 
Lavaaſche bis Concepcion an die ferne Pacificküſte warf. 
In einer Bucht lagen zwei Dampfer, vom Volkswitz als 
der „katholiſche“ und der „proteſtantiſche“ bezeichnet. Der 
katholiſche hat öfters Malheur; viele Leute glauben, weil 
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bei ſeiner Einweihung der Prieſter vergaß, die Maſchine 
zu berückſichtigen. Da der Kapitän immer vergeblich 
ſelber an ihr herumfeilte, radierten ungezogene Spaß⸗ 
vögel die unter der Schutzpatronin in der Kajüte befind- 
liche Inſchrift: „Santa Maria de Lima ora pro nobis“ 
derart, daß die Worte de und ora fortfielen und zu leſen 
war: Santa Maria lima (feile) pro nobis. — Ganz un⸗ 
heilvoll iſt dieſer konfeſſionelle Zank, für den beſonders 
ein neuangekommener weſtfäliſcher prieſterlicher Heißſporn 
verantwortlich gemacht wurde, und der tragikomiſcher⸗ 
weiſe ſich bis auf die Viehangelegenheiten erſtrecken ſoll. 
Jener Prieſter ließ auch einen bis dahin gemeinſamen 
Friedhof durch eine Umzäunung teilen, die aber auf An⸗ 
ordnung der Munizipalität wieder entfernt werden mußte. 
Die Regierung wäre, wie es hieß, einem weiteren Zu- 
zuge der unfriedſamen Elemente nicht geneigt. Allein 
die Proteſtanten ſcheinen ſich trotzdem recht im Nachteil zu 
befinden. Mir wurde verſichert, eine proteſtantiſche Kirche 
dürfe keinen Turm mit Glocken haben; einzelne pro⸗ 
teſtantiſche Gemeinden hätten daher einen Kirchturm und 
ſtellten die Glocken daneben auf. 

Am nächſten Morgen um 5 Uhr ließen wir uns durch 
die Dampfpfeife der „Colonia“ wecken, mit der wir einen 
Ausflug ans jenſeitige Seeufer machen wollten. Nach 
Puerto Varas, das 54 Seemeilen entfernt iſt, konnten wir 
leider nicht kommen; bei klarem Wetter ſind die höheren 
Ufer dort ſichtbar. Zuweilen toben heftige Stürme aus öſt⸗ 
licher Richtung. Von Puerto Varas vermochte man ſogar 
im Wagen nach Puerto Montt (üblich: Port M.) zu fahren, 
dieſem, faſt ausſchließlich deutſchen, zukunftsreichen Pacific⸗ 
hafen. Die Eiſenbahnverbindung zwiſchen Oſorno und 
Port Montt wird hoffentlich auch bald fertiggeſtellt ſein. 
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Ebenſowenig hatten wir Zeit, nach der jenſeitigen ferneren 
Seeſtation zu dampfen, von welcher der Weg nach dem 
Bergſee Todos Los Santos führt, und weiter zu dem 
großen, dem Vierwaldſtätter-See ähnlich geformten Na- 
huel-Huapi, der bereits auf argentiniſchem Gebiete 
liegt. Der Todos Los Santos gilt als die Perle aller 
Kordilleren-Seen. Dieſe prachtvolle Route wird ein 
Hauptdurchgangsweg nach Argentinien werden; ſchon heute 
iſt fie, wie ich bereits bemerkte, durch den von der deut- 
ſchen Firma Hube und Achelis in Port Montt geſchaf⸗ 
fenen Weg für Touriſten benutzbar. 

Kapitän Schulz von der „Colonia“, ein früherer 
Steuermann der Hanſa-Linie, erzählte uns viel ۲ 
eſſantes vom See, an dem ſich ſieben deutſche Brauereien 
befinden! Der See — ſo ſagte er — iſt ſehr tief, beſitzt 
keinen Pflanzenwuchs, außer an den Rändern, und 
auch hier nur Fiſche; ferner iſt ihm eine ge 
ringe, doch deutlich wahrzunehmende Flut- und Ebbe⸗ 
erſcheinung, ähnlich wie dem Genfer-See, eigen. 
Kapitän Schulz ſchreibt fie aber dem Stau des Maullin- 
fluſſes zu, des Abfluſſes des Llanquihue-Sees, nördlich 
der Inſel Chiloé in den Pacific. Schulz ſtellte feſt, daß 
während 10—15 Minuten der Niveauunterſchied 4 Zoll, 
bei Bolle und Neumond bis 6 Zoll beträgt. — Wir bes 
rührten mehrere hübſche Küſtenpunkte, wohin wir Salz 
brachten und von denen wir Butter bekamen, und wo 
wir deutſche Häuſer, deutſche Gärten mit Stachelbeer⸗ 
büſchen und Erdbeerbeeten und Flachskulturen bemerkten. 
Burſchen und Mädchen ſtanden an den Landungsbrücken; 
ſie redeten uns in der trauten Zunge der fernen Heimat 
an. Immer von neuem erſtaunte man und freute ſich 
darüber. 

1: 
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Violettblaue Wellen, auf denen ſich in zitternden 
Kringeln hellblaue Reflexe malten, und weiterhin der 
dunkelblaue, geſchloſſene Ring der Seefläche; darüber, ob 
grünem Walde, die Reihe ſchneeweißer Vulkane! Dies 
unvergeßliche Bild nahm ich nachmittags mit auf dem 
Rückritt nach Oſorno, auf die Heimfahrt nach Europa. Das 
Schickſal wird es zugeben, ich hätte ihm wegen der faz 
talen „Vernagelung“ meiner geſunden Gliedmaßen in einer 
jo ſchönen Gegend ein bißchen zürnen dürfen, und doch 
bin ich ihm dankbar geweſen, denn wenig Ausflüge haben 
mich ſo befriedigt, wie dieſer ins deutſchredende Chile! 

Bei dem zunehmenden Verkehr über den See mit 
Argentinien wäre es, wie die Intereſſenten erklären, nicht 
klug von der chileniſchen Regierung, die Poſtſubvention an 
die Dampfer, zu der ſie ſich verpflichtet hat, immer ſo 
unpünktlich zu leiſten, wie es der Fall iſt. Das merkt man 
auch den Dampfern an. Die Decks waren z. B. voller 
Brandlöcher; der Hagel glimmender Stückchen der Holz⸗ 
heizung aus dem Schornſtein plagte ſo arg, daß wir uns 
kaum auf dem Achterdeck aufhalten konnten. Starke 
Weizenladungen, auch Felle, kommen von argentiniſcher 
Seite; Bier, Wein, Maté und namentlich Stückgüter 
gehen dorthin. Zum Einſalzen der beſten Butter wird aus 
Lüneburg bezogenes Steinſalz benutzt; das geringere Salz 
ſtammt meiſt aus Arica und Puerto Lobos in Nordchile. 

Die 14jährige Tochter unſeres Wirtes kam gerade aus 
der Schule heim; auch ſie erklärte uns, lieber ſpaniſch 
als deutſch zu ſprechen. Seltſam mutete mich ſonſt der 
durchaus deutſche Stil im Wohnzimmer an, wo ich einige 
Nachbaren, die zum Beſuch kamen, antraf. Dieſe ganze 
bürgerliche Stimmung hätte man bis ins kleinſte genau 
in irgend einem Landorte des alten Deutſchlands finden 
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können. Eine behäbige alte Dame, mit goldener Uhrkette 
um den Hals, erzählte intereſſant von den furchtbaren 
Mühen, die ſie ſelber noch mit durchgemacht, wie die 
Anſiedler, hilf- und ſchutzlos und faſt ohne Hoffnung, 
den Unbilden des Urwalds preisgegeben waren. Jetzt 
thronte ſie zufrieden im Sofa, Kaffee und Kuchen auf 
der gehäkelten Tiſchdecke vor ſich. Der Wirt ſagte mir, 
für etwa 25 Mark könne man auch hier noch einen Hektar 
Land kaufen; die ſpätere Steuerbelaſtung ſei nicht groß. 
Einen Schatten in die Exiſtenz würfen nur jene religiöſen 
Zwiſtigkeiten und die Kämpfe mit dem einheimiſchen Neid. 
Aus Rache angelegte Brände kämen häufig vor. Unſere 
Wirtsleute waren trotzdem nicht einmal verſichert; ſie 
ſchienen aber meine Vorſtellungen darüber einleuchtend 
zu finden. 

Was die religiöſen Zwiſtigkeiten anbetrifft, ſo hatte 
gerade ein lebhafter Proteſt der Valdiviaer Deutſchen 
Zeitung gegen den Biſchof von Ancud (Hauptort der 
Inſel Chiloé, auf der viele Deutſche wohnen) ſtattge— 
funden, da er ſich in deutſche Schulverhältniſſe gemiſcht 
und in einem Hirtenbrief eine feſtliche Aufführung in 
der Escuela normal ungerechtfertigt angegriffen hatte. 

Bei unſerem Abreiten am nächſten Tage war der 
Peon verſchwunden. Im letzten Augenblicke tauchte er 
auf. Er behauptete, er habe die Pferde nicht einfangen 
können. Sein eigenes naſſes Pferd aber bewies, daß er 
auf ihm die Nacht weit über Land zu heimlichem 
Beſuch geweſen ſein mußte. Wir ritten inſolge Herrn 
Stöwers Ehrgeiz ſehr ſcharf bis Cancura zurück — 
3 Stunden, anſtatt 43/4, was meinem Bein natürlich nicht 
wohltat. In der Dunkelheit ſetzten wir über die Fähre 
des Rio Rahue und fanden wieder gute Aufnahme — 
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in bezug auf Verpflegung beſſere als im deutſchen ۰ 
Der chileniſche Diener war ein rührend guter Kerl. 
Um die Veranda, auf der wir uns zunächſt ausruhten, 
duftete eine Fülle von Geißblatt. — Den Weg nach Oſorno 
legten wir bei Gluthitze in nur etwa 4 Stunden zurück. 
Unterwegs ſprengten die beiden bekannten Curas durch 
den Wald an uns vorüber; unter hellen Sonnenſchirmen, 
die fie begeiſtert zur Begrüßung ſchwangen. Ferner paf- 
ſierte uns im Galopp ein ganz winziges Bürſchchen. Die 
Eiſenbahnfahrt nach Valdivia verlief, noch mehr er- 
ſchöpfend, bei wahrhaft blödſinniger Hitze. Man ſieht 
alſo, daß ein klimatiſches Schema F auch für dieſes Land 
nicht aufzuſtellen iſt. 

Dr. Thien, der eine abweichende Route einſchlug, war 
in Octai zurückgeblieben. Nebſt den beiden anderen Her⸗ 
ren und Dr. Kommertz wurde ich von einem jungen Advo⸗ 
laten, Herrn Oettinger, zu einer Partie, den Valdivia⸗ 
Fluß hinunter, eingeladen. Ich nahm gleich mein Ge- 
pût nach Corral mit. Noch andere junge Deutſch-Val⸗ 
divianer ſchloſſen ſich uns an. In der einſt ſtark be⸗ 
ſeſtigt geweſenen und an Kampferinnerungen reichen 
Mündungsbucht landete unſer Motorboot, gegenüber Cor- 
ral, unterhalb einer ehemaligen Feſtung. In Oettingers 
Sommerhaus nahmen wir das Frühſtück ein, worauf wir 
die maleriſchen Wälle und Baſtionen der altſpaniſchen, 
gegen holländiſche Flibuſtiers errichteten Beſeſtigung be⸗ 
ſichtigten. Die üppige Vegetation, in der ich abermals 
mir neue Blumenarten bemerkte, verleiht dem Punkte 
hohen Reiz. Überhaupt wirkt die ganze, weite, von Wald⸗ 
bergen umhegte und durch viele Vorſprünge und Inſeln 
mannigfaltig geſtaltete Bucht mit dem Ausblick zum 
offenen Ozean und der binnenwärts breit hinabfluten⸗ 
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den Flußſtraße als ein Landſchaftsbild hohen Ranges. 
Freilich werden die Waldbäume ſelbſt in der Küſtenfeuch⸗ 
tigkeit nicht rieſenhaft; dazu ſieht man häufig ent- 
laubte Kronen des Trockenholzes. Innerhalb der Bes 
feſtigung erhebt ſich einer der Haupttürme der Küſtenbe⸗ 
ſeuerung. Von dem Bambus, der auch hier nebſt dem 
wilden Rhabarber, der großblätterigen Nalca, in Maj- 
ſen wuchert, wurde mir geſagt, daß er nach mehreren 
Jahren immer einmal vertrodne; dann gebe es ein 
ſchlimmes Jahr für die Viehfütterung. Am Strande wim⸗ 
melte es von Ochſenkopffliegen. Dieſe mächtigen In⸗ 
ſekten ſetzten ſich mit Vorliebe auf unſer dunkles Zeug; 
von Stichen merkte man aber nichts. — Inzwiſchen hatte 
uns Oberſt von der Lund, der bereits in ſeiner gewohnten 
Sommerfriſche in Corral wohnte, abgeholt. Wir fuhren 
nach dieſem, ein paar Tauſend Einwohner zählenden, 
Hafenſtädtchen hinüber. Es liegt an der inneren Seite 
des ſüdlich gegen den Ozean ſchließenden Buchtarmes; ſein 
Aufbau an den niederſtreichenden grünen Bergen iſt wirk⸗ 
lich hübſch. Ein „Bluff“, ein hoher Felswürfel, eben- 
falls von Ruinen einer impoſanten alten Befeſtigung ge- 
krönt, ſpringt an der Stadt in das Waſſer vor. — Unſer 
Kosmosdampfer war noch nicht da. 

Der Oberſt hatte für die argentiniſchen Herren und 
mich freundlichſt im Logierhauſe der deutſchen Frau Eber⸗ 
hardt, die ſich und zwei Töchterchen tatkräftig fortbrachte, 
und bei der auch Lunds wohnten, Zimmer beſtellt. Wir 
fanden es eine recht empfehlenswerte Penſion, dabei 
nicht teuer. 

Unter des Oberſten Führung kletterten wir nade 
mittags in benachbarte Schluchten zu zwei Waſſerfällen. 
Ich hatte bedeutendere geſehen, allein der Schluchtweg im 
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fieinbejäeten Bachbette, die wilde, durch großartige Farne 
ausgezeichnete Vegetation machten den Gang jehr ۰ 
nend. Auf den Steinen entdeckten wir bisweilen rauh⸗ 
haarige Spinnen, die an Größe den berühmten Vogel- 
ſpinnen Braſiliens wenig nachzuſtehen ſchienen. Schließ⸗ 
lich beſuchten wir die Bluff-Feſtung, die in neuerer Zeit 
noch als Kaſerne gedient hat, und an deren Wänden wir 
wirklich talentvoll hingeworſene Karikaturen ſahen. Am 
nächſten Vormittag marſchierten die Herren zu dem weiter 
abgelegenen Fort San Carlos; ich mußte mein Bein 
ſchonen und arbeitete. Nachmittags wollte uns der Hafen- 
kapitän Ramm, ein biederer, alter Schleswigholſteiner, 
nach der Inſel Mancera jegeln. Eine Regenbö ver- 
hinderte dies. Als es aufklarte, bot Herr Hoffmann jun., 
der Kosmosagent, mir ſeinen Dampfer an, auf dem wir 
dann die Partie machten. Mancera, deſſen hoher Hügel- 
rücken gleichfalls befeftigt geweſen iſt, liegt innerhalb der 
Bucht. Die Waſſerſtraßen der Bai bieten eine Menge 
intereſſanter Ausflüge. Auf der Inſel erſtreckt ſich ein 
von Fiſchern und Ackerbauern bewohntes Dörſchen. Das 
Hinanſteigen zu den Befeftigungen ward mir recht ſauer, 
allein die Anſtrengung wurde belohnt. Es iſt mit die 
ſchönſte der Ruinen an der Bai. Im Graſe lagen noch 
manche alte Geſchützrohre umher. Durch einen Torbogen 
führte der Graspfad zu einer Kirchenruine, die nicht ſo 
ſehr groß, wohl auch nicht älter als höchſtens ein paar 
hundert Jahre iſt, indeſſen an pittoreskem Reiz einigen 
der Wisby-Ruinen gleichkommen mag. Um zerfallene 
Giebel und Radfenſter ſenkte ſich ein dichter Teppich, ge⸗ 
webt aus Efeu, Fuchſien und gelben Pantoffelblumen. 
Die Hauptzerſtörungen ſind Folge von Erdbeben geweſen. 
geweſen. 


Die Gefahr ins Auge fallend im Smyth-Ranal (Magellan-Territorium in Süd-Chile). 


Muh 


Überlandreife n. Valdivia, Ritt ins deutſch bevölk. Südchile 265 


Abends kam unſer Dampfer „Theben“ herein. Wir 
fuhren noch an Bord, um Frau von der Lund in Emp⸗ 
fang zu nehmen. Den Kapitän, Herrn Richert, hatte 
ich bereits früher kennen gelernt. Von allen Seiten ward 
ihm beſtändig zugeſetzt, er möge doch den Südkurs durch 
den Smythkanal wählen, was er endlich verſprach; wahr⸗ 
ſcheinlich mit dem inneren Vorbehalt „wenn dat att 
geiht“. 

Fürchterliches Regenwetter verzögerte das Nehmen 
der Lederladung und damit unſere Abfahrt. Einſtweilen 
blieben wir alſo noch bei Frau Eberhardt. Wir befanden 
uns dort oben in großer Geſellſchaft. Lunds waren immer 
geſellig und gaſtfrei. Andere Deutſche vermehrten den 
Kreis, jo Herr Hoffmann jen. und der „König von Punta 
Arenas“, der Kosmosagent Herr Kurtze. Auch ein Cura 
des Ortes fand ſich ein, der in den häufigen politiſchen 
Debatten triumphierend behauptete, „Bismarck ſei doch 
nach Canoſſa gegangen“. Der lebhafte Widerſpruch blieb 
nicht aus. Die Kirche von Corral war vor einigen ۰ 
naten abgebrannt. Ganz offen wurde ein Bewohner des 
Ortes als Dieb der dabei verſchwundenen Sachen Des 
zeichnet, die er noch jetzt ruhig in ſeinem Hauſe verſteckt 
halte. Einen anderen, in angeſehenem Amte befindlichen 
Mann nannte man ebenſo offenherzig als den ۲ 
ſtiſter. Die Tat fei aus Rache gegen einen Prieſter ge- 
ſchehen, weil dieſer ein junges Mädchen aus Corral rui⸗ 
niert und dann getötet hätte. Über Prieſterverbrechen 
ſchienen, wie in Santiago, eine Fülle von Geſchichten 
im Schwange zu ſein; übertrieben wahrſcheinlich, doch 
ganz grundlos, wie ich den Zeitungsmitteilungen von 
einigen Vorkommniſſen entnahm, wohl auch nicht. — 
Infolge des in dieſen Tagen ſtattgefundenen Niederbren- 


266 Überlandreiſe n. Valdivia, Ritt ins deutſch bevöll. Südchile 


nens des Hauſes und Reſtaurants des Photographen Valk 
in Valdivia wurde ich leider durch den Verluſt einer 
Reihe guter Films in Mitleidenſchaft gezogen. — Noch 
einmal machten wir mit unſerem neuen Kapitän und dem 
jungen Schiffsarzt bei Sonnenſchein einen Ausflug nach den 
alten Südfortifikationen, worauf bei Lunds ein großer 
Abſchiedskaffee ſtattfand, zu dem Frau Eberhardt bors 
trefflichen Spritzkuchen gebacken hatte. Wir waren alle 
höchſt vergnügt. 

Als wir uns einſchifften, ſtand die junge, lebens⸗ 
frohe Frau von der Lund auf der Schiffbrücke und 
winkte uns Abſchiedsgrüße zu. Im Herbſte desſelben 
Jahres wurde ſie von den Trümmern ihres beim Erd⸗ 
beben zuſammenſtürzenden Hauſes in Santiago erſchlagen. 

An Bord befand ſich alſo Geſellſchaft genug. Eine 
engliſche Dame von den Falklands-Inſeln nebſt ihren 
Kindern vervollſtändigte ſie. Die „Staatskammer“ und 
den Sitz beim Kapitän hatte der König von Punta Arenas 
ſouverän beſchlagnahmt. Wir anderen waren aber auch 
ganz gut untergebracht. Dr. Stöwer erzählte, daß er 
ſich zuerſt im Rhönorte „Faule Butter“ emporgearbeitet 
habe; trotz des ominöſen Namens ſicher durch eiſernen 
Fleiß. Der arme Dr. Philipp wurde zunächſt von der 
Seekrankheit ſtark geplagt; bald aber gewann er ſeine 
Berliner Gutgelauntheit wieder zurück. — Es war am 
Nachmittage des 9. Januar, als wir in den Süd⸗Pacific 
hinausdampften. 


Um die Südfpike des Kontinents 
nach Montevideo. 


Bis zur Einfahrt des Smythkanals. — Deutſche Erforſchungs⸗ 
beteiligung. — Allgemeines über den Smythkanal und feine Ge⸗ 
fahren. — Sicherheitsmaßregeln. — Landſchaſtliches. — In der 
Engliſchen Enge. — Eine Begegnung mit „Lehmännern“. — 
Deren Sitten. — Eisnehmen. — Die Unfit-Bai und die Guia 
Narrows. — Wracks. — Reklamen der Unbildung. — In der 
Magellanſtraße. — Zwiſchen Wyndham ⸗Gletſcher und St. Ines 
Island. — Ankunft in Punta Arenas. — Abſchied vom gaſt⸗ 
freien „Kosmos“. Dank an Herrn Pepper. — Hotel Kosmos. — 
Kapitän Rubarth erlöſt mich. — Etwas über die ſüdlichſte Stadt 
der Erde. — Villa und Garten des Konſuls Stubenrauch. — 
Ultima Eſperanza und Feuerland. — Siedlungsgeſellſchaſten. — 
Frachtdampferfreuden. — Auf der „Nicaria“ in See. — Wieder 
im Atlantic. — Ankunft auf dem La Plata. — Sonderbare 
Eriftenzen. — Dank an Herrn Ballin. 


Punta Gonzales mit ſeinen waldbedeckten Abſtürzen 
lag hinter uns. Eine blaue, bewegte See ſchaukelte die 
„Theben“. Dann wurde die Inſel Chiloé paſſiert. Am 
11. liefen wir bei ſüdlichen Winden und herrlichem Wetter 
längs den zerriſſenen Inſeln des Chonos-Archipels, run⸗ 
deten Taytao und die Tres Montes-Halbinjel und liefen 
abends in etwa 47° ſüdlicher Breite durch den Golf von 
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Penas auf Tarn Bay, dem Eingang des Smyth⸗ 
Kanals, zu. 

Ein prachtvoller Sonnenuntergang färbte die Wolken 
rot, warf violette und lila Reflexe auf die von Wellchen 
bedeckte, hohe, aber ſanfte Dünung; zur Linken erſchien 
dieſe tiefblau. Maleriſch anſtrebende, violette Felsinſeln 
ragten vor dem Meſſier-Kanal, dem erſten Teil der Straße, 
in Gruppen auf; gewaltig umſtrichen uns die begleiten- 
den Albatroſſe. Der Kapitän ſchritt raſch auf der Brücke 
hin und her und gab Befehl, den Anker zum Fallenlaſſen 
klar zu machen. 

An der Entdeckung der Waſſerwege durch dieſe Laby⸗ 
rinthe hat ſich ſeinerzeit u. a. auch der deutſche Kreuzer 
„Albatros“ unter Führung des damaligen Korvetten 
lapitäns Plüddemann beteiligt; er erforſchte den Stoſch⸗ 
und Fallos-Kanal weſtlich der Wellington-Inſel. Die 
deutſche Seewarte erhielt dann ſpäter von deutſchen 
Dampfer⸗Kapitänen viel wichtiges Material zur Ere 
gänzung und Richtigſtellung der engliſchen Küſten⸗ 
bearbeitungen. 

In der Frühe des anderen Tages befanden wir uns 
drinnen. Von vier Uhr ab blieb ich mit auf der Brücke. 

Unter Smyth-Kanal verſteht man, ſtreng genommen, 
nur den ſüdlichſten der „Patagoniſchen Kanäle“, der 
engen Fahrſtraßen zwiſchen dem Feſtland des Magellan- 
Territoriums und den vorliegenden Inſeln; im weiteren 
und allgemein üblichen aber die ganze kanalartige Fels⸗ 
paſſage zwiſchen dem Golf von Penas und der Magel- 
lanſtraße. Sie iſt etwa 300 Seemeilen lang. Der 
Seemann benutzt dieſen ſtark abkürzenden Weg, von Nord 
oder Süd kommend, um zugleich die ſchweren Seen und 
Stürme des Südweſt⸗Pacific, namentlich auf ſtark be⸗ 
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laſteten Fahrzeugen, zu vermeiden. Hinter den Fels- 
mauern kann er ſicher, wie in Abrahams Schoß, fahren. 
Kann er! Denn andererſeits lauern gerade hier wieder 
ſolche Gefahren, daß nur ein vorzüglich manövrierfähiges 
Schiff unter kundigſter Leitung es wagen darf, hindurch⸗ 
zufahren. Die geringſte Unaufmerkſamkeit, ein aus dem 
Ruderlaufen oder dergleichen — und es iſt verloren! 
In der „Engliſchen Enge“ verengt ſich die Waſſerbreite 
bis auf eine Kabellänge, = 185 m, das iſt weniger als 
die Länge eines neueren Schnelldampfers. Der Strom 
läuft zuweilen bis zu 6 Seemeilen die Stunde, unter 
ragenden Felsſtürzen ſtarren vielfach unbekannte Klippen. 
Nebel, namentlich aber dichte Regenſtürze laſſen auch 
tags manchmal ſchwer von einem Vorſprung zum anderen 
ſchauen. Da iſt das Kelp, der gelbe Seetang, das mit 
Sicherheit blinde Klippen verrät, oſt von höchſtem Nutzen. 
Stehendes oder ſchwimmendes Kelp lernt der Seemann 
bald zu unterſcheiden. ۱ 

Die Durchfahrt ſtellt an die Entſchlußfähigkeit des 
Schiffsführers eine ſtarke Anforderung; iſt er einmal drin 
in der Straße, gibt es kein Zurück! In der Mitte, beim 
Trinidad⸗Kanal, kann er zwar die hohe See wieder ge- 
winnen, aber gerade dieſe Ausfahrt birgt abermals große 
Gefahr. Ankerplätze gibt es, doch nie darf im Dunkeln 
geankert werden, und die „Williwaws“, die herabſtürzenden 
Fallwinde, bleiben immer gefürchtet. — Dieſe Straße iſt 
nun landſchaftlich, neben der weſtlichen Magellanſtraße, 
eines der hehrſten Stücke der Schöpfung. Ich bin zweifel⸗ 
haft, wo die größere Erhabenheit zu finden iſt, ob in 
Alaska oder hier. 

Faſt nur die deutſchen Dampfer, ſpeziell die des 
„Kosmos“, benutzen dieſen Weg; die fremden Linien ſind 
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nach dem Verluſte jo mancher Schiffe kopfſcheu geworden. 
Ehe der Dampfer in die Engen einläuft, muß er nach 
Vorſchrift die Schotten ſchließen; die Boote werden klar 
gemacht, mit Proviant verſehen und teilweiſe ausge⸗ 
ſchwungen. Die Anker hängen klar zum Fallen. Das 
Handruder wird beſetzt; die Schrägſegel müſſen vorbe- 
reitet, alle Blöcke nachgeſehen ſein. Die Maſchinenwache 
wird verſtärkt. Dienſtfreie Mannſchaften und Paſſagiere 
bleiben an Deck. Vor den Engen gibt die Dampfpfeife 
Signale, da zwei ſich darin begegnende Schiffe zuſammen⸗ 
rennen oder ſcheitern müßten. Aus dem allen erhellt, 
daß man die Kataſtrophe jeden Moment ins Auge zu 
faſſen hat. Die Ruhe und Sicherheit, mit der unſere 
deutſchen Kapitäne dieſe Straße durchfahren, iſt bee 
wundernswert; ſie ſelber ſind hier ihre einzigen und 
beſten Lotſen. > 

500— 900 Meter ragen die einſchließenden Berge 
auf, Kuliſſe ſchiebt ſich hinter Kuliſſe; dazwiſchen leuchten 
die inneren Schneezacken. Gewaltige Gletſcher ſtürzen ſich 
zur Flut; Gletſcherbäche und Waſſerfälle blinken und 
toſen. Wälder ziehen an ſchrägſtreichenden Hängen, be⸗ 
ſtehend aus Fagus antarctica und Koniferen. Dann folgen 
weiter im Süden weißſtämmige, veräſtelte und immer⸗ 
grüne, myrtenartige Bäume mit ſtarren Kronen, endlich 
undurchdringliches Buſchwerk und dichte Moosteppiche. 
Weit dringt die wilde Fuchſie vor, und in der Vogelwelt 
der Kolibri; das iſt ungefähr auf unſerer Breite im Norden. 
Aber die Temperatur iſt ſehr kühl, wenn auch, von 
Gletſchernähen abgeſehen, nicht kalt. 

Überwältigend ſind dieſe Farbenſtimmungen! So 
wenn, wie vorhin geſchildert, die gebrochenen Sonnen⸗ 
lichter die Berge mit Blau, Rot und Violett überhauchen, 
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wenn Violett auch das grüne Waſſer tönt, oder wenn alles 
in Braun getaucht iſt. Die Oſſianſche Stimmung der ſich 
wälzenden Wolken wirkt gleichfalls unbeſchreiblich groß⸗ 
artig; weiße Hörner lugen heraus, darunter ſchweigen 
ſchwarze oder graue, glänzende Steilwände, dann wieder 
wie Smaragd leuchtende Mooshänge. 

Die Dampfpfeife findet in den Canons unendlichen 
Widerhall. Atemlos ſteht alles vor der Engliſchen Enge: 
Nirgend ein Mausloch in den Felswänden, zwiſchen denen 
das Schiff hindurch könnte, wie man es auch wohl in 
Norwegen oder der japaniſchen Inland-See, wenn auch 
weniger beklemmend, ſieht. — Und immer das Ente 
ſernungsmeſſen auf der Brücke, von der Mitte dieſer bis 
zur nächſten Felswand, die unmittelbar vor uns in die 
Wolken ſteigt. Das ruhige „Recht jo — steady — lang- 
ſamer“ des Kapitäns unterbricht geſchäftsmäßig das tiefe 
Schweigen. Vom Vordeck kräht ein Hahn, wie zur 
Wachſamkeit mahnend. Wir laufen gegen eine Inſel, auf 
der eine rotweiße Bake ſich erhebt. Bojen rechts und 
links. Im Morgenreflex ſitzen Taucher flügelſchlagend 
auf den Klippen. Die Küſtenſäume ſpiegeln ſich unter 
uns. Rückwärts ſteht ein Regenbogen im Gewölk. Dann 
das Auseinandergehen der Inſeln, zwiſchen unheimlich 
blankem Waſſer; das energiſche „Volle Kraft!“ und der 
unerwartete, elegante Bogen nach links! Lächelnd lüftet 
der Kapitän die Mütze: das Schlimmſte iſt überwunden. 

Da naht auch die Stelle, wo der deutſche Dampfer 
„Hermia“ verloren ging. Der Wind ſtreicht kalt von 
hier oder dort aus den Schneewüſten; voraus in der 
Breite ſtürzen Schaumwogen. Das ſtaffelartig aufge⸗ 
baute „Bold Head“ kann ich photographieren. 

Im Wide⸗Kanal bei Chacabuco ſehen wir plötzlich 
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ein Boot mit „Lehmännern“ auf uns zutreiben. Sie 
wollen mit uns handeln; wir aber dampfen volle Kraft 
und haben keine Zeit für die armen Wilden. Es ſind 
die Indianer dieſer Gegend, Peſcherähs, auch fälſchlich 
Feuerländer genannt, von den deutſchen Seeleuten aber, all» 
gemein eingebürgert, mit dem Scherznamen „Lehmänner“ 
belegt. Wir zählen zwei Männer, zwei Weiber und ein 
Kind. Sie ſind beinahe oder ganz nackt; ſelbſt das bißchen 
Fell, das ſie um die Hüften tragen, pflegen ſie gern zu 
verhandeln, gegen Brot, Tabak, Kleidungsſtücke (aber 
nicht Branntwein), wenn ſie andere Tauſchobjekte, Fiſche, 
Muſcheln oder dergleichen hergegeben haben. Ihre Beine 
ſind vom beſtändigen Hoden im Boot und in den ere 
bärmlichen Hütten oft verkrüppelt, der Oberkörper iſt 
kräftig. Eins der Weiber ſteuert mit einem Riemen. 
Der „Pilote“, die Fachſchrift der Deutſchen See⸗ 
warte, ſagt über ſie: „Ihre Lebensweiſe und ihre Nah⸗ 
rung iſt von derjenigen der übrigen eingeborenen Bes 
völkerung ſehr verſchieden. Während dieſe hauptſächlich 
von der Jagd lebt, beſteht die Nahrung jener Menſchen 
vorzugsweiſe aus Strandmuſcheln und Fiſchen, doch 
ſcheinen fie gelegentlich einen Fuchs oder eine Fiſchotter 
nicht zu verſchmähen. Haben dieſe Leute an einem Orte 
die größeren Muſcheln verzehrt, ſo wandern ſie weiter, 
weshalb man auch ſelten in ein und demſelben Hafen 
die alten Leute wieder vorfindet. Auch ſind ſelten in 
einem Hafen mehr als eine oder zwei Familien beiſam⸗ 
men; doch ſcheinen alle Indianer von dem Kap Froward 
bis nach dem Gulf of Penas zu einem Stamm zu gehören, 
da ſowohl die Lebensweiſe als auch die Geſichtsbildung 
und die uns unverſtändliche Sprache ein und dieſelbe iſt. 
Mit den Jahren ſcheint dieſer Stamm auszuſterben, da 


„Tehmänner“ im Smyth-Ranal, die unfer Pafenflogg ۰ 
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im Laufe der letzten 10 Jahre die Zahl eine immer 
kleinere geworden iſt. Im beſonderen ſcheint die Leute 
eine ſchleichende Krankheit, die fie von den Seehunds⸗ 
fängern bekommen haben, immer ſchneller hinzuraffen.“ 


Nun geſchieht etwas ganz erſtaunlich Freches und be⸗ 
wundernswert Geſchicktes. Wütend ſchreien die Wilden 
uns an, dann im nächſten Moment iſt ihr Boot an der 
Leine des Patentloggs, das hinter uns durchs Waſſer 
ſauſt. Und im zweiten Augenblick treiben ſie, laut hohn⸗ 
lachend und geſtikulierend, ſchon weit achteraus, mit dem 
Logg nebſt der halben Leine. Bei einer Fahrt von 10 
Seemeilen hatten ſie es blitzſchnell abgeſchnitten! Natür⸗ 
lich unter höchſter Gefahr für das gebrechliche Boot ſelbſt. 
Europäer würden das Stück ſo leicht nicht nachmachen. 
Sehr ſcheu und anſcheinend harmlos im Verkehr mit 
Weißen, ſind ſie dem einzelnen Schiffbrüchigen doch ge⸗ 
fährlich und ſollen ihn bei guter Gelegenheit ſogar gern 
auffreſſen. Wir dampften deshalb, als wir ein Feuer 
am Lande bemerkten, auf dieſes zu, da es möglicherweiſe 
von Schiffbrüchigen herrühren konnte. Näher gekommen, 
ſahen wir nur Lehmänner dabei und hielten uns daher 
nicht mehr auf. 


Auf der Weiterfahrt benutzten wir in üblicher Weiſe 
die Fülle des aus Penguin⸗Inlet heraustreibenden Glet- 
ſcher-Eiſes dazu, unſeren ausgegangenen Vorrat für die 
Heimreiſe koſtenlos zu ergänzen. Noch einmal ſteigert 
ſich die Szenerie in den Guia Narrows zu gewaltiger 
Großartigkeit. Wir waren abends in den Innocentes⸗ 
Channel, zwiſchen Chatam und Hannover Island einge- 
laufen. Die Unfit-Bai öffnete ji, ein großartiger, kräftig 
modellierter Buchtkeſſel. Eine wahre Urigkeit herrſchte 


Wilda, Amerita- Wanderungen, Bd. III. 18 


274 Um die Südſpitze des Kontinents nach Montevideo 


hier, dabei die ergreiſende Stimmung der Brachtſchen 
„Straße der Vergeſſenheit“. In der „Echo-Enge“ lärmte 
die Dampfpfeife gewaltig. Aus Nebeln und Wolken immer 
wieder jäh abſtürzende Linien, enthüllte Kuppen und 
Dome. Welch eine majeſtätiſche Natur! Spiralen aus⸗ 
geſchliffener Moränenwege, kräftige Färbung treten her⸗ 
vor, dann wieder jene pinienartigen, ſchräg ſtreichenden 
Kronen über weißen Krüppeläſten. Möwen nehmen, über 
das Waſſer laufend, mit weitgebreiteten Schwingen einen 
Fluganlauf; kleine dunkle Taucher oder Kaptauben kom⸗ 
men wie fliegende Fiſche plötzlich empor, um gleich wieder 
zu verſchwinden. — Bei Kap Charles an den Guia Nar- 
rows maßen die Abſtürze bis 1000 Meter. 

Am 13. früh befanden wir uns in der maleriſchen 
Umgebung von Richards Island. Zwiſchen Shoal Is- 
land und Adlaide Island erblickten wir den „Cumbal“ der 
New⸗-Norker „Merchant Line“, der vor etwa 3 Wochen 
in dieſer falſchen Paſſage aufgelaufen war. Ein kleiner 
Dampfer befand ſich bei ihm, Hilfe ward nicht beanſprucht. 
Vorn lag er tief, hinten hoch, durch Taucher geleichtert. 
Auch er ſchien verloren zu ſein. An anderer Stelle hatte 
eine Boje die Stelle der untergegangenen engliſchen 
„Cotopaxi“ bezeichnet. Als wir Shoal Island im Bogen 
paſſierten, bemerkten wir eine jener widerwärtig auf- 
dringlichen Reklamen (dieſes Mal für „Caſſels Journal“), 
womit namentlich nordamerikaniſche Geſchmackloſigkeit — 
leider manchmal auch deutſche — die Naturbilder zu 
ſchänden pflegt. 

Es war bedeutend kühler geworden, als wir uns der 
Magellanſtraße näherten, in die wir vormittags ein- 
liefen. Vorher hatten wir mittags etwa 14° C Luft- 
und 130 C G Waſſertemperatur gehabt. Der Barometer 
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fiel plötzlich ſtark; dennoch klarte es auf. Wir hatten, 
begünſtigt durch das Wetter, die 3 Stunden Eisnehmen 
eingeſchloſſen, nur 34 Stunden zum Durchfahren des 
Smyth⸗-Kanals gebraucht. Schade! Ich hätte eine mindere 
Leiſtung, die uns längeren Aufenthalt «۳ haben 
würde, intereſſanter gefunden. 


Aber auch durch die Magellanſtraße gab es eine 
großartige Fahrt. Zunächſt hatten wir Seegang und 
Wind von hinten. Schneeberge, Gletſcher und Waſſer⸗ 
fläche überboten ſogar den Smyth-Kanal. Nachmittags 
befanden wir uns bei der Cördova⸗Halbinſel unter einem 
ungeheueren Gletſcher, der in zwei Wellen beinahe von 
der Gipfelhöhe der ungefähr 1300 Meter hohen Wyndham- 
berge zur See hinabreicht. Auch St. Ines Island rechts 
gegenüber der engen Straße iſt voll wilder Schönheit. 
Überall Gletſcher, graue Rieſenwälle und Rücken, Ab- 
ſtürze, Keſſel, Hörner, Buckel und Kegel, Silberbänder 
der Waſſerfälle, weiße Schnee-, gelbe Moosflecken und 
feuchtes Grün; darüber und dazwiſchen das hervor⸗ 
kriechende, ſich wälzende, rauchartig fliegende Gewölk! Eine 
beſonders prächtige Schneeſchroffengruppe über Smaragd⸗ 
gras und Waldesfriſche zeigte jih bei Charles IV. Is- 
land. Walfiſche ſpritzten in der Flut; ſchwarzweiße Enten 
ſtrichen darüber. 


Bei Sonnenuntergang lagen die Berge und die breite 
Straße gleichmäßig in jener rauch- oder kaffeebraunen, 
dann wieder goldbraunen Sepiatönung, aus welcher der 
zurückfließende Streifen des Schraubenwaſſers bis zum 
Horizonte hellgrün herausſilberte. Vor Mitternacht blitzte 
das Blickfeuer von San Iſidro auf: Wir näherten uns, 
aus der Froward Reach nordwärts ſteuernd, wieder den 
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der Kultur näheren Plätzen. Der halbe Mond ſtand über 
den hohen, dunklen Bergen des Feuerlandes, unter denen 
ein großer Dampfer ſtill und faſt rauchlos, alſo wohl mit 
guter Kohle aus Auſtralien verſehen, ſeines Weges zog. 
— Leider bekamen wir den ſtolzen Feuerland-Vulkan 
Sarmiento nicht zu Geſicht. 

Am 14. Januar früh ankerten wir vor Punta Arenas, 
der ſüdlichſten Stadt der Erde, da das auf dem Feuer⸗ 
land gegenüberliegende Porvenir noch ein kleiner Ort iſt, 
und das argentiniſche Ushuaia über die Bedeutung einer 
Strafkolonie nicht hinausgeht. Die Engländer nennen 
die Stadt Sandy Point. 


* * 


Ein chileniſcher Kreuzer, der Kosmosdampfer „Oſiris“ 
und noch eine ganze Anzahl von Dampfern und ſonſtigen 
Schiffen ankerten auf der Reede. Dieſe ſpülte in eine 
weite ſandige Bucht hinein, die öſtlich ein Leuchtturm 
überragte. Dicht an der Stadt liegt das Wrack des eng⸗ 
liſchen Kriegsſchiſſes „Doterel“. Eine langgeſtreckte Stadt, 
mit ordentlichen, niedrigen Häuſern und hier und da roten 
Dächern, zog ſich einen breiten Hügel hinan, hinter dem 
Waldungen, ein wenig zu flachen Berghöhen aufſteigend, 
den Horizont ſchloſſen. Viele kahle, ſtrichartige Stämme 
beeinträchtigten den Reiz des Waldes. Im ganzen alſo 
hatte man ein nicht unbedeutendes, doch zu horizontales, 
planförmiges Landſchaftsbild vor ſich. Dennoch ſoll es 
hübſche Partien geben. Gegenüber zeigte ſich das Feuer⸗ 
land mit nur wenig bergiger Küſte. 

Die Sonne wärmte durch die bedeckte Luft mäßig. 
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Ich packte, da der Kapitän glaubte, mich wegen Paſſa⸗ 
gier⸗Verbotes nach Montevideo, meinem nächſten 
Ziele, nicht mitnehmen zu dürfen. Wie lange ich hier auf 
einen patagoniſchen Dampfer der Südamerika⸗Linie — die 
Angaben ſchwankten zwiſchen 1bis 3 Wochen — zu warten 
hätte oder ob ich ſonſt mit einer deutſchen Linie nach Monte- 
video weiter könne, das wußte ich einſtweilen nicht. — 
Händler mit Fellen kamen an Bord. Wir luden Mehl 
und Stückgüter aus. — Die Hafen- und Bootsleute von 
Punta Arenas ſtammen überwiegend aus Dalmatien. Die 
Kleinſchiffahrt nach allen Häfen der Magellanſtraße, von 
wo aus die Siedlungen verſorgt werden, iſt ſehr be⸗ 
deutend. Nicht minder iſt es der Großſchiffahrtsverkehr. 


Somit ſchied ich, beſonders verpflichtet ihrem Direk⸗ 
tor, Herrn Pepper, dankbar von der Kosmoslinie. 


An Land wurde mir geſagt, ein Frachtdampfer der 
Hamburg⸗Amerika⸗Linie, die „Nicaria“, liege reiſefertig 
für Montevideo. Sofort machte ich mich mit dem grau⸗ 
bärtigen Kapitän Rubarth bekannt, der ſich nach einigem 
Bedenken gutmütig bereit erklärte, mich mitzunehmen. 
Ich war herzlich froh und kündigte die ſchon in dem 
kleinen, doch ganz gemütlichen Hotel „Kosmos“ gemietete 
Wohnung, worauf der deutſche Wirt in der anſtändigſten 
Weiſe ſofort einging. — Die Doktoren Stöwer und Philipp 
blieben in Punta Arenas, da ſie einen Ausflug ins Feuer⸗ 
land machen wollten. Nicht ohne Bedauern ſah ich die 
„Theben“ entſchwinden; mit ihr ging auch Frau Stuben⸗ 
rauch, die Gemahlin des deutſchen Konſuls, nach Europa. 

Punta Arenas mit ſeinen breiteren Parallelſtraßen 
und den dieſe durchſchneidenden, zur Reede hinunter⸗ 
ziehenden Straßen erinnerte mich ganz an einen nordiſchen 
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Ort, wie etwa Hakodate auf Jeſſo oder eine Stadt in Si⸗ 
birien. Es gefiel mir mit ſeinen überwiegend niedrigen Holz⸗ 
häuſern und niederen Verkaufsläden recht wohl, da es 
ſauber gehalten erſchien; ja, in dieſer Jahreszeit dünkte 
es mich die reinlichſte Stadt zu ſein, die ich überhaupt in 
Südamerika geſehen hatte. Pflaſter und Trottoirs waren 
leidlich. Die ſonſt nicht üble Plaza mutete ſchon ein 
bißchen kahl an. Es wuchs aber Gras auf ihr und da⸗ 
zwiſchen dufteten Levkoyenbeete. Der Muſikpavillon fehlte 
nicht. Kirche, Feuerwehrgebäude, Klubs und Läden 
ſchloſſen ſich im weiten Viereck ringsum. Einige ganz 
ſtattliche Steinhäuſer brachten einen ſtädtiſchen Zug hinein. 
Eines dieſer Häuſer am Endpunkte der bewohnten Erde 
hätte ſogar jeder europäiſchen Großſtadt zur Zierde ge⸗ 
reicht; freilich wohnte in ihm die reichſte Dame der 
Stadt. Namentlich im Woll- und Fellhandel, in ge⸗ 
ſalzenen und getrockneten Häuten und in Hammeltalg, 
ſowie zur Einfuhr in Gebrauchsgütern und Getreide, 
werden in Punta Arenas, das Freihafen iſt, ge⸗ 
waltige Summen umgeſetzt und verdient. Die „Bank 
für Chile und Deutſchland“, hinter der die Diskonto-Geſell⸗ 
ſchaft ſteht, iſt beſonders vertreten, nachdem die Deutſche 
Überſeebank die erſte deutſche Bankniederlaſſung ſchuf. 
Deren Vorſteher war äußerſt zuvorkommend. Bis jetzt zählte 
die in guter Entwicklung begriſſene Stadt etwa 11 bis 
12 000 Einwohner. Ihre Lage an der Heerſtraße zwiſchen 
den beiden Ozeanen, mit dem an Schafzucht reichen Hinter⸗ 
lande, iſt vorzüglich. Verhältnismäßig zahlreiche Deutſche 
haben ſich auch hier niedergelaſſen. Herr Konſul Stuben- 
rauch, der gaſtfreie Chef der Firma Stubenrauch und 
Braun, die ihre eigene Hafenlandungsbrücke beſitzt, zeigte 
mir freundlichſt ſeine hübſche Villa und ſeinen für die 
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Breite erſtaunlich pflanzenreichen, großen Garten. Die 
Kieswege durchſchnitten guten Raſen; Buchen und Tannen 
ſtanden in ſchönen Gruppen; ein Tennisplatz war vor⸗ 
handen, prächtig blühende Ginſterbüſche, allerlei Blumen- 
arten, darunter Stiefmütterchen von einer ganz über- 
raſchenden Größe; ſie ſollen bis handgroß werden. Es 
gibt ſperlingsartige Singvögel, die ein Häubchen beſitzen. 
Trotz feines ſchönen Eigentums bedauerte ich den Konſul 
in ſeinem jetzigen Strohwitwertum, zumal er noch unter 
dem herben Verluſt ſeines einzigen Kindes, eines Sohnes, 
zu leiden ſchien. — Für bedeutend gilt auch das Haus 
Wahlen & Co. Ein deutſcher Arzt iſt anſäſſig. 


Die entferntere Umgebung ſoll manches ſehr Schöne 
bieten; ſo zeichnet ſich die Kolonie Ultima Esperanza durch 
herrliche Lage aus. Dieſe iſt durch ihre Höhlen, in denen 
einige der berühmten prähiſtoriſchen Rieſen⸗-Faultier⸗ 
ſkelette entdeckt wurden, jehr bekannt geworden. Deutſche 
Gelehrte haben ſich hierbei beſondere Verdienſte erworben. 
Das Feuerland iſt teilweiſe gleichfalls prachtvoll und dazu 
mehr für landwirtſchaftliche Ausnutzung geeignet, als man 
es bisher annahm. 


Wie ich an Plänen erſah, iſt alles Land um Punta 
Arenas, weit ins chileniſche Magellan-Territorium und 
in das patagoniſche Innere hinein, bereits von Siedlungs- 
geſellſchaften zum Verkaufe ausgelegt. Erfahrene Schaf⸗ 
züchter werden hier ſicherlich große Erfolge erreichen 
können. 


Mit meinem neuen Kapitän kaufte ich noch einge- 
ſalzene Seehundsfelle ein, die er ſeiner Frau mitbringen 
wollte. Billig erſchienen ſie mir nicht. Man kann hier 
mancherlei Indianerkurioſitäten: Pfeile, Bogen, Selle 
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arbeiten, Straußenbälge, zu Henkelkörbchen verarbeitete 
Gürteltiere uſw., ähnlich wie in Alaska, einkaufen. 

Zwiſchen die aneinander gebrachten Dampfer „Ni- 
caria“ und „Oſiris“ preßte ſich eine Hulk, aus der beide 
mit Woll- und Fellballen vollgeſtopft wurden. Es roch 
ſchlecht. Unſer Dampfer lag mit einer gehörigen Salpeter⸗ 
ladung ſchon recht tief. Um ihn zu entern, hatten wir 
einen ſchmierigen Schlepper, auf dem gerade geſchlachtet 
wurde, akrobatenhaft zu überklettern. Auf der Hulk hauſte 
ein altes dickes Kapitäns-Ehepaar, das als Idylle vor 
jeiner Kajüte ein grünendes Peterſilienkäſtchen im Kohlen- 
ſtaub pflegte. — Es wurde getoſt und geſchrien zum 
Raſſeln der Ladewinden. Zunächſt fühlte ich mich ziemlich 
ungemütlich. Allein, ich hatte den Frachtfahrer gewählt 
und mußte mich demgemäß mit ſeinen minderen Annehm⸗ 
lichkeiten abfinden. Meine Kammer lag auf dem Oberdeck 
an der Bordwand. Nur bei übertoſender See wäre ſie 
vielleicht ſchlecht zu erreichen geweſen, ſonſt gefiel ſie mir 
im Gegenteil recht gut. Alle Decks waren in Eiſen ge⸗ 
baut, was für Tropenfahrten nicht erbaulich ſein mußte. 
Ich habe mich aber als einziger und hoͤflichſt behandelter 
Fremder an Bord auf der kurzen Reife, auf der ich ge- 
wöhnlich mit dem Kapitän und dem Obermaſchiniſten oder 
dem I. Offizier zuſammen ſpeiſte, durchaus wohl gefühlt, 
und bin auch in dieſem Falle der Hamburg-Amerifa-Linie, 
deren unerſchütterliche Liebenswürdigkeit meinen Zwecken 
ſeit Jahren in einer Weiſe entgegengekommen iſt, die 
ich nicht hoch genug veranſchlagen kann, äußerſt dankbar 
geweſen. Schwerlich würde ich ohne ſie die ebenſo weit⸗ 
gehende Bereitwilligkeit anderer Hamburger Linien ge 
funden haben. 

Früh am 15. Januar verließen wir bei ſchönem 
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Wetter und achterlichem Winde die Reede. An der erſten 
der flachumgebenen „Narrows“ trafen wir das Wrack 
eines engliſchen Dampfers. Nachmittags ſteuerten wir bei 
Kap Dungeneß aus der Magellanſtraße hinaus. Ich 
befand mich wieder im Atlantiſchen Ozean! Der „Luxor“ 
der Kosmoslinie fuhr hinein; wir begrüßten uns mit der 
Dampfpfeife. — Die Eindrücke der nächſten Tage waren: 
angenehm ſteigende Temperatur, glasgrüne See, gelegent⸗ 
lich fteifer Nordweſt, der aber, wenn nicht gerade „Pam⸗ 
pero“, der ſüdweſtliche Gewitterſturm der Pampa, dazu 
lommt, nichts Schlimmes bringen kann. Bis zum vierzigſten 
Breitengrade find hier bei Südoſtſturm dagegen die allerge- 
waltigſten Wellen gemeſſen worden. Nichtsdeſtoweniger 
wagen ſich Schleppzüge mit Seeleichtern hinaus, deren 
einem wir begegneten. 

Am 20. ging die grünliche Waſſerfärbung ins Grau- 
trübe über — wir befanden uns im Bereiche des La Plata. 
Am 21. vormittags lag Montevideo vor uns. Den La 
Plata aufwärts zeigte ſich völliger Meereshorizont. Ein 
weißer nordamerikaniſcher Kreuzer, der wohl Furcht hegte, 
ſeine Leute zu beurlauben, ankerte in grauer Ferne. 

Anfangs holte mich niemand von Bord, ſo daß ich 
107011 zu fürchten begann, mit nach Europa zu müſſen; 
aber abends erſchien der Kosmosagent, ein deutſchſprechen⸗ 
der Urugayer, der mich höchſt gemütlich ohne jede Um⸗ 
ſtände durch die Zollwache in die Stadt brachte. — Was 
für ſonderbare Exiſtenzen übrigens an Bord kommen! 
So war einer der Kohlenzieher ein Komiker, der ſich die 
Überfahrt verdiente. Er ſpielte Zither mit der Naſe, 
beſaß ein „Auszeichnungsband als Weltreiſender“ und 
gedachte ſpäter durch Afrika zu wandern. Auf einer 
anderen Reiſe hatte man einen vor Entkräftung zu- 
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ſammengebrochenen Aſtronomen als Heizer mitgenommen, 
der ſich als brillanter Rechner zeigte und eine Methode 
zur kurzen Berechnung der Hubreſultate erfand; bei der 
Maſchinenarbeit aber war er unfähig, und nur „zum 
Leuchten“ zu verwenden. 

Somit verabſchiedete ich mich auf dieſer Reiſe nun 
endgültig von der Hamburg-Amerika-Linie, deren ۰ 
direktor, Herrn Ballin, ich mich dauernd für ihren Er⸗ 
ſolg mit verpflichtet fühle. 


Mein Aufenthalt in Uruguay. 


Montevideo, ſeine Lage und ſeine Straßen. — Der Dalmatiner 
Mihanovich. — Seebad Poscitos und Bellaviſta. — Revolu⸗ 
tionen und ein Wahltag. — Inneres Land, Währung und Hafen. 
— Wo bleiben die deutſchen Unternehmer? — Generalkonſul 
Perl und Herr Dorner. — Mit Empfehlung des Herrn Mahn 
nach Fray Bentos. — Gründung von Fray Bentos. — Gilbert 
und Juſtus v. Liebig. — Engliſches Kapital! — Näheres über 
die Liebig⸗Compagnie. — Auf dem Uruguay. — Ich werde abs 
geholt. — Ankunft bei Herrn Dütting auf Laureles. — Direktor 
Meyer. — Eine alte Beziehung. — Durchwanderung der Fabrik. 
— Die Todeskandidaten und ihr Ende. — Arbeiterverhältniſſe. — 
Die verſchiedenen Betriebszweige. — Die Laboratorien. — Die 
letzte Kontrolle in Antwerpen. — Verſchiffung. — Die Mihano⸗ 
vich⸗ Kompagnie engliſch⸗ franzöſiſch! — Die Stadt Fray 
Bentos. — Bei der alten Fabrik. — Die weiße Eule. — 
Villa Laureles und Umgebung. — Fahrt in die Steppe. — Der 
Vogelreichtum. — Strauße und Waſſerratten. — Eſtancia La 
Pileta. — Zuchttiere. — Der „Weg des Todes“. — In Herrn 
Meyers Villa und Familie. — Neue Gäſte. — Auf der „Paris“ 
nach Buenos Aires zurück. 


Obwohl die Hauptſtadt Uruguays keine 50 000 Ein- 
wohner weniger zählt als Santiago und bald die Zahl 
220 000 erreicht haben wird, und obwohl ſie als Hafen⸗ 
ſtadt am mächtigen La Plata ſozuſagen Callao und Lima 
oder Valparaiſo und Santiago in ſich vereinigt und dazu, 
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nach Europa gekehrt, durch die Lage zum ۷ 
Ozean bevorzugt iſt, wird ſie an großſtädtiſchen Zügen 
doch von Santiago übertroffen. Das liegt an dem weit 
kleineren Staate, an den ewigen Revolutionen und vor 
allem an der Nachbarſchaft von Buenos Aires. Sonſt iſt 
fie, wie ſchon die Einwohnerzahl anzeigt, auch eine ges 
waltig ausgedehnte Stadt, europäiſcher noch als Valparaiſo 
und von einer guten Inſtandhaltung, die bis in die ۸ 
Stadtteile reicht. In dieſem Punkte ſchlägt ſie ſämt⸗ 
liche Städte Südamerikas, das große Buenos Aires nicht 
ausgenommen, ja wohl auch manche bedeutende Städte 
Nordamerikas. Der Fremde, der nur in den ziemlich 
langweiligen und wie faſt überall etwas weniger ſauber 
gehaltenen Hafenſtraßen bleibt, gelangt nicht zu dieſem 
Eindruck; wer aber Montevideo nach allen Richtungen 
durchſtreift, wird, glaube ich, meinem Lobe beiſtimmen. 
Es iſt wirklich ſchade, daß hier kein ſtabileres politiſches 
Regiment aufkommen konnte. 

Montevideo liegt peninſular an der gelbbraunen 
ſchrankenloſen Fläche der La Plata-Mündung, ein wenig 
mehr äußeräquatorial als Valparaiſo-Santiago. Die 
Pflanzenwelt iſt ſubtropiſch und gewährt noch verſchiedenen 
Palmenarten das Fortkommen im Freien. Des mangeln- 
den Berghintergrundes halber hat man den Eindruck des 
Flachen, dennoch überklimmt die Stadt mit einem weitge- 
dehnten, in „Blocks“ karierten Straßennetz auf ihrer 
Halbinſel ein weites, ziemlich hohes Ufergelände und be⸗ 
ſitzt Straßen von nicht unerheblicher Steigung, von deren 
Höhe man nach beiden Seiten vielfach Ausblicke auf das 
Meer genießt. Der Cerro, der, etwas ſtromauf liegend, 
der Stadt den Namen gab, iſt als Berg unanſehnlich 
und wenig intereſſant, auf der Höhe feines Rückens be- 
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findet ſich eine alte Befeſtigung. Der noch beim Molenbau 
in Ausführung begriffene Hafen, viele auf der Stromreede 
ankernde Schiffe und das geſtreckte, von Türmen und 
Baumgrün unterbrochene, etwas amphitheatraliſche, hell⸗ 
ſchimmernde Stadtbild wirken hübſch und ſtattlich, wenn⸗ 
ſchon es nicht an das von Valparaiſo heranreicht. Uruguay 
iſt nach radikaler Abholzung ſeiner Urwälder überwiegend 
ein fruchtbares, offenes Hügelland mit nicht zu dicker 
Humusſchicht. Fruchtbar iſt auch Montevideos Um- 
gebung; unter dem Baumbeſtand ſcheint der eingeführte 
Eukalyptus noch mehr als an der Weſtküſte den urſprüng⸗ 
lichen Charakter der Landſchaft umzuprägen. Elektriſche 
Beleuchtung, elektriſcher Wagenbetrieb fehlen in Monte- 
video nicht; es gibt hübſche Ladenſtraßen, viele ſehr an⸗ 
ziehende Villenſtraßen und verſchiedene öffentliche Plätze, 
die aber meiſt lange nicht ſo reich bepflanzt ſind wie 
anderswo, ſondern in ihrer Raſenloſigkeit als kiesbeſtreute 
Promenaden ziemlich nüchtern wirken. Dies gilt auch 
von der beſonders großen Plaza Indepencia, auf 
der ſich die Statue von Jaquin Juarez erhebt. Einige 
hübſche alte Bauten haben ſich unter den modernen Häuſern 
erhalten. Die Hotels liegen nicht frei, ſollen aber zum 
Teil nicht ſchlecht ſein, ohne etwas Beſonderes vorzu- 
ſtellen. Obwohl man ein paar deutſche Wirtsſtuben findet, 
ſind die Deutſchen nicht zahlreich vorhanden. Italiener 
und nächſtdem Spanier gibt es, ebenſo wie in Santiago, 
viel mehr. Von den 32 Prozent Fremden machen die 
Italiener 14 Prozent, die Engländer und Deutſchen zu⸗ 
ſammen nur 3, Prozent aus. Einige deutſche Firmen 
ſind ſehr bedeutend; auch unter der katholiſchen Geiſtlich⸗ 
keit iſt das deutſche Element, und zwar als Lehrelement 
wie es ſcheint, tüchtig vertreten. 
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Reger Verkehr auf großen, gut gehaltenen Dampfern 
der Kompagnie des Dalmatiners Mihanovich, der ſeine 
Laufbahn zum Millionär als einfacher Leichtmatroſe be⸗ 
gann, wird mit Buenos Aires und anderen ſtromauf ge⸗ 
legenen Plätzen des La Plata, Rio Parana, Rio Pa- 
raguay und Uruguay unterhalten. Die geſundheitlichen 
Verhältniſſe Montevideos dürfen im Vergleich zu den 
bisher genannten Städten als ſehr befriedigende bezeichnet 
werden, zum Teil ſicher mit eine Frucht der größeren 
Ordnung und Sauberkeit. Montevideo bietet das Dee 
ſuchte Seebad Poscitos, das den Vorzug der Nähe der 
großen Stadt genießt und viele moderne Villen beſitzt. 
An heißen Sommerabenden iſt die feine Welt Monte- 
videos dort ſtets zu finden, im Verein mit argentiniſchen 
Badegäſten aus Buenos Aires, die im Rufe beſonderer 
Wohlhabenheit ſtehen. Des Beſuches wert iſt ferner der 
Prado Park im Villenviertel Bellaviſta, das ein von einem 
deutſchen Orden bewohntes Kloſter nebſt Kirche umſchließt. 
Der Park hat prachtvolle Hängeweiden und Eufalyptus- - 
Alleen. 

Eigenart der Volkstypen in den Straßen macht ſich 
in Montevideo kaum bemerkbar. Gelegentlich zeigen ſich 
Frauen in Mantas. Das Militär ſieht leidlich aus, 
ganz franzöſiſch. Auch die Cafés an den öffentlichen 
Plätzen, die in den weſtlichen Städten dem Fremden 
fehlen, erinnern hier an Frankreich und Italien. Man 
iſt am Atlantic eben ſchon europäiſch. An dem Tage, an 
dem ich landete, fand gerade keine Revolution ſtatt — 
faſt fühle ich mich verſucht, dieſen ſpöttiſchen Ton anzu- 
ſchlagen, wenn Montevideo mir nicht ſo ſehr imponiert 
haben würde. Ein Land mit einer jo manierlichen, be- 
deutenden und offenbar verſtändig verwalteten Haupt- 
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ſtadt verdient keinen Spott! Freilich die vertrackten revo⸗ 
lutionären Neigungen ſind kaum zu leugnen; wenn man 
aber dem Urteil erfahrener Leute trauen darf, ſo hat 
Uruguay die Treibereien jener Geiſter ſatt, und auf ab⸗ 
ſehbare Zeit würde, ungeachtet der ſtets wieder ſich 
rührenden, nicht genügend an die politiſche Krippe gelangten 
Elemente, ſowie der drohenden Streikgelüſte, die öffent⸗ 
liche Ordnung nicht mehr dauernd geſtört werden. Die 
Hand der Regierung greift ſcharf durch! War alſo an 
jenem Tage keine Revolution, ſo hatte ich tags darauf 
Gelegenheit, einem anderen Akte beizuwohnen, der ebenſo⸗ 
wenig ſtürmiſch und doch höchſt charakteriſtiſch verlief dem 
der Deputiertenwahlen. Sie verſchafften zurzeit der Regie⸗ 
rungspartei ein entſchiedenes Übergewicht über die Intran⸗ 
ſigenten. Das Charafteriftiiche lag in der ungeheuer 
ſchwachen Beteiligung der Wähler und der militäriſchen 
Beſetzung aller Wahllokale, Plätze und Verkehrsecken der 
Hauptſtadt. An jeder Straßenkreuzung, ſogar vor der 
Kathedrale, ſtanden Poſten mit geladenem Gewehr, Ka⸗ 
vallerie-Patrouillen durchritten die Straßen. An einer 
anſcheinend harmloſen Kreuzung ſah ich nicht weniger 
als zwei Kavallerie und einen Infanteriepoſten aufge⸗ 
ſtellt. Wenn man die abſolute Stille — faſt Leere — 
in den ſonntäglichen Gaſſen beobachtete, erſchien dieſe 
Machtentfaltung dem fremden Auge überflüſſig. Ich habe 
eine ganze Reihe von Wahllokalen, die beſonders in den 
Schulen der verſchiedenen Diſtrikte eingerichtet waren, 
beobachtet und außer den gelangweilt dreinſchauenden 
Herren Kommiſſaren und Vertrauensmännern hinter den 
Wahltiſchen nur ganz ausnahmsweiſe zu verſchiedenen 
Tageszeiten einige vereinzelte Wähler bemerkt. Auf der 
Oberfläche erſchien demnach alles politiſche Leben in Monte- 
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video erloſchen zu fein. Ich wurde gewarnt, abends auf 
die Plazas zu gehen, da Schießereien vorkommen könnten. 
Nichts dergleichen! Damen und Kinder — vielleicht in 
geringerer Zahl als ſonſt — machten ihre abendlichen 
Promenaden und Spiele; möglicherweiſe waren die Grup⸗ 
pen der an Ecken und vor den Cafés ſtehenden, meiſt 
ruhig diskutierenden Männer und ein paar gelegentlich 
brüllende Straßenjungen etwas Ungewöhnlicheres. Kurz⸗ 
um, eine ſolche Flauheit habe ich an einem bedeutungs⸗ 
vollen politiſchen Tage noch nirgendwo geſehen. Selbſt 
in der Dunkelheit kam es zu keinen Exzeſſen, und da 
waren die bewaffneten Soldaten längſt durch die normale 
Zahl nur mit ihrem gewöhnlichen 
gürteter Poliziſten abgelöſt worden. 

Der Boden Uruguays würde auch dem Ackerbau eiche 
Erträge liefern, wenn nicht ſchon durch Rinder- und Schaf⸗ 
zucht auf bequemere Weiſe viel Geld zu verdienen wäre. 
Durch Einwanderung tätiger Elemente könnte ſich das 
nur durch die Revolutionen geſchädigte, ſonſt aber wohl⸗ 
habende Land unter ſtabiler Regierung zu einem ſehr 
reichen entwickeln. Von Induſtrie iſt, abgeſehen von 
der mit der Viehwirtſchaft verbundenen Fleiſchinduſtrie, 
nicht viel die Rede. Der Handel ſchien zurzeit wieder 
zu gedeihen und ſich wohl zu fühlen. Deutſche Firmen 
find in bedeutendem Maße an ihm beteiligt. Die Über- 
flügelung durch Buenos Aires, die ein verſtändig ver⸗ 
waltetes Uruguay, das früher von Montevideo aus den 
La Plata⸗-Handel beherrſchte, hätte verhindern lönnen, 
ift eine nie wieder rückgängig zu machende Tatſache; Monte- 
video muß ſich für alle Zeit mit dem zweiten Platze be⸗ 
gnügen! Sein Hinterland läßt ſich mit dem argentiniſchen 
Rieſengebiet ja auch nicht in Vergleich ſtellen. Aber 
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während in Argentinien die Papiergeldwirtſchaft noch an 
der Tagesordnung war, führte Uruguay, auf der Gold- 
währung fußend, gute Münze. Das engliſche Pfund Ster- 
ling wertete hier 4,70 Peſos Silber, in Argentinien 
11,45 Papier. Die öffentliche Schuld von Montevideo 
iſt nicht hoch, die Staatsſchuld nicht niedrig, doch bei dem 
Reichtum des Landes nicht beunruhigend. 

Die Schiffe mußten vor Montevideo zurzeit noch 
auf einer gegen Süden und Südoſten offenen Reede liegen. 
Der nach einem deutſchen Projekt ausgearbeitete, dann 
aber franzöſiſchen Ingenieuren überantwortete, im Bau 
begriffene großartige Hafen ſchien auch nicht weſentlich 
ſchneller fortzuſchreiten, als der argentinische Konkurrenz— 
bau in La Plata. Für deutſchen Unternehmungsgeiſt, der 
ſich nicht wieder durch kleine Bedenken zurückſchrecken ließe, 
wäre namentlich in techniſchen Aufgaben in Uruguay ein 
weites Feld. Die elektriſchen Anlagen z. B. waren erſt 
im Beginne, noch ward die weit ausgedehnte, hügelige 
Großſtadt hauptſächlich von Pferdebahnen durchmeſſen. 

Die Regierung ſteht dem Deutſchtum wie dem Deut- 
ſchen Reiche ſympathiſch gegenüber; deutſche, geeignete 
Unternehmer dürften ſicher auf Unterſtützung zu rechnen 
haben. Die Geſellſchaft neigt wie überall Pariſer Idealen 
zu. — Sollte ſich aber auch hier der deutſche Unter⸗ 
nehmungsgeiſt wieder vom engliſchen und zumal ۳۰ 
amerikaniſchen ausſtechen laſſen? Ich fürchte, man wird 
jeden Optimismus begraben müſſen. Das ganze La Plata- 
Gebiet, ſo eng, ſo lange durch noch immer wachſende 
Handelsbeziehungen mit uns verknüpft, erſt am Anfange 
einer gigantiſchen Entwicklung ſtehend, ſoll es trotzdem 
wirklich für uns ſeine Früchte nur im minderen Maße 
reifen laſſen? Und Uruguay ſtellt einen wichtigen Teil 
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dieſes Gebietes vor! Uruguay wird in nicht zu ferner 
Zukunft aufhören, ein für die Weltwirtſchaft minder- 
wertiges Land zu ſein, in dem der Revolutionär die beſten 
Geſchäfte macht. 

Im einfachen Annex des Globo-Hotels fand ich mich 
recht mäßig untergebracht, da alle Hotels überfüllt zu 
ſein ſchienen. Ich aß aber in dem Reſtaurant ۵ 
ganz gut. Einmal wurde es von nordamerikaniſchen 
Marinemannſchaften überſchwemmt. Man wundert ſich 
bei ihnen immer über die verwiſchte Vorgeſetztengrenze 
zwiſchen Deckoffizieren, Unteroffizieren und Mannſchaften. 

Zwei ſehr angenehme Bekanntſchaften machte ich in 
Montevideo; zuerſt die des deutſchen Generalkonſuls 
Perl. Mit Genugtuung verzeichnet man es, wenn man 
in unſerer Beamtenſchaft draußen jo menſchlich ۰ 
nehmende Leute trifft, wie Herrn Perl. Leider konnte ich 
bei meiner kurzen Anweſenheit von ſeiner Freundlichkeit 
wenig Gebrauch machen. Er wurde bald darauf als 
Generalkonſul nach Valparaiſo verſetzt. Ferner war ich 
an einen jungen Herrn Dorner in der Firma Guſtav 
Müller empfohlen, der auch nicht nur in beiläufigem 
Kontorſtil fragte: „Was kann ich für Sie tun?“, ſondern 
wirklich ohne weiteres tat, was er konnte. Bei meiner 
Abreiſe mit einem Mihanovich-⸗Dampfer nach Buenos 
Aires beſorgte er alles für mich und zwang u. a. die⸗ 
ſelben Gepäckträger, die mich bei der Ankunft begaunert 
hatten, mein Gepäck dafür gratis auf den Dampfer zu 
ſchaſſen. 

Ehe ich nun in meiner Weiterreiſe nach Argentinien 
jortfahre, will ich einen ſpäter von Buenos Aires aus 
gemachten Beſuch der intereſſanten Liebigfabriken in Fray 
Bentos ſchildern, damit das Kapitel „Uruguay“ nicht 
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auseinander geriſſen wird. Zur Beſichtigung einer 
inneren Uruguayer Mufterfarm, wie z. B. die des Herrn 
Tiedemann, kam ich leider nicht mehr. 


* * 
* 


Veranlaßt durch die Gefälligkeit des Herrn v. Sanden 
in Buenos Aires hatte der Leiter der dort beheimateten 
„Liebig Company“, Herr Mahn, mich nach Fray Bentos 
empfohlen und telegraphiſch angemeldet. Von d' ۵ 
del Sud fuhr ich, abermals in einem großen hübſchen 
Dampfer der Navigacion à Vapor von Mihanovich, dem 
„Triton“, an einem Februartage früh ab und nach Fray 
Bentos über den La Plata zurück. 

Fray Bentos liegt dann noch ein ganzes Stück den 
Rio Uruguay hinauf, und zwar an deſſen linkem Ufer. 
Dort entwickelte ſich eine Induſtrie und von dort aus ver- 
breitete ſich eine Viehzucht, wie wahrlich niemand es 
ſich hat träumen laſſen, als noch die Länder um den 
Uruguay mit dichtem Walde oder Geſtrüpp bedeckt waren. 
Nicht unter gleichen, aber doch verwandten Bedingungen 
vermag auch in unſerer Kolonie Südweſtafrika einſt Großes 
geleiſtet zu werden. 

In den Jahren 1858 und 1859 hatten zwei ۰ 
länder an dieſem Platze einen „Saladero“ eröffnet, einen 
Platz zum Schlachten und Einſalzen von Vieh — die 
heutigen Züchtereien beſtanden alſo ſchon in geringerem 
Umfange — und gründeten daneben das Städtchen, das 
ſie Fray Bentos tauften. Fray heißt Mönch; der Name 
bedeutet alſo: Mönch Bentos. Allein als wahrer Vater 
des heutigen Weltunternehmens iſt der Hamburger ۰ 
mann und techniſche Induſtrielle Gilbert anzuſehen, der 
Juſtus v. Liebigs Fleiſchextrakt-Bereitung kannte und 
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vielleicht ſchon zu dem Zwecke, dieſer ein günſtiges Feld 
zu verſchaffen, 1863 hinaus gekommen war. Er begann 
die Herſtellung des Extractum carnis im großen, und 
Liebig, unter deſſen Leitung fie bisher nur von der Hof⸗ 
apotheke in München angefertigt und teuer verkauft 
worden war, erklärte das Produkt für vorzüglich. Im 
Jahre 1865 entſtand aus dieſen Anfängen mit engliſchem 
Kapital (!) und daher dem Hauptſitz London, die Liebigs’ 
Extract of Meat Company, Limited. Wie mir geſagt 
wurde, wäre das Betriebskapital an Gold auch heute noch 
nicht in Deutſchland flüſſig zu machen! Der große Che- 
miker erhielt in ſeiner Gründereigenſchaft und wegen 
ſeiner wiſſenſchaftlichen Kapazität des Amt als „Erſter 
Direktor der wiſſenſchaftlichen Abteilung“. Er gab ſeinen 
Namen unter der Bedingung her, daß alle auf den Markt 
gebrachten Extrakte von ihm oder ſeinen Nachfolgern unter⸗ 
ſucht und für tadellos befunden werden müßten. Das gilt 
bis zu dieſem Tage. Nachfolger in ſeinem Amte waren 
1873 Hermann v. Liebig und Max v. Pettenkofer; zurzeit 
übten es aus: Sir Henry Roscoe, Profeſſor Carl v. Voit, 
Profeſſor Max Rubner und einige jüngere Autoritäten. 
Die erſte Geſellſchaftsgründung erfolgte mit ca. Y Mil- 
lion Pfd. Sterl.; 1900 wurde das Kapital auf 1 Million 
vergrößert. 1903 gab man 5 £ Shares aus, die bald 
25 £ werteten. Es ward inzwiſchen eine zweite große 
Fabrik oberhalb am Uruguay auf argentiniſchem Gebiete 
in Colon errichtet. Übrigens entſtanden Konkurrenzunter⸗ 
nehmen; ſo das von Buſchenthal & Co. in Montevideo, 
eines in Santa Elena in Argentinien (Kemmerich) uſw. 

Die Liebig Company beja zurzeit in beiden Repu⸗ 
bliken und in Paraguay ungefähr 284000 Hektar Gras- 
land, davon ein gutes Viertel in Pacht, das meiſte als 
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Eigentum. Auf dieſen Ländern weideten ihr gehörende 
160 000 Stück Rindvieh, 60 000 Schafe und 10000 Pferde 
(dieſe zum Reiten und Ziehen, keine Schlachttiere). Die 
Rindviehzucht wird durch in jedem Jahr aus England ein- 
geführte Bullen auf der Höhe gehalten. Seit Beſtehen der 
Fabrik hatten 5 100 000 Rinder ihr Leben laſſen müſſen. 
Etwa 1500 Leute teilten ſich in die Arbeit, auf die ich 
noch zurückkomme. Sie iſt höchſt vielſeitig, denn bers 
loren geht nichts! Selbſtverſtändlich bedeutet das einen 
großen Schiffsverkehr und gewaltigen Geldumſatz. Etwa 
28 größere Ozeandampfer (darunter auch Lübecker Horn⸗ 
dampfer), außerdem viele Segelſchiffe löſchen und laden 
an der Fabrikwerft im Jahre, und die eigene Schlepper- 
und Leichterflotte vermittelt zudem die Transporte nach 
Buenos Aires und Montevideo. Einer der Dampfer hatte 
unlängſt faſt % Million Pfd. Sterl. in Gold zur Bes 
ſtreitung der laufenden Bedürfniſſe gebracht. — 

Die Einfahrt in den Uruguay erweckte mir etwa 
den Eindruck der Elbe bei Glückſtadt. Zu ſeiten zogen 
ſich niedrige grüne Ufer hin, dann und wann Pappeln und 
andere Bäume; alles zeigte ſich manierlich und kultiviert. 
Auf dem gelbfließenden Waſſer trieben häufig Kraut- 
inſelchen. Der Fluß verengte ſich. Am Spätnachmittage 
befanden wir uns bei Nueva Palmira, einem recht netten 
Städtchen in Uruguay, wo wir Mehl nahmen, Stückgüter 
abgaben und Paſſagiere austauſchten. Ein Poſtboot war 
ſehr ordentlich europäiſch bemannt. 

In großer Geſellſchaft gab es eine gute comida, 
(Abendeſſen) einſchließlich Wein im Fahrpreis. Ein 
wundervoller Sternhimmel ſpannte ſich über uns; dann 
und wann blinzelte man behaglich von der Galerie des 
rauſchenden Flußdampfers auf Lichter von Schiffen, die 
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wir paſſierten oder überholten; vergeblich verſuchte ich 
aber, in meiner heißen Kammer zu ſchlafen. Um Mitter⸗ 
nacht ſtoppten wir vor Fray Bentos. Der „Triton“ ging 
dann noch Tagereiſen weiter ſtromauf. 

Ein deutſcher Beamter, der gleichzeitig ſeine Familie 
in Empfang nahm, war mit einem Dampfer auf den 
Strom geſchickt, um mich abzuholen. Am Hafenpier rag⸗ 
ten die Maſten großer Schiffe. Ein elegantes Fuhrwerk, 
mit deutſchem Kutſcher, ſtand für mich bereit. Die Pferde 
griffen ſcharf aus. Durch ein großes Fabrikgrundſtück, 
deſſen Torwächter höflichſt grüßte, rollten wir eilig etwa 
20 Minuten in das dunkle Hügelland auf ausgezeichneter 
Straße hin, und hielten vor dem Tor einer vornehmen 
Villa, die inmitten eines großen Gartens lag. Herr Dütting, 
der Direktor, der früh auſſtehen mußte, konnte mich nicht 
mehr empfangen, allein bis auf das kleinſte (ſogar eisge⸗ 
kühltes Mineralwaſſer fehlte nicht) war alles vorbereitet, 
und der famoſe Kutſcher, ein ſchon in Uruguay geborener, 
mit einer Einheimiſchen verheirateter Deutſcher, ſorgte für 
meine Unterkunft aufs beſte. Um das elektriſche Licht 
des behaglichen Schlafzimmers ſchwirrte es von ۵۰ 
hüpfern und anderen Inſekten, lauter harmloſen Tierchen, 
keinen Stechbeſtien. Faſt märchenhaft zuckten, nach⸗ 
dem ich das Licht gelöſcht, die Glühwürmchen über mich 
fort. Das Frühſtück im Gartenſaal am nächſten Morgen, 
das ich ziemlich ſpät allein einnahm, entſprach den Ge⸗ 
pflogenheiten eines reichen Haushaltes. Zwei angenehme 
deutſche Weiblichkeiten, eine Haushälterin und ein Haus⸗ 
mädchen, bedienten. Nachdem ich den Billardſaal und 
die übrigen Räume des einſt von einem Engländer als 
Privatbeſitz erbauten Hauſes flüchtig durchwandert, holte 
mich der Wagen zur Fabrik ab. Im Kontor begrüßten 
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mich nun mein liebenswürdiger Wirt, Herr Dütting aus 
Osnabrück (den ich ſchon, ohne es zu wiſſen, bei Herrn 
Holſtein in Santiago getroffen), und der kaufmänniſche, 
verheiratete Direktor, Herr Meyer, ein gleichfalls außer⸗ 
ordentlich angenehmer Herr. Es freute mich, ſo eine 
völlig deutſche Leitung vorzufinden, und ſpäter fand ich, 
daß eigentlich alles, mit wenig Ausnahmen, hier deutſch 
ſei und, ſoweit es engliſch war, in beſter Harmonie 
mit jener zu ſtehen ſchien. Ein angenehmer Zufall er» 
höhte mir die Freude, Herrn Meyer kennen zu lernen. 
Seine Mutter war eine geborene Haſſelmann, bei 
deren Eltern, in dem traulichen Paſtorate Däniſchenhagen 
bei Kiel, ich als Knabe zuweilen zum Beſuche geweilt 
hatte. Die alte Dame, mit der ich noch eine Menge 
gemeinſamer Bekannte beſaß, lebte jetzt hier bei ihren 
Kindern. 

Zunächſt bekam ein junger engliſcher Ingenieur 
deutſcher Abkunft, ein Verwandter des größten Aktionärs, 
Herr Martin, den Auftrag, mich überall umherzuführen. 
Es dauerte ein wenig, bis man ſich zwiſchen dieſen Vieh⸗ 
Corrals, Höfen, Gebäuden, Maſchinenhäuſern, Schlacht- 
häuſern, Kochkeſſeln, Zentrifugen, den Kohlen-, Knochen-, 
Hörnerhaufen uſw. zurechtgefunden hatte. Alle Teile 
werden getrennt verarbeitet. Überall erregt ein miß⸗ 
liebiger Geruch, ſonderlich bei der Guanobereitung, die 
noch nicht daran gewöhnten Nerven. Vielfach iſt der 
Stein- oder Holzboden vom Blute ſchlüpferig. Dabei 
herrſcht aber die größte Ordnung und Reinlichkeit; es 
ſind eben nur Nachteile, die das Geſchäft unvermeidlich 
mit ſich bringt, vorhanden. Die Arbeiter, Männer, 
Frauen und Jungen ſcheinen leicht zerſtreut und amü⸗ 
ſiert zu ſein; die beſten von ihnen ſind Basken und 
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Oberitaliener ſowie deren Nachkommen. Am inter⸗ 
eſſanteſten, aber auch am grauſigſten iſt die eigentliche 
Schlachterei. In den Corral, den umzäunten Viehhof, 
werden die armen Todeskandidaten durch Reiter ge 
trieben. Dieſer verläuft in einen gepflaſterten Hohlweg, 
der an einem Fallgatter endigt. Die kräftigen Rinder 
drängen ſich im Corral durcheinander, legen die Köpfe 
auf den Rücken des Nachbarn, oder prallen mit den breiten 
Hörnern zuſammen. Die meiſten ſind ruhig, denn ge⸗ 
laſſot zu werden, iſt ihnen nichts Neues; ſie blicken ſtumpf⸗ 
ſinnig auf, wenn der Laſſo fliegt, den Männer von oben 
um die nächſten Hörner werfen. In anderen großen 
Augen aber ſcheint eine furchtbare Angſt zum Bewußtſein 
zu kommen. Die Häupter drängen zurück, die Leiber 
fahren entſetzt zur Seite. Mir tat es immer innig leid, 
wenn die Schlinge ſaß. Der Gefaßte war unrettbar Ders 
loren. Und das ſcheint er denn auch zu begreifen, denn 
er ſtemmt die Vorderbeine ein. Der Strick, der um eine 
Rolle an einem Querbalken über dem Gatter liegt, zieht 
ihn ſicher heran, mag er auch in dem durch die Angit- 
exkremente glatten, ſchräg nach unten führenden Gang 
wie auf einer Eisbahn ſchleifen. Unter dem offenen Gatter 
hält ein auf Schienen in die eigentliche Schlachthalle ab⸗ 
wärts laufender niedriger Karren. Der Strick holt den 
Kopf nach oben, wo der Schlächter mit einem kurzen, 
breiten, zweiſchneidigen Meſſer in der Rechten, bereit ſteht. 
In demſelben Augenblick fährt dieſes auch ſchon hinab, ver⸗ 
ſchwindet bis ans Heft hinter den Hörnern bei der Wirbel⸗ 
ſäule und dreht ſich um. Wie vom Blitze getroffen, bricht 
der ſchwere Körper lautlos auf dem Karren zuſammen. Er 
zuckt noch ein wenig, die Beine ſtrecken ſich. Manchmal, 
aber nur jelten, iſt ein zweiter Stich nötig. Einmal wurden 
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zwei Tiere auf einmal gelaſſot; da war das Abſtechen des 
zweiten, am Kopf des getöteten Kameraden hängenden 
Tieres ſchon etwas ſchwierig. Zuweilen rutſcht eines vor 
dem Stich aus Verſehen durchs Gatter in die Halle. Das 
gibt einen Hauptſport für alle zum Einfangen herbei- 
ſtürzenden Jungen. 

Die Ruhe und Sicherheit des Vorganges ſchwächt 
ſeine Grauſamkeit ein wenig ab. Meine Sentimentalität 
war dem längeren Zuſchauen indeſſen noch nicht gewachſen. 
Sicherlich kann ſonſt der unvermeidliche Zweck nicht 
raſcher erreicht werden. 


Kaum iſt der braune Körper auf der Ebene der weiten 
Halle angelangt, wo es zu beiden Seiten von Schlächtern 
an Schlachttiſchen wimmelt, vor denen Waſſer in Stein- 
rinnen fließt, ſo iſt er auch ſchon im Handumdrehen weiß. 
Ich hatte zuweilen den Eindruck, als ob er auch dann noch 
lebte; dieſe Zuckungen find wohl Nervenreflexe, die man 
ſogar an Haufen innerer Teile am Boden oft bemerken 
kann. Ein Moment ſpäter, und von dem Koloß iſt über⸗ 
haupt nichts Zuſammenhängendes mehr zu erblicken, 
ſämtliche Teile ſind fortgewandert, der eine hierhin, der 
andere dorthin. ۱ 

Eben hat das eine Tier den Stoß erhalten, ſteht der 
Nachfolger auch ſchon vor ſeinem Schickſal; müſſen doch 
manchmal jo 1000 —1500 Kühe und Ochſen — das Kuh⸗ 
fleiſch iſt übrigens erſt recht gut — an einem Tage daran 
glauben. 

Die eigentlichen Mörder der Rinder ſind die beit- 
bezahlten Leute, und durchweg gute und brave Kerle, 
trotz ihres blutigen Berufes. Ihre Arbeit währt von 
Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang; da aber 2 Stunden 
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Mittag und etwa 1½ Stunden ſonſt noch abgehen, find 
ſie durchſchnittlich etwa 10% Stunden beſchäftigt. Auch 
Sonntags wird gearbeitet. Sozialiſtiſche Umtriebe haben 
bisher keinen Boden gefaßt; noch lautet der Wahlſpruch 
„Union y trabajo“, „Einigkeit (d. h. auch mit ihren 
Brotherren) und Arbeit“. Die Arbeiter wohnen mit ihren 
Familien meiſt recht nett in dem freundlichen Dorfe 
außerhalb der Fabrikummauerung. Ihr Eſſen laſſen ſie 
ſich in der Regel bringen. — Sie haben übrigens ihren 
ordentlichen Speiſeraum, Hoſpital, Arzt, Schule mit tüch⸗ 
tigen Lehrern für ihre Kinder, einen Tanzplatz und eine 
aus den Arbeitern ſelbſt beſtehende, von einem Fachmann 
dirigierte Muſikkapelle. Sie müſſen ferner zu einer Spar⸗ 
bank beitragen, die für Unfall- und Altersverſorgung 
begründet iſt. Nicht wenige arbeiten ſchon ſeit ihrer 
Kinderzeit in der Fabrik und beſitzen die für 25jährige 
Dienſtzeit geſtiftete Medaille. 

Die Vielſeitigkeit des Betriebes iſt wirklich erſtaun⸗ 
lich. Man bedenke nur die maſchinellen und elektriſchen 
Anlagen, dann die Fabrik der Konſervenbüchſen und der 
Holzgefäße! Die ſehr verſchiedenen Produkte erfordern 
eben auch verſchiedenartige Packungen. Es iſt mit Hörnern, 
Haaren, Klauen, Zähnen, Schwänzen, Talg, Sehnen, 
Knochen, Häuten, den verſchiedenen Fleiſchteilen für 
Zungenpräſerve, Corned beef, gekochtes Beef, Oxtailſuppe, 
Extrakt uſw. zu rechnen, die alle Spezialitäten darſtellen. 
Selbſt das abrinnende Blut geht nicht verloren. Das 
Komplizierteſte bleibt natürlich, neben dem Einkochen und 
Einmachen der Zungen, die Herſtellung der Hauptſache, 
des Fleiſchextraktes, zu dem nur das allerbeſte Fleiſch 
genommen wird. Es kocht da mindeſtens auf einmal, ſonſt 
lohnt es die Feuerung nicht, ein puchero — eine Brühe 
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aus 500 Rindern! Wo fände man eine zweite derartige 
Küche? Kochkeſſel, Vakuums, Zentrifugen, Dampf⸗ 
ichlangen, Eiskühler, Transportbahnen, und der Himmel 
weiß, was noch, ſind da in Fülle nötig. Fett⸗ und Ei⸗ 
weißteile müſſen beim Extrakt beſeitigt, alle löslichen 
Stoſſe gewonnen werden. Ein Teelöffel Extrakt entſpricht 
ja ungefähr einem Pfunde reinen Muskelfleiſches. Der 
hohe Wert des Extrakts wird mehr in ſeiner anregenden, 
als in ſeiner eigentlichen, weil eiweißfreien, Nährwirkung 
gefunden. Bei der Büchſenfüllung find erfahrene Chicago» 
Leute tätig, die ein Heer neugieriger, übermütiger und 
auch ein wenig koketter Arbeiterinnen beauſſichtigen. 
Nun kommt die Verarbeitung ſämtlichen Ab⸗ 
falls, beſonders die Guanofabrikation, hinzu. Man ver- 
gegenwärtige ſich einmal den nur lokal nötig werdenden 
wiſſenſchaftlichen Apparat: die Laboratorien für das 
lebende Vieh, das Fleiſch und alle dieſe Nebenprodukte. 
In dem ausgezeichnet ausgeſtatteten chemiſchen ۵۰ 
ratorium ſind ſtändig akademiſch gebildete Herren tätig; 
daneben beſteht ein Veterinär⸗Laboratorium unter Leitung 
eines Tierarztes und eines Bakteriologen. Die letzte 
Kontrolle wird von den genannten europäiſchen Autori— 
täten ausgeübt. Der Extrakt kommt nämlich zumeiſt 
nicht direkt von Fray Bentos aus in den Handel, ſondern 
wandert erſt in vorläufiger Verpackung nach Antwerpen, 
wo er, nach definitiver Unterſuchung, in die bekannten 
kleinen Kruken verpackt wird und nun erſt in alle Welt 
geht. Dieſe Umpackung in Antwerpen hängt hauptſächlich 
auch mit der Zollfrage zuſammen. Sehr viel Extrakt 
geht von dort nach Hamburg. — Bei den transportierenden 
Dampfern war die norwegiſche und holländiſche Flagge 
vertreten, die deutſche ungenügend. Die Horn-Dampfer 
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erwähnte ich ſchon. Sie find nicht zu groß und pflegen 
noch Getreide von Parana zu holen. Die Schiffe nehmen 
natürlich auch viel Guano, Schmalz, Knochen uſw. mit, und 
bringen Salz und Kohle. Von den italieniſchen Seglern 
war einer nach Petersburg beſtimmt. Zum Landungsplatz 
führt eine Bahn hinunter. — Bisher hat ſich die deutſche 
Schiffahrt auf dieſem gigantiſchen Stromſyſtem von faſt 
unermeßlicher Zukunft von der Mihanovich-Kompagnie 
den Rang ablaufen laſſen, und nun neuerdings einen 
Schlag erlitten, der wohl ſchwer wieder auszugleichen ſein 
wird. Seit Anfang 1907 iſt nämlich jene Kompagnie in 
engliſche und mit ihnen verbündete franzöſiſche Hände 
übergegangen, die damit das Monopol der Schiffahrt im 
wichtigſten Flußgebiete Südamerikas (wie ſchon auf dem 
Amazonenſtrom) an ſich geriſſen haben. Das geſamte 
Kapital, für welches die Flotte der Geſellſchaft Mihanovich 
erworben wurde, betrug 3800000 £. Das Direktorium 
der neuen Geſellſchaft beſteht aus 6 Mitgliedern der 
„Royal Mail“, aus 4 der „Chargeurs Reunis“ und aus 
4 der „Meſſageries Maritimes“. — 

In einem ſehr hübſchen, ſchattigen Garten, auf der 
ſogenannten Barranca, der hohen lehmigen Steilklippe 
des Ufers, liegt die ſtattliche Meſſe der Beamten. Von 
hier aus genießt man, unter Weiden- und Zyypreſſen⸗ 
zweigen, einen prächtigen Blick, der zunächſt die „Mulle“ 
mit den Schiffen unterhalb ſtreift, über die weite Fluß⸗ 
bucht, vor deren jenſeitiger Uferbank das freundliche 
Städtchen liegt. Ein Kirchturm ſtrebt ſchlank daraus 
empor, anſehnlich hebt ſich das Kaſino der Societä 
Italiana ab. Die Stadt gefiel mir auch bei näherer 
Beſichtigung ſpäter ganz gut. An dem erwähnten Kaſino 
ſah man, was Einigkeit ausmacht. Hier ſind es die 
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Italiener geweſen, die ſich einen fo ſchönen ۸ 
ihrer ſozialen und ſonſtigen Intereſſen ſchufen. 


Nachmittags machte ich mit Herrn Dütting und Herrn 
Martin eine Dampferfahrt ſtromauf zu der Ruine der 
erſten engliſchen Fabrik. Sie liegt auch oben auf einer 
Barranca (hier ſagt man nicht Barranco), am Abhang 
der welligen Buſchſteppe, die häufige Ufereinkerbungen 
zeigt. Die Umgebung der nackten Fabrikmauer, mit dem 
noch im gelblichen Graſe modernden Material, erinnerte 
mich ein wenig an die Eindrücke am Panamä-Kanal. Der 
Buſch beſteht vielfach aus dornigen Akazien, zwiſchen 
denen ſehr viele hohe, gelbblühende Diſteln ſtehen; er 
ſcheint einer äußerſt zahlreichen Vogelwelt Nahrung zu 
gewähren. Auf einem Balken im Innern der Mauern 
ſahen wir eine ganz prachtvolle, ſehr große, weiße Eule 
ſitzen. Ich gönnte es ihr, daß ich keine Flinte mitge⸗ 
nommen hatte; hätte man ſie erlangt, ſie wäre eine 
Zierde jeden Muſeums, oder noch beſſer, lebend, eines 
zoblogiſchen Gartens geweſen. : 


Am Abend ſaßen wir in dem reizenden, blumen- 
reichen Garten unſerer Villa Laureles, der „Lorbeer— 
Villa“, unter einem wunderbar ſchönen Nachthimmel. 
Ein wenig beeinträchtigend wirkten die Düfte aus 
einer Ziegelei und der entfernten Fabrik. Das iſt 
aber in Laureles nur ausnahmsweiſe, bei einer Des 
ſtimmten Windrichtung der Fall. Die Umgebung 
der Villa geſtattete manchen unterhaltenden Spazier⸗ 
gang, jo nach der Stadt zu, wo aus einer wunder- 
ſchönen Eukalyptus⸗Allee, über ein Bachtal fort, die hoch⸗ 
gelegene Kirche ein maleriſches Bild darbot. Ein glut- 
heißer Tag folgte. Der junge Martin holte mich in 
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einem Dogcart zu einem Ausflug in das „Camp“ (die 
Steppe) ab, zum Beſuche der Eſtancia (Farm) La 
Pileta. Dieſe ſowie die Eſtancia Laureles liegen der 
Fabrik an und ernähren etwa 10000 Rinder. Wir löſten 
uns im Kutſchieren ab. Es war famos! Flott ging es 
durch die Steppe, meiſt auf Graswegen, zuweilen auch 
in Jagdluſt mitten über und durch die heckenartig buſchigen 
Hügel. Teilweiſe belebte friſches Grün den gelblichen 
Ton, zuweilen weißblühendes Gebüſch. Wir ſahen Un⸗ 
mengen von Vögeln, namentlich Tauben und pracht⸗ 
voll blauſchillernde Elſtern mit rotbraunem Schwanz, 
Pirincho genannt, und den Ornero, den Backofen⸗ 
vogel, ſo geheißen, weil die Form ſeines Neſtes an 
einen Backofen erinnert, und viele Strauße. Es ſind dies 
die grauen amerikaniſchen Strauße (Rhea americana), 
vielleicht auch die noch kleinere braune Art Rhea Dar- 
winii. Sie dürfen nicht geſchoſſen werden, da fie ihren 
Nutzen haben; nur zeitweilig, wenn ſie als Grasfreſſer 
zu ſehr überhand nehmen, macht man Jagd auf ſie. 
Die Nachfrage nach ihrem Federſchmuck fol eine 
Zucht wie beim afrikaniſchen Strauße, nicht genügend 
lohnen. Mir erſcheint das etwas verwunderlich, da ich 
z. B. in der Villa eine große, ſchöne und durchaus nicht 
billige, weiche Decke aus dieſen Federn auf dem Flügel 
liegen ſah. Als Naturbild waren mir dieſe wild lebenden, 
großen Laufvögel, wenn ſie vor uns in die Büſche flüch⸗ 
teten, äußerſt intereſſant. An einem Waſſerlauf bemerkten 
wir biberartige große Waſſerratten. Wir bekamen keine. 
Mein junger Gefährte, der Rifle und Revolver mit- 
führte, ſchoß beſtändig; erfreulicherweiſe meiſt vorbei. 
Er tötete aber doch ein paar arme Vögelchen, bis ich 
ihn endlich dazu bewogen hatte, die Knallerei bleiben zu 


Mein Aufenthalt in Uruguay 303 


laſſen. Das ſchien feine Schwäche zu jein, ſonſt war er 
ein jolly good fellow. 

Um Mittag trabten wir auf eine von Eukalypten und 
Koniferen gekrönte Höhe zu. Innerhalb der Bäume lag 
auf dem Weideplan, mit langgeſtreckten, niederen Ge- 
bäuden, die Eſtancia. Ein hübſcher Garten, mit ſchat⸗ 
tigen Weingängen, Palmen, blühenden Hibiscusſträuchern 
und ſonſtigen Blumen, gehörte zu ihr. Ein Ziehbrunnen 
ſtand davor. Überall hörte man Taubengurren und 
vernahm die Stimmchen von Singvögeln. Die ganze 
Anlage erinnerte an einen holſteiniſchen Gutshof, nur 
mit anſpruchsloſeren, niederen Gebäuden. Der 
domo, ein älterer irländiſcher Junggeſelle, war nicht 
daheim. Wir erhielten aber doch eine gute Mahlzeit 
im niederen, kühl verdunkelten Zimmer. Draußen wehte 
ein etwas erfriſchender Zug, ſonſt wäre es fürchterlich 
geweſen, da wir 34° C im Schatten hatten. Ein Neger 
bediente bei Tiſche. Der freundliche einheimiſche Bers 
walter wies uns „Schlafeſel“ zur willkommenen Sieſta an. 
Danach wanderten wir über die nächſten, mit Stachel⸗ 
draht eingehegten Potreros. Die Ausſchau über die weite 
Umgebung zeigte auf buſchloſen Weiten laubige Inſeln, 
ähnlich wie bei unſeren flachen Marſchlandſchaften; das 
waren die in Eukalyptushainen liegenden Eſtancias. 
Ich fah bei den Schafherden prachtvolle Rambouillet⸗ 
Böcke, darunter ein Geſchenk König Eduards. Einer 
der berittenen Peöns, ein maleriſcher Basco negro 
— ſchwarzer Baske — ließ ſich von mir photo 
graphieren. Weiter beſichtigten wir Muſterexemplare von 
Zuchtſtieren, zumal einen gewaltigen älteren Herrn und 
einen ganz ungebärdigen, doch noch nicht ausgewachſenen 
jungen. Seine unmittelbare Nähe erweckte in mir ein 
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dringendes Verlangen, über die Umzäunung mit meiner 
Camera auszureißen, um ſo mehr, da er bei ſeinen 
Sprüngen den ihn haltenden Peön ſelber attackierte, den 
ſtarken, großen Kerl wie nichts umwarf und am Stricke 
ſchleifte. Ehe ich meine Abſicht unauffällig ausführte, 
„ſchoß“ ich beide aber noch in einem Momente gegen- 
ſeitiger Mißtrauensbeobachtung. Nebenbei bemerkt, kann 
ich den von mir benutzten deutſchen Voigtländer-Apparat 
anderen Reiſenden nur empfehlen. 

Ein breitgetretener Weg durch die Steppe nach der 
Fabrik heißt „der Weg des Todes“. Hunderttauſende 
von armen Hornochſen ſind auf ihm der Konſervenbüchſe 
vertrauensvoll entgegengewandert. Den Mayordomo 
trafen wir ſpäter noch auf einer anderen Eſtancia, wo 
auch alles vor Hitze unter den graugrünen, aromatiſch 
riechenden Eukalypten ſchnaufte und ſich den rinnenden 
Schweiß wiſchte. 

Abends ſpeiſten wir mit Direktor Meyer und ſeinem 
Bruder, einem Ingenieur, bei uns. Es gab Sekt, Auſtern⸗ 
paſteten und allerlei Schönes. Beim Whiskey-Soda ge- 
noſſen wir dann bis ſpät die Nachtkühle, ohne Duftbei⸗ 
gabe. — Es läßt ſich ſchon in Uruguay leben — wenn 
man Geld hat! 

Gern folgte ich der gütigen Einladung, noch ein 
paar Tage in Fray Bentos zu verbringen. 

Tags darauf nahm ich wieder Fabrikeinrichtungen 
in Augenſchein und beſuchte den ſchleſiſchen Gärtner Herrn 
Meyers, der mit ſeiner Familie in dem herrlichen, weit⸗ 
ausgedehnten Garten — oder Gärten kann man ſagen — 
ein freundliches Häuschen bewohnte. Dieſe Leute können 
mit ihrem Loſe zufrieden ſein! Hohe, geſchorene Zypreſſen⸗ 
hecken trennen die ſchöne Direktoratsvilla ganz vom Fabrik- 
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grundſtück. Freilich, hierher ziehen die Düfte; doch wie 
es ſcheint, ſind die Bewohner ſo daran gewöhnt, daß ſie 
ſich nicht im mindeſten mehr dadurch beeinträchtigt fühlen. 
Sonſt hätte ich mir ſchwerlich einen idealeren Landſitz für 
einen Fabrikdirektor vorſtellen können. Dabei ſtehen ihm 
Reitpferde, Equipagen und Dampfer zur Verfügung. 
Abends waren wir bei ihm eingeladen. Ich hatte die 
Familie zum Teil ſchon vorher kennen gelernt, wirklich 
lauter liebe Leute. Die Dame des Hauſes war Mutter 
einer Reihe von hochaufgeſchoſſenen, hübſchen Kindern, 
ſchon recht herangewachſenen, da auch die jüngſte Tochter, 
ein 13jähriger Backfiſch, mich um ein bis zwei Köpfe über- 
ragte. Die ältefte Tochter erſchien mit ihrem Manne, 
dem leitenden Chemiker, dazu die jugendfriſche zweite und 
der älteſte Sohn. Ferner nahmen noch an der Tafel, außer 
Herrn Dütting und mir, der zweite Chemiker, ein Buch⸗ 
halter, Herr Martin, und ein Hauslehrer teil. Es war 
eine völlig deutſche Verſammlung, in der auch nur deutſch 
geſprochen wurde. Die freundliche Großmutter kam 
erſt ſpäter wieder, als wir beim Bier im Garten ſaßen, 
und tauſchte mit mir Schleswigholſtein⸗Erxinnerungen aus. 
In jüngeren Jahren lebte ſie nach ihrer Auswanderung 
in Braſilien. 

Während der nächſten Tage verſchafften zur Freude 
aller Gewitterböen und Regen Kühlung; zur rechten Zeit 
Harte es auch wieder auf. Ein Londoner Photograph kam 
zum Beſuch, um kinematographiſche Bilder des Betriebes 
aufzunehmen. Ferner erſchienen aus Buenos Aires der 
jetzige Direktor beim Bremer Lloyd, Herr Stapelfeldt, 
vielleicht um eine eventuelle Beteiligung von Lloyd⸗ 
dampfern an der Verſchiffung zu beſprechen, und ſchließlich 
kamen noch zwei Landsleute aus Südweſtafrika hinzu, 
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deren Namen mir entfallen jind, und die hier Studien 
machen wollten, um fie daheim in Windhuk zu ver⸗ 
werten. Erfreuliches wie Unerfreuliches erzählten ſie 
mir, von wenig Neigung zu den verräteriſchen Einge⸗ 
borenen erfüllt, aber trotz aller Verluſte voll Liebe zum 
Lande und voll Vertrauen zu deſſen Zukunft. Mit Herrn 
Stapelfeldt fuhr ich, nach einem letzten Abend bei Meyers, 
reich an neuen angenehmen Reiſeerinnerungen, auf der 
„Paris“ nach Buenos Aires zurück, nachdem ich flüchtig 
noch meinen Nachfolger in Laureles, den jungen Herrn 
Vorwerk, von Vorwerk & Co. in Hamburg und Val⸗ 
paraiſo, getroffen hatte. — Die „Paris“ war ſehr groß 
und ſchön, doch nachts in der Kammer ſtach's mich. 

Auf weitere Uruguay- und eine Paraguayreiſe mußte 
ich leider wieder verzichten. 


Buenos Rires und ſonſtige Eindrücke 
im wichtigſten Staate Hüdamerikas. 


Argentinien und Braſilien. — Panamerikaniſche Kongreſſe. — An: 
ſchauungen eines argentiniſchen Staatsmannes und ſeine Agitation 
für den Einzug des Nordamerikanismus in Südamerika. — ۰ 
mals Monroe-Doctrin und Drago⸗Doctrin. — Das ſüdamerilaniſche 
Zahlungsgewiſſen. — Unſere Freundin, die Haager Konferenz. — 
Subventionierte nordamerikaniſche Schnelldampfer nach Süd- 
amerika. — Schatzſekretär Shaws Blick in die Zukunft. — 
Allgemeines und deutſche Intereſſen. — Sozialiſtengefahr. — 
Eiſenbahnen in engliſchen Händen. — Anſichten Dr. Wolffs. — 
Engliſche Intereſſen, engliſche Politik. — Wirtfchaftliches und 
deutſche Beteiligung hieran. — Heuſchreckenplage. — Quebracho 
und Baumwolle. — Buenos Aires. — Herr v. Waldthauſen. — 
Verſchiedene ſonſtige Landsleute. — Kaiſers Geburtstag. — 
Gottesdienſt und Empfang beim Geſandten. — Vorübergegangene 
Verſchnupfung. — Bekanntſchaft mit Francesco Seeber. — Feier 
im Palermo Park. — Freundliche Preſſeglückwünſche. — Herr 
Tjarks von der La Plata Zeitung. — Der „Falke“ am La 
Plata. — Die Stadt La Plata, ihr Hafen und ihr naturhiſtoriſches 
Muſeum. — Sport in Tigre. — Im Bade von Mar del Plata. — 
Allerlei Schulmeiſterliches aus meiner Penſion und ſonſt. — Der 
Verſicherungsdirektor. — Ich mache in der Entfernung eine 
Revolution mit. — Abermals aufgegebene Pläne. — Bekannt⸗ 
ſchaft mit Kapitän Hinze. — Auf der „Antonina“ alles ita⸗ 
lieniſch. — Als Gaſt der Hamburg⸗Südamerikaniſchen Dampf⸗ 
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ſchiffahrts⸗Geſellſchaft. — Italieniſche Zungenfertigkeit. — Aus 
dem Jahresbericht der Hamburg» Südamerikaniſchen Dampf⸗ 
ſchiffahrts⸗Geſellſchaft und der Hamburg ⸗Amerika⸗Linie. — Gin’ 
druck modernen Lefeftoffes. — Der Troſt. 


Seit dem Verlaſſen des Puget Sounds hat die Ent- 
wicklung keines Küſtenlandes auf der geſamten Weſt⸗ 
Hemiſphäre mir ſo tiefen Eindruck hinterlaſſen, als die 
der La Plata⸗Gegend der argentiniſchen Republik. Und 
dieſe See- und Flußküſtenſtrecken beſitzen ein Hinterland 
mit glänzenderen Zukunftsbedingungen als irgend ein 
anderes auf dem ſüdamerikaniſchen Kontinent. Man 
könnte das noch rieſenhaftere Braſilien ausnehmen, wenn 
es nicht eben ein reines Tropenland wäre, das unmöglich 
mit dem klimatiſcher günſtiger geſtellten und leichter auf- 
ſchließbaren ſüdlichen Nachbarſtaate Schritt halten kann. 
Verfallen auch dieſe Länder der Pan-Nordamerikani⸗ 
ſierung, ſo ſteht Nordamerika als Beherrſcher der Welt 
da! Schließen ſie ſich aber, mit Angliederung von Chile 
und noch des einen oder anderen beſſeren Staatengebildes 
von Südamerika zuſammen, ſeſt gewillt, die innere Ord⸗ 
nung und die politiſche ſowie die wirtſchaftliche Unab⸗ 
hängigkeit vom Norden aufrecht zu erhalten, jo dürften 
ſie damit ſich ſelber wie der ganzen übrigen Welt den 
größten Dienſt leiſten. 

Hinter Buenos Aires ſteht ein Reich vom fünf- bis 
ſechsfachen Umfange des deutſchen; und zwar über⸗ 
wiegend in günſtigem Klima gelegen, überwiegend teils 
als Grasſteppe, teils vom Urwalde befreit, leicht zugäng⸗ 
lich und von prachtvoller Humusſchicht bedeckt, mit nament⸗ 
lich für Weizen- und Maisbau geeignetem Boden. Was 
am meiſten fehlt, ſind Menſchen, und dieſe werden obiger 
Vorzüge wegen beſtimmt kommen. Wo ſie ſich einge⸗ 
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ſtellt haben, folgte in der Regel in erſtaunlich kurzer Zeit 
eine mächtige Entwicklung, die ſich in erſter Linie in 
Buenos Aires konzentrierte. Leider haben Italiener ſtatt 
der Deutſchen den Hauptzufluß gebracht, nicht ohne Schuld 
der argentiniſchen Regierungen. Leider! Denn zumal 
Argentinien iſt der Staat der Zukunft Süd⸗-Amerikas, 
der ſich, wie ich ſchon oben betonte, weit früher, als das noch 
viel größere, an Schätzen noch reichere, auch einer großen 
Zukunft entgegengehende Braſilien zur führenden Rolle 
aufſchwingen und dadurch ſie vielleicht auch dauernd 
behalten wird. Die freundſchaftlichen Beziehungen zu den 
beiden Rieſenländern liegen ſowohl in unſerem wie in 
deren Intereſſe. 

Im Gegenſatz zu der Hügelküſte von Uruguay liegt 
die argentiniſche Pampa ganz flach, zum Teil faſt marſch⸗ 
artig, an dem gelben La Plata, der bei Buenos Aires, 
275 Kilometer vom offenen Atlantik landein, noch unge⸗ 
fähr dreimal die Breite der Elbe an ihrer breiteſten 
Mündungsſtelle beſitzt. 

Bisher mochte man glauben, daß gerade Argentinien, 
das die Sarmientos und ihre Nachfolger, die einheimiſchen 
Agenten nordamerikaniſcher Pläne, nicht mehr dulden zu 
wollen ſchien, die Seele des angeblichen ſüdamerikaniſchen 
Programms des vorjährigen panamerikaniſchen Shorts 
greſſes geweſen wäre, das lautete: „Die ſüdamerikaniſchen 
Staaten wollen mit den Handels- und Kulturzentren 
Europas einen regeren, direkten Verkehr unterhalten, und 
nicht wie bisher ihre wirtſchaftlichen Grenzen ſich von 
Nordamerika diktieren laſſen.“ 

Man behauptete, eben Argentinien gegenüber habe 
Uncle Sams Rundreiſender, Mr. Root, ſeine Abſichten 
auf dem panamerikaniſchen Kongreß in Buenos Aires 
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ſehr verſchleiern müſſen. Nun ja, Argentinien will gewiß 
nicht ſeine Selbſtändigleit einbüßen, aber es will zwei 
Eiſen im Feuer haben. Darüber hinaus ſind Gefühle 
mächtig, deren Illuſionsſtärke uns warnen ſoll. Ere 
wünſchte Aufklärungen gibt uns der argentinische General» 
Intendant des Krieges, Francesco Seeber, in ſeinem 
hauptſächlich ſtatiſtiſchen Buche „Groß -Argentinien. Ver⸗ 
gleichende Studien zwiſchen Argentinien, Braſilien, Peru, 
Uruguay, Bolivien und Paraguay“ (Buenos Aires 1904). 
Es heißt darin: „Amerikaniſcher Patriotismus (d. h. 
panamerikaniſcher) iſt nicht etwa eine nur in Bildung 
begriffene Idee, die erſt in das Bewußtſein der Völker 
eindringen ſoll, ſondern ſie iſt ein ſeit langem greifbar 
beſtehendes, überzeugtes Gefühl. Daher iſt die ameri- 
kaniſche politiſche und wirtſchaftliche Solidarität weit 
durchführbarer und der Durchführung weit näher, als 
eine europäiſche. .. . Die Monroedoktrin, die bis zu 
einem gewiſſen Grade von den amerikaniſchen Nationen 
angenommen iſt, und die zahlreichen panamerikaniſchen 
Kongreſſe, die trotz ihrer zweifelhaften praktiſchen Er⸗ 
gebniſſe ein klarumriſſenes Ziel zeigen, beweiſen die er- 
lannte Intereſſengemeinſchaft.“ Außer Sarmiento, der 
ſeinerzeit beſonders eifrig auf dem Gebiete der Schule 
für Nordamerika tätig war, muß der Kriegsminiſter 
Seeber, auf Grund ſeines Buches, für den angeſehen 
werden, der die treibende Kraft des neuerdings nach 
Argentinien verpflanzten Imperialismus geweſen iſt. Ob⸗ 
wohl deutſcher Abſtammung und von ſpaniſcher Mutter⸗ 
ſprache, fühlt er (nicht minder in weltphantaſtiſchen 
Utopien) ganz nordamerikaniſch. Ich nehme an, daß er 
damit wirklich glaubt, das Glück Argentiniens und die 
Befeſtigung deſſen Vormachtſtellung in Südamerika er- 
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reichen zu lönnen. Die Tendenz kehrt ſich gegen Europa, 
namentlich ſoweit es monarchiſch regiert wird. Der Bers 
ſaſſer, der zunächſt den ſüdamerikaniſchen Republiken ein- 
dringlich das Beiſpiel des deutſchen Zollvereins vorhält 
und ihnen deſſen Geſchichte erzählt, um ſie zur Bildung 
von Intereſſengruppen anzuregen, hat durch ein Pro- 
grammſchreiben an den argentiniſchen Konſul in New 
York, Dr. de Toledo, vom 29. September 1902, das 
bei allen maßgebenden Stellen und in der Preſſe der 
Vereinigten Staaten Verbreitung fand, den Stein ins 
Rollen gebracht. Im November 1902 erhielt er durch 
Rooſevelts Sekretär, Cortelyou, einen Dank des Präſi⸗ 
denten übermittelt; ebenſo von dem Senatspräſidenten 
Trye für einen Artikel „Die Argentiniſche Republik und 
die Vereinigten Staaten von Nordamerika“; dann an⸗ 
ſcheinend für obiges Schreiben und denſelben Artikel im 
„Buenos Aires Standard“ vom 4. Oktober, von E. L. 
Corthell, und Anfang 1903 desgleichen vom damaligen 
Kriegsſekretär Elihu Root und aus Waſhington von dem 
Geſandten Argentiniens, M. Garcia Merou, der ſich noch 
auf verſchiedene Schriften, ſo auf eine Publikation von 
Will. E. Curtis im „Chicago Record“ bezieht. Garcia 
Merou erklärte: „Ich ſtimme durchaus mit Ihnen in allem, 
was Sie in dem Eſſay (obiges Schreiben an Toledo) ſagen, 
überein, und meine, daß es ein Regierungsprogramm 
darſtellt, das ausgeführt unſere finanzielle Lage nor» 
maliſieren und allen Irrungen ein Ende machen würde, 
die in den wenigen letzten Jahren die naturgemäße Ente 
wicklung unſerer Reichtümer behindert haben.“ Im 
Februar 1903 richtete Seeber das Einladungsſchreiben 
an den dermaligen Kriegsſekretär Elihu Root, nach Süd- 
amerika zu kommen, in dem er auch die Schnelldampfer⸗ 
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verbindung New York — Buenos Aires vorſchlug. Dieſes 
Schreiben enthielt u. a. folgende Sätze: „Wir wiſſen mehr 
von eurem Lande, als ihr von unſerem, und das iſt 
leicht zu verſtehen, da kleine Schulknaben immer die 
Namen der großen kennen, während dieſe ihnen keine 
Beachtung ſchenken. Wir verfolgen eueren erſtaunlichen 
Fortſchritt, unſere Lehrer ſtudieren euere Syſteme in 
euerem Lande, und mit Andacht lauſchen wir den philo⸗ 
ſophiſchen Reden Präſident Rooſevelts und ziehen Nutzen 
aus feinen Ratſchlägen.“ Zu dieſem Briefe ward er im 
März begeiſtert von General Fotheringham beglück⸗ 
wünſcht, ebenſo von Wm. P. Lord über einen Artikel 
im „Standard“. 

Des öfteren habe ich in dieſem Buche die Monroe- 
doltrin erwähnt, die, wenn ſie je einen Anſpruch auf 
internationale Verbindlichkeit hätte machen können, dieſen 
ſicher verloren haben würde, als der Imperialismus nach 
Hawaii, Samoa und den Philippinen ging. Es kann 
nichts ſchaden, ſie ſich noch einmal zu vergegenwärtigen. 
Urſprünglich forderte ſie: keine europäiſche Macht dürfe 
neue europäiſche Kolonien in Amerika erwerben. Europa 
(Deutſchland ſpielte damals noch nicht mit) ſagte: „Na, 
na, Uncle Sam!“ ließ ihn aber in ſeinen Behauptungen 
gewähren. 1845 ergänzte Präſident Polk die Doktrin 
mit dem Zuſatze: Selbſt freiwilliges Übergehen irgend 
eines Gebietes in Geſamtamerika in europäiſche 


*) E. L. Corthell ſchrieb im April an Seeber, er habe deſſen 
Brief an Root zu einem Vortrage in der Geographiſchen Geſell⸗ 
ſchaft in New Dorf benutzt und hoffe ſehr, daß Root gehen werde; 
desgleichen drückte R. Neild ſeine lebhafte Zuſtimmung zu Seebers 
Buch aus, und ſpäter Archer M. Huntington und der nordamerika⸗ 
niſche Geſandte Ames. 
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Hände wäre unſtatthaft. Aus Anlaß der Venezuela⸗ 
Affäre ward die Vormundſchaft dann ja dahin erweitert: 
Keine europäiſche Macht dürfe ſich ſelbſt ihr Recht gegen 
in Amerika liegende Staaten verſchaffen, ſondern müſſe 
dies lediglich der Vermittelung des gerechten und groß⸗ 
mächtigen Uncle Sams überlaſſen. Großbritannien und 
auch andere europäiſche Kolonialmächte, die alten Beſitz 
in Amerika haben, fanden in letzter Linie dadurch einen 
Bundesgenoſſen gegen Dritte, mit denen ſie in Amerika 
in Konflikt geraten konnten. Den Vereinigten Staaten 
lag nur an der anerkannten Schutzherrenrolle, 
den wirklichen Schutz wird es je nach der Sachlage ausüben 
oder nicht. Nachdem Großbritannien Kotau gemacht, be⸗ 
eilten jih alle übrigen, ähnlich den Herren des Prüfungs- 
lollegiums des weiland Kandidaten Jobſes, nur minder 
kritiſch, ein Zuſtimmungs⸗Hm, hm von ſich zu geben. 
Dann aber äußerte ſich auf dieſe und andere Fragen 
plötzlich indirekt das engliſch-japaniſche Bündnis als ein 
Uncle Sams Ruhe etwas ſehr ſtörendes Novum. Das 
übrige Europa beeilte ſich, wiederum „Hm, hm“ zu machen, 
und mit blinder Schadenfreude auf das abermals mehr 
beunruhigte, als beruhigte Deutſchland zu zeigen. — Die 
erweiterte Monroedoktrin aber gebar nochmals ein Ei: 
die Dragodoktrin. Das Küchlein kroch aus und gehört 
nun mit zur Familie. Dieſe Dragodoktrin ließ man in 
Buenos Aires das Licht der Welt erblicken. Solches 
begab ſich ebenfalls 1902, zur Zeit der Venezuela-Vor⸗ 
gänge. Dr. Drago, der argentiniſche Miniſter des 
Außeren, ſtellte nämlich in ſchöner Übereinſtimmung mit 
Waſhington den von Profeſſor Calvos in Buenos Aires 
„juriſtiſch begründeten“ Satz auf: „daß das Gewiſſen eines 
ſouveränen Staates, zu deſſen heiligſten Verpflichtungen 
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das Bezahlen ſeiner Schulden natürlich gehöre, ſelber einzig 
und allein darüber zu entſcheiden habe, ob er ſie bezahlen 
wolle oder nicht. Wer Geld zu hohen Zinſen leihe, müſſe 
das Riſilo kennen und tragen. Ein Recht, die Schulden 
gewaltſam, alſo ‚unmoraliich‘, einzutreiben, gebe es für 
Staaten ebenſowenig wie für Private. Die Geſtattung 
eines ſolchen Zwangverfahrens bedeute ſtets eine Gefahr 
für — die Monroedoktrin.“ 

Nun, das „Gewiſſen“ der ſüdamerikaniſchen Staaten, 
für die Herr Drago ſprechen will, haben wir bereits ein 
wenig kennen gelernt. Auch von Argentinien kann 
man wohl kaum behaupten: „dies Kind, kein Engel iſt 
fo rein!“ wennſchon es jetzt vertrauenswürdiger wirt- 
ſchaftet, und ſich neuerdings z. B. beeilt hat, das durch 
die bankerotte Stadtverwaltung von Santa Js geſchädigte 
Vertrauen ſchleunigſt opferbereit wieder herzuſtellen. — 
Mexiko, das zwar nicht die Monroedoktrin, doch in Wahr- 
heit den Kredit der ſpaniſch-amerikaniſchen Staaten in 
Europa und deren finanzielle Unabhängigkeit von den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika ſchützen will, 
vereitelte die Annahme der Dragodoktrin im pan⸗ 
amerikaniſchen Kongreß, nachdem Elihu Root empha- 
tiſch zu ihren Gunſten erklärt hatte, die Ver⸗ 
einigten Staaten hätten noch niemals gewaltſam 
Schulden eingetrieben und würden dies auch niemals tun. 

Freilich trägt der Darleiher ein Riſiko. Aber das 
Geſchäft jelber iſt notwendig, da es im allgemeinen Inter⸗ 
eſſe liegt, die Weltbeziehungen auszugeſtalten, und ſie 
müſſen auch unter Staaten genau ſo auf Vertrauen ſich 
gründen, wie in Privatdingen. Wie es für dieſe eine 
Inſtanz für Schadenerſatz und Strafe gibt, ſo muß ſie 
auch für jene vorhanden ſein. Und hier kommt der 
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Punkt, wo man den Haſen laufen hört. Herr Drago 
läßt das Brillantfeuerwerk des ſüdamerikaniſchen Ge⸗ 
wiſſens ſpielen und zeigt gleichzeitig allen faulen Kunden, 
wie trefflich es ſich bei Unele Sams Monroelehre unter- 
kriechen läßt. Zu einer „Inſtanz“ gehören zwei Eigen⸗ 
ſchaften: 1) daß ſie mit unparteiiſchen Richtern beſetzt iſt, 
2) daß dieſe Richter auch die Vollſtreckungsfähigkeit ihrer 
Urteile beſitzen. Man merkt, wir nähern uns dem Haag! 

Wer glaubt an die abſolute Unparteilichkeit eines 
internationalen Areopags? Wer glaubt an die Voll⸗ 
ſtreckungsfähigkeit, ſobald es ſich um Zwangsmaßregeln, 
die ſchließlich doch auch auf die Immoralität der Kanone 
hinauslaufen müßten, gegen einen Staat handelt, der es 
nicht nötig hat, ſich in Lebensintereſſen kränken zu laſſen? 
Nur — man verzeihe mir das harte Wort — nur Ejel 
können dies. Und wenn es Deutſche ſind, verdienen ſie 
dieſes Epitheton dreifach. Denn darüber muß jeder 
Deutſche, der nicht völlig mit Blindheit gegen die Vor⸗ 
gänge ſeit Schöpfung des geeinigten Deutſchen Reiches 
geſchlagen iſt, doch klar ſein, daß ein Gerichtshof, der 
zumeiſt mit Todfeinden beſetzt iſt, die Heranziehung von 
uns treffenden Lebensfragen begünſtigen wird, und in 
dieſen nur gegen uns entſcheiden kann; daß ſich eine 
Exekutive für unſere Intereſſen niemals, aber, ſobald wir 
nicht genügend Furcht einflößen, ſofort gegen uns finden 
muß. Nun kann ja das gegenſeitige Intereſſenſpiel 
manches zeitweilig verſchieben, aber wehe uns, wenn wir 
beim Mitraten uns übertölpeln laſſen! 

Kurz, wenn wir des böſen Scheins halber uns nicht 
ausſchließen wollen, dann heißt es, dort den Hammer in 
die Hand zu bekommen. 

Präſident Rooſevelt, der Herrn Drago ſogleich ۰ 
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einer Botſchaft an den Kongreß ſeine lebhafte Überein- 
ſtimmung kund tat, hat ſich ſpäter etwas von dieſem 
Standpunkt wieder zurückgezogen, und zwar Ende 
1906, als bei den für die Vereinigten Staaten veränderten 
Weltverhältniſſen, das Hineingezogenwerden in amerika⸗ 
niſche Konfliktfragen, zurzeit gefährlich ward. Wie 
weit die nordamerikaniſche Nachgiebigkeit unter Um⸗ 
ſtänden geht, bewies dann das kaliforniſche Schulzer⸗ 
würfnis mit Japan, und der Jamaika⸗Zwiſchenfall ent⸗ 
hüllte gewiſſe engliſche Stimmungen. Rooſevelt ver- 
kündete alſo wieder in einer Kongreßbotſchaft, daß bös⸗ 
williges Nichtbezahlen und dergleichen Sünden denn doch 
das Einſchreiten des Geſchädigten mit ſeinen Machtmitteln 
rechtfertigen dürften. Natürlich gab er in der Monroe- 
doktrin ſelber dabei nichts nach und ſchlug vor, daß 
alle die Dragodoktrin berührenden Fragen am beſten 
dem Haag zu unterbreiten ſeien. Allerdings ſoll nun 
Rußland, unter deſſen gelähmten Fittichen ja auch die 
zweite Haager Konferenz ſtattfindet, um andere Ziele 
nicht zu gefährden, die Dragodoktrin, ebenſowenig wie 
die wegen Finanzbeklemmungen (was mag allein Japan 
koſten!) vom engliſchen Kabinettsleiter Campbell Ban⸗ 
nerman eifrig angeſtrebte, freundnachbarliche Ab- 
rüſtungsfrage einbeziehen wollen. Andererſeits hat 
der ruſſiſche Staatsrat Martens geäußert: „Wenn 
dieſe Doktrin eine Bürgſchaft dafür liefern ſolle, daß 
eine Macht ihre Schulden nicht zu bezahlen braucht, ſo 
werde ſie nicht viel Sympathie erwecken, wenn ſie aber 
die Wirkung habe, vor das Haager Schiedsgericht Fragen 
zu bringen, die durch Schiedsſpruch geregelt werden, ſo 
könne fie nur ſehr nützlich fein.“ Während ich dieſe 
Zeilen ſchreibe, ſteht das Konferenzprogramm noch nicht 
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feit ;*) doch einerlei, eins bleibt beſtehen: Die von einem 
ſüdamerikaniſchen Miniſter formulierte Forderung iſt von 
den Vereinigten Staaten von Nordamerika zu einer Welt- 
frage erhoben worden. Da auf den Wunſch Nordamerikas 
hin die Dragodoktrin auch wahrſcheinlich verhandelt 
werden wird, darf man ſich auf Fortſetzung der Rootſchen 
Spiegelfechtereien gefaßt machen. Eben nur im Intereſſe 
der noch nicht genügend eingewurzelten Monroedoktrin 
und der Stärkung nordamerikaniſchen finanziellen Ein⸗ 
fluſſes gegenüber dem europäiſchen, haben die Vereinigten 
Staaten bisher Schritte vermieden, zu denen die Europäer 
gezwungen waren, aber nicht die Spur aus Gerechtig⸗ 
keitsgefühl, was die Urſachen der häufig recht brutalen 
Kriegszüge der Union in Mexiko und Zentralamerika und 
die drohenden Eingriffe in Südamerika bei ſonſt belang- 
loſen Anläſſen ſattſam beweiſen. Niemand glaubt Herrn 
Root, namentlich nicht ſeinen Verſprechungen für die Zu- 
kunft; allein trotzdem können wir es erleben, unſere 
Flagge, dem Union⸗Jack folgend, auch auf dem Haag 
wieder im Fahrwaſſer Uncle Sams zu erblicken. 

Von Frankreich aus ward ſeinerzeit mittels ita⸗ 
lieniſcher Blätter die Nachricht verbreitet, Deutſchland 
habe ſich der Beteiligung ſüdamerikaniſcher Staaten am 
Haager Schiedsgericht widerſetzt. Das Gegenteil war 
richtig. Deutſchland hatte ſich für die Beteiligung aus⸗ 
geſprochen, als Präſident Rooſevelt die Verſchiebung des 


») Inzwiſchen wurde das Einladungsprogramm bekannt. Ars 
gentinien entſendet drei Vertreter, darunter Luis Drago. — Mitt- 
lerweile hat auch die von jedem national empfindenden Deutſchen 
freudig begrüßte Erklärung des Reichskanzlers vom 30. April d. J. 
England belehrt, daß ſich aus der Abrüſtungsfrage kein Geſchäft 
auf unſere Koſten machen läßt. 
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zweiten Haager Kongreſſes veranlaßte, damit zuvor der 
vanamerikaniſche in Südamerika tagen könne. Auch hier- 
gegen ſollte Deutſchland ſich widerſetzt haben. Alle dieſe 
Hetznachrichten wurden widerlegt, taten aber in der ſüd⸗ 
amerikaniſchen Preſſe inzwiſchen ihre Verhetzungsſchuldig⸗ 
keit. Allerdings lehrte die Geſchichte der Dragodoktrin, 
daß es ſpeziell nordamerikaniſches Intereſſenſpiel war, 
die jener Verſchiebung zugrunde lag. 

In den neueren Jahren hat Argentinien ſich an 
große Aufgaben herangemacht oder beabſichtigt, ſich heran⸗ 
zumachen, wie u. a. ſind: Verbeſſerung ſeiner Finanzen, 
Abſchaffung der Ausfuhrzölle, Ausbau der Flotte. Die 
Deputiertenkammer iſt aber dem Senate nicht immer 
ſehr willfährig, und umgekehrt. Schon der verſtorbene 
Präſident Quintano erklärte in einer Kongreßbotſchaft: 
„Auch wenn keine Gefahr uns bedroht, müſſen wir die 
Vorherrſchaft in Südamerika behalten und müſſen not⸗ 
wendigerweiſe eine Seemacht ſein.“ 

Präſident Rooſevelt regte inzwiſchen die Einführung 
des Schnelldampferverkehrs nach Südamerika lebhaft an. 
In einer Sonderbotſchaft von ihm (ich ſehe hier von den 
Bemerkungen über Oſtaſien, Philippinen und Hawaii ab) 
hieß es, er ſei auf dieſen Punkt ganz beſonders durch die 
Erfahrungen des Staatsſekretärs Root auf ſeiner Rund⸗ 
reiſe in Südamerika aufmerkſam geworden. Aus dieſen 
Erfahrungen ergebe ſich, daß dieſes große Land im 
Süden, das eigentlich mit den Vereinigten Staaten in 
innigſten Handelsbeziehungen ſtehen müßte, kaum einen 
direkten Verkehr mit den Vereinigten Staaten habe und 
ſeine Handelsbeziehungen ſich faſt nur auf Europa be⸗ 
ſchränkten. Das dem Kongreß vorgelegte Geſetz ſei in 
keiner Weiſe ein Verſuch, ſondern auf ausgezeichnete Er⸗ 
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fahrungen geſtützt, ſo zum Beiſpiel auf den Kontrakt, 
den die engliſche Regierung mit der Cunardlinie abge- 
ſchloſſen habe. Der Würde der Vereinigten Staaten ent- 
ſpreche es nicht, den Großhandel ihren Handelskonkur⸗ 
renten zu überlaſſen. Südamerika müſſe dem ۳ 
handel der Vereinigten Staaten gewonnen werden. — 
Das pro forma der Poſt zugute kommende, vom Repräſen⸗ 
tantenhaus bereits genehmigte, doch einſtweilen durch 
Obſtruktion im Senate noch verſchobene Subventions⸗ 
geſetz enthält nun Forderungen für Linien von einem at⸗ 
lantiſchen Hafen nach Rio de Janeiro, von New ۴ 
nach Buenos Aires, von einem der Golfhäfen nach Colon 
und von der Pacificküſte nach Panama, Peru und Chile. 
Hierzu treten dann die bedeutenden Subventionen für den 
Pacificdienſt nach Aſien und Auſtralien. — Daß ۳۰ 
amerika ohnehin ſchon eine im gewiſſen Sinne verkehrs- 
beherrſchende Schiffahrtrolle zwiſchen Chile und San 
Francisco ſpielt, teilte ich ja in den früheren Teilen der 
„Amerikawanderungen“ mit. Man darf geſpannt ſein, 
wie und unter welchen Bedingungen ſich daneben die 
Deutſche Linie zwiſchen New York reſp. Boſton und dem 
La Plata entwickeln wird. Dazu iſt in Buenos Aires 
eine argentiniſche transatlantiſche Dampferkompagnie mit 
einem auf 40 Millionen zu erhöhenden Kapital von 
10 Millionen Peſos begründet worden. 

Man wird dabei an die Rede erinnert, die Schatz⸗ 
ſekretär Shaw über einen Welthandelskrieg zu Harvard⸗ 
ſtudenten hielt und in der er ſagte: „Das jetzige Jahr⸗ 
hundert wird Zeuge eines bitteren und rieſenhaften inter⸗ 
nationalen Handelskrieges zwiſchen England, Frankreich, 
Deutſchland und den Vereinigten Staaten um die Märkte 
der Welt ſein. Gebe Gott, daß der Krieg unblutig 
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bleibt. (An wem liegt dies?) Aber er wird genau ſo 
heftig und unerbittlich geführt werden, wie nur irgendein 
Krieg in früheren Zeiten. Wir... haben nur 
Märkte für 5 Prozent nötig. Es wird aber nicht lange 
dauern und wir brauchen mehr Märkte. Wenn Ihr 
glaubt, Ihr würdet ſo alt werden wie ich und unſer 
Überſchuß würde immer noch ſo gering ſein, wie heute, ſo 
irrt Ihr Euch. Seht, wie verhältnismäßig gering unſer 
Anteil an den großen Märkten der Welt ift.... Wir 
müſſen dieſen internationalen Handel in unſere Hände 
belommen. Selbſt in Südamerika hört man von den 
Vereinigten Staaten als Handelsſtaat kaum reden. Wir 
brauchen nicht nur für unſeren Handel eine große ۰ 
fahrteiflotte. Ohne eine ſolche, ohne Schiffe, die ſich 
als Transportdampfer und Kohlendampfer gebrauchen 
laſſen, würde unſere Flotte im Falle eines großen Krieges 
ernſtlich behindert ſein.“ 

An Shaws Stelle iſt jetzt Rooſevelts früherer 
Sekretär Cortelyou an die Spitze des Schatzamtes ges 
treten, der denſelben Faden ſpinnt. Niemand wird es 
den Vereinigten Staaten verargen können, ihre Handels⸗ 
flotte — auch zu Kriegszwecken — ſo auszubauen, wie ſie 
es für gut halten. Es iſt auch nicht zu leugnen, daß 
zwiſchen nordamerikaniſchem und deutſchem Kapital einer- 
ſeits gegenüber engliſchem andererſeits gerade am La 
Plata eine gewiſſe Gemeinſamkeit beſteht. Allein dieſes 
Moment wird auch von den Staaten ausgenutzt, und 
Shaws Argumente enthüllten Ziele, die uns wie ein gez 
ſtörter Ameiſenhaufen in Bewegung ſetzen ſollten. Ebenſo 
müſſen wir unſere Schlüſſe aus den Worten der Bot⸗ 
ſchaft ziehen, mit der Präſident Alcorta den argentiniſchen 
Kongreß 1907 eröffnete und in denen er erklärte, der 
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Beſuch des Staatsſekretärs Root fange an, 101116 
zu zeitigen. Das Vorgehen der Vereinigten Staaten zu— 
gunſten der Entwickelung der ſüdamerikaniſchen Staaten 
ſei durchaus aufrichtig! 

Nebenbei ſei auch auf eine Meldung verwieſen, nach 
der Carnegie ½ Millionen Dollars zu einem Bau für 
das „Zentralbureau für die ſüdamerikaniſchen Repu⸗ 
bliken“ ſtiftete. — 

Mit ſeinen Nachbarn ſteht Argentinien heute auf 
befriedigendem Fuße, ohne daß die Gegenſätze, z. B. 
gegen Chile, als ausgeglichen anzuſehen ſind. Bolivien 
und Paraguay wurden jüngſt veranlaßt, ihre Grenz⸗ 
ſtreitigkeiten dem Schiedsſpruche des argentiniſchen Präſi⸗ 
denten zu unterbreiten. 

Trotz der bedeutenden wirtſchaftlichen Zukunft, die 
den Pacific-Ländern beſchieden ſein wird, dürfte die zuerſt, 
von Europa aus, entwickelte Atlantic-Seite für abſehbare 
Zeiten die führende bleiben. Und im Süden wird das 
La Plata-Gebiet, gleich einer Rieſenſpinne, alles an ſich 
ziehen, d. h. Argentinien iſt das Land, dem in erſter 
Linie die Zukunft gehören wird. Nicht völlig durch 
natürliche, wie politiſche Bedingungen begünſtigt, wie 
New Vork, obgleich noch konkurrenzfreier daſtehend, wird 
Buenos Aires ſchwerlich die gewaltige Weltſtadt des 
Nordens in jeder Beziehung einholen; allein ein New York 
des Südens dürfte es werden. Schon jetzt die erſte Stadt 
von Südamerika, wird es zum zweiten Brennpunkt der 
ganzen Weſt⸗Hemiſphäre erwachſen können und wahr⸗ 
ſcheinlich auch erwachſen. 

Argentinien hat ſich in den letzten Jahren ganz 
gewaltig gehoben. Nach den Ermittelungen für 1906 
verdoppelte ſich der landwirtſchaftliche Reichtum Argen⸗ 
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tiniens in den letzten fünf Jahren. In der engliſchen, 
franzöſiſchen, italieniſchen, ſpaniſchen, nordamerikaniſchen, 
norddeutſch-hanſeatiſchen Geſchäftswelt weiß man dies 
recht wohl. Im übrigen wirft das deutſche Publikum es 
mit ſogenannten „Raubſtaaten“ gern in denſelben Topf. 
Allzuviele, Kleinkapitaliſten zumal, würgen noch an den 
„Argentiniern“, die ihnen vor Jahren durch gewiſſenloſe 
Spekulation mundgerecht gemacht wurden. Argentinien 
iſt verfrüht überſchätzt worden, wie es jetzt unterſchätzt wird. 
Es hat ſich aber von ſeiner wirtſchaftlichen Niederlage er⸗ 
holt und geht einer, wie ſchon geſagt, glänzenden Zukunft 
entgegen. Schwankungen bleiben nicht aus. Am Ende des 
vorigen Jahres konnte man z. B., infolge der wüſten 
Spekulationen in Bodenwerten, im Unfug des ۵ 
weſens, bei den zahlreichen Bankerotten uſw., wohl wieder 
ſchwarz ſehen, indeſſen die Banken und die Börſe von 
Buenos Aires ſchienen doch das Vertrauen ſich erhalten 
zu haben. 

Es ſoll nicht geſagt werden, daß man ſich wieder 
blindlings auf alle argentiniſchen Werte zu ſtürzen hätte; 
die Putſche, wie der, den ich in den Februartagen mit er⸗ 
lebte, und der von unzufriedenen Militärs an- 
geſtiftet wurde, ſowie auch ſpätere, mahnen noch immer 
zur Vorſicht. Sie werden allein aber ſchwerlich mehr 
große Bedeutung gewinnen. Die Gefahren der Sozial⸗ 
demokratie drohen dagegen auch hier in wachſendem Maße 
das Geſchäftsleben zu ſtören und können ſich mit alten 
revolutionären Neigungen verknüpfen. Für kundig 
geleitetes Kapital, namentlich in ſelbſt arbeitender 
Hand, dürften ſich im allgemeinen kaum wo anders 
ſo gute Anlagen bieten. In Buenos Aires hat 
man die Freude, ein bedeutendes deutſches techniſches 
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Unternehmen zu finden, das den elektriſchen Betrieb in 
großartigem und erfolgreichem Maßſtabe eingeführt hat. 
Aber die deutſche Beteiligung an Eiſenbahnen, die ſchon 
ganz erheblich ſind, jedoch noch in ungeheuerem Verhält⸗ 
niſſe wachſen werden, zeigt ſehr geringe Initiative. 260 
Millionen Peſos ſind ſeit Ende 1906 wieder für Bahn⸗ 
anlagen hergegeben worden. Auch hier behalten die ۰ 
länder das Heft in der Hand. Wenn die Andenbahn 1908 
vollendet ſein wird, verdankt ſie dies der engliſchen 
„Argentina Great Weſtern Company“. Durch Fuſionen 
verſtärken ſich die engliſchen Linien noch mehr; ſo fand 
neuerdings die Verſchmelzung der Oſtbahn mit der Nord⸗ 
oſtbahn ſtatt. 

Die zahlreichen Deutſchen im Handel und Land- 
wirtſchaft haben es meiſt zu großer Wohlhaben- 
heit gebracht; es herrſcht mehr Großbetrieb, im Gegen- 
fab zu braſilianiſchen Kolonien. Was ich über ۵۰ 
wanderung in eigene Kolonien oder fremde Länder bei 
Chile ſagte, darf auch für Argentinien mit einem ge- 
wiſſen Auftakte gelten. Beachtenswert erſcheint mir, was 
ich in einem Artikel von Dr. Julius Wolff in Berlin, 
einem früheren Redakteur der „La Plata Zeitung“ und 
genauen Kenner Argentiniens, über dieſe Verhältniſſe las. 
Wolff ſchrieb in der „Monatsſchrift des Deutſch-Bra⸗ 
ſiliſchen Vereins“ (jetzt: „Zeitſchr. für Süd- und Mittel- 
amerika“), daß die alten Ackerbauprovinzen Buenos 
Aires, Santa Fe, Cordoba uſw. für neu ins Land 
kommende deutſche Einwanderer geeigneter ſeien als 
die patagoniſchen Siedlungen, z. B. die des Dr. Bale 
lentin am Rio Pico. Er begründet dies mit der Hilf⸗ 
lofigfeit des Einwanderers gegenüber Sprache und 
Arbeitsmethode, die hier zunächſt noch die Erfahrung 
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eines Gauchos in der Viehzucht verlange, den national 
deutſchen Zuſammenſchluß durch Schule, Kirche uſw. wegen 
des zerſtreuten Wohnens ſchwer geſtatte und die Ein⸗ 
wanderer leicht an zu weitgehende Unabhängigkeit gegen 
berechtigte argentiniſche Verwaltungsforderungen ge 
wöhne und ſie dadurch in ernſte Konflickte mit der 
Regierung brächte. Die Kämpfe der Walliſer und Buren⸗ 
Kolonie im Süden lehrten dies. Mit zunehmender Er- 
ſchließung durch Eiſenbahnen hält freilich auch er den 
Süden Argentiniens ſehr geeignet für deutſche Ein- 
wanderung. Er glaubt nicht, daß der deutſchnationale 
Zuſammenſchluß durch Berührung mit dem ſpaniſchen 
Elemente in den alten Provinzen leide, im Gegenteil bringe 
die Kenntnis der ſpaniſchen Sprache den Deutſchen, auch 
als Nationalgemeinſchaft, nur Vorteil, indem dies zumal 
das Mißtrauen gegen ſie mindere. Dieſe Ausführungen 
läßt er auf das neue Ackerbauſyſtem, unter dem Argen⸗ 
tinien heute mit Erfolg arbeitet, fußen. Früher ſeien 
Regierungsanſiedlungen in fruchtbaren, aber entlegenen 
Gebieten für den einwandernden Bauer in Frage ge 
kommen, heute ſei es der unabhängige Privatbeſitz mit 
ſchon entwickelter Bodenbebauung, die, weil ſie rationell 
betrieben und dem Weltmarkt nahe, ſich deſſen unerſchöpf⸗ 
liche Bedürfniſſe geſichert habe und ſomit noch immer 
Raum genug gewähre und gerade dem neuen Ein- 
wanderer verhältnismäßig leicht geſtatte, durch dienende 
Stellung hindurch zu Kenntniſſen und zu vielleicht 
kleinerem, aber einträglicherem Beſitz ſich durchzu⸗ 
arbeiten. Wolff verweiſt auch auf die überlegene Spar⸗ 
jamfeit, Ausdauer und das rückſichtsloſe Zielbewußtſein 
im Geldverdienen der Italiener, die dadurch An- 
ſchluß an den nüchternen Geſchäftsſinn erlangten, der 
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neben Nordamerika in Südamerika nun in Argentinien 
Volksmerkmal geworden fei. Die einheimiſchen Schma- 
rotzer, die ſich um die Staatskrippe ſtreiten, wollen auch 
hier die Zuwanderung gar nicht. Der Fremde hat den 
Einheimiſchen den Reichtum geſchaffen — Deutſche und 
Schweizer z. B. den Ackerbau — doch viele ſind weit da⸗ 
von entfernt, ſolches einzuſehen, und bleiben jenem miß⸗ 
günſtig geſtimmt. Erſt von wachſender Einſicht, wie 
ſie von dem heutigen Präſidenten Alcorta Figueroa 
erhofft wird, wäre beſſerer Wille zu erwarten. Eine 
deutſche Einwanderung würde dem Lande ungeheuer 
nutzen und bei Hebung der Rechtspflege und energiſcher 
Beſchützung durch das Mutterland weit erſprießlichere 
Exiſtenzbedingungen für ſich als in Nordamerika finden. 

Ich fürchte, dieſe Einwanderung wird zunächſt noch 
ausbleiben. Italien hat in der Beziehung, wie ſchon 
erwähnt, gerade hier einen viel weiteren Blick als 
Deutſchland gezeigt. An Zahl fallen die Deutſchen 
kaum ins Gewicht gegen die Italiener, und darunter 
leidet ihre ſonſtige Bedeutung. Ebenſo ſpielt das 
eingewanderte ſpaniſche Element eine weit bedeutendere 
Rolle in der Bevölkerung. Ich habe übrigens nicht ſelten 
noch die alten Klagen von Geſchäftsleuten über Schwierig- 
leiten bei deutſchen Banken gehört. Mancher Deutſche 
wendete ſich lieber an die ſpaniſche Bank als an die 
ſonſt jo vertrauenswürdige transatlantiſche deutſche Bank. 
Ich erwähne nur die Tatſache, ohne urteilen zu wollen. 

Argentinien geſtaltet ſich zu einer Miſchnation mit 
vorwiegend romaniſchem Gepräge. Aus Francesco Seebers 
Buch ſeien hier einige Notizen angeführt, die ſich in 
einem Berichtigungsſchreiben von ihm an Talcott Wil- 
liams in Philadelphia, der die Chilenen auf Koſten der 
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Argentinier gerühmt zu haben ſcheint, finden: Von der 
ca. 1 Million betragenden europäiſchen Bevölkerung 
Argentiniens ſind die Hälfte Italiener, dann kommen 
Spanier (200 000 gegen 8000 in Chile) und auch noch 
Franzoſen in größerer Zahl. Die Deutſchen (Deutſch⸗ 
völkiſchen) machen (unter 50 000) noch nicht die Hälfte 
der Franzoſen aus, die Engländer etwa die Hälfte der 
Deutſchen. In ganz Chile ſind es allerdings keine 10000 
Deutſchvölkiſchen. Außerdem hat Argentinien etwa 50 000 
Indianer und etwa 10000 Neger und Mulatten. — 
Seeber behauptet, die ſtatiſtiſche Wiſſenſchaft auf allen 
Gebieten werde in Südamerika nur von Argentinien 
zuverläſſig betrieben, nur hier könne von einer nationalen 
Kunſt und Literatur die Rede ſein. Einzig Argentinien 
beſitze einen europäiſchen Mittelſtand. Der Pampa⸗ 
Indianer gehöre dem tapferen araukaniſchen Blute an, 
aber allein die ziviliſierten Guarani hätten mit ſpaniſchem 
Blute Kreuzung erfahren. Der Gaucho ſei, wie man 
irrtümlicherweiſe annehme, keine Indianerkreuzung, 
ſondern lediglich ein reiner Abkömmling der alten 
ſpaniſchen Eroberer. Infolge ihrer geringen Zahl geht 
die germaniſche Nachkommenſchaft in die romaniſche auf. 
Zwar langen faſt täglich Nordamerikaner an. Das ſind 
aber, als Einwanderer betrachtet, auch nur verſchwindende 
Elemente; allein ſie kommen zielbewußt und zum Teil 
wahrſcheinlich entſendet. U. a. ſei erwähnt, daß in Buenos 
Aires, das bisher ſeine Wolle zur Bearbeitung ſortſchicken 
mußte, beſonders nach England, jetzt eigene Woll⸗ 
wäſchereien mit großen Mitteln begründet wurden. Die 
Gründer und Kapitaliſten ſind Nordamerikaner. Es ſteckt 
ſonſt noch ungeheuer viel engliſches Kapital im Lande, 
und man ſollte das größte Intereſſe Englands in Argen- 
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tinien vermuten. Es wird wohl vorhanden ſein, obſchon 
auch hier das ſattſam beſprochene, eigenartige politiſche 
Zurückziehen herrſcht. Das einzige fremde Kriegsſchiff, 
das ich auf dem La Plata ſah, zeigte ja nicht den früher 
überall wehenden Union⸗Jack, ſondern die Sterne und 
Streifen. : 

Viele Engländer ſind offenbar mit dieſer vere 
ſchleierten und höchſt verdächtigen Politik nicht ein- 
verſtanden, ſo heißt es z. B. in dem Buche Trade 
and Travel in South America von Frederick Alcock in 
Bezugnahme auf die Monopols-Verkehrspolitik an den 
ſpaniſch-amerikaniſchen Pacificküſten: „Die Vereinigten 
Staaten von Nordamerika ſind die erſten und سوت‎ 
derſten in dieſer Politik geweſen; ſie haben ſie auf eine 
Spitze getrieben, der die Schöpfer der Küſtenhandels⸗ 
beſtimmungen kaum ihr Einverſtändnis zollen könnten“. 
Ferner jagt er (allerdings optimiſtiſch): „Ich freue mich, 
daß der jüngſte Verſuch unſerer nordamerikaniſchen 
Vettern, den Atlantic-Handel unter ihre Kontrolle zu 
bringen, auf den nationalen Widerſtand der britiſchen 
Regierung geſtoßen iſt. Der Löwe hat ſich ſchließlich 
aufgerafft, und wenn dieſer Geiſt lebendig bleibt, wird er 
den lengliſchen) Handel nähren, erhalten und vorwärts 
bringen, der das Ergebnis jahrelanger harter Arbeit und 
kühnen Unternehmungsgeiſtes geweſen iſt.“ 

Nun ja, das können wir auch von dem unſerigen 
behaupten, aber den Platz an unſerer Seite, wo der Vetter, 
auch unſer Vetter, ſtehen ſollte, ſehen wir leer, und er 
wird, zumal unter König Eduard, der Himmel und Hölle 
für antideutſche Kombinationen in Bewegung ſetzt, auch 
leer bleiben. They hate us and we hate them ſagte 
mir einmal knirſchend ein Engländer in Kanada, als wir 
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über Nordamerikaner ſprachen. Wir teilen dieſen Haß 
nach beiden Seiten nicht; wir finden aber mit vollem 
Rechte die Winkelzüge der engliſchen Politik haſſenswert. 

Nun noch einige wirtſchaftliche Ergänzungen: Seit 
1861 bis 1905 hob ſich der argentiniſche Import von ca. 
22 Millionen Dollars Gold auf ca. 250 Millionen, und 
der Export von ca. 14 Millionen auf 300 (gegen 
das Vorjahr etwas zurüdbleibend). England, ohne 
die Kolonien, importierte im Handelsjahre 1904 für 
65%, Millionen, Deutſchland, das an zweiter Stelle kommt, 
für 25 Millionen, Nordamerika annähernd ebenſoviel; 
dann folgte der italieniſche und darauf erſt der franzöſiſche 
Import. Der beſte Kunde Argentiniens war und iſt 
noch heute England mit ca. 36% Millionen, dann 
kamen Frankreich und Deutſchland mit ca. 30 Millionen. 
Entgegen der Statiſtik kaufen wir wahrſcheinlich mehr 
(Weizen, Lein, Mais, Quebracho uſw.) als Frankreich. 
Nordamerika war ein viel ſchlechterer Kunde; es folgte 
mit 10 Millionen, nächſt Braſilien, erſt weit hinter 
Belgien. Argentinien beſitzt alſo uns gegenüber die 
beſſere Handelsbilanz und hätte alle Urſache, ſich das 
gute Verhältnis zu Deutſchland auch künftig zu erhalten. 
Denn zu eigenem wachſenden Bedürfnis werden auch 
unſere weſtafrikaniſchen Kolonien, zumal Südweſtafrika, 
ſich immer mehr im Getreide- und, wenigſtens einſt⸗ 
weilen, im Fleiſchbezug an Argentinien wenden. 
Sobald Bahn- und Hafengelegenheiten vorhanden ſind, 
kann ſich dieſer Südatlantic-Verkehr entwickeln. — 
Nachteile argentiniſcher Landwirtſchaft ſind Spätfröſte, 
mehr noch Trockenheit, und vor allem die un- 
geheuere Heuſchreckenplage. Landwirtichafts- und Kriegs⸗ 
miniſter — der die Soldaten zur Vertilgung komman⸗ 
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dieren muß — ſtehen dieſem Feinde oft in ohnmächtiger 
Verzweiflung gegenüber. In Paraguay iſt es ebenſo. 
Im Anfang dieſes Jahres ſchrieb der dortige Korre— 
ſpondent der „Hamburger Nachrichten“: „Der Heu- 
ſchreckenkrieg hatte hier ebenſowenig Erfolg wie bisher in 
Argentinien. Es ſchien auch von vornherein ausjichts- 
los, die Schwärme auszurotten, da ſelbſt die argentiniſche 
Regierung mit ihren ſich auf Millionen belaufenden Unter⸗ 
ſtützungen der Landplage nicht Herr werden konnte. Man 
hat verſchiedene Syſteme erfunden, um die Heuſchrecken 
zu vernichten, die aber alle an demſelben Fehler kranken, 
daß ſie nämlich — nichts taugen. Die einen ziehen lange 
Gräben und verſchütten die Heuſchrecken darin, die andern 
ſuchen ſie durch lärmende Blechmuſik zu verſcheuchen, die 
dritten verſuchen es mit brennendem Stroh, die vierten 
durch Einſammeln der Inſekten. Infolge der ungeheuren 
Mengen, in denen dieſe Schwärme die Länder heimſuchen 
— die Züge werden kilometerweiſe gemeſſen —, erweiſen 
ſich alle dieſe Methoden als machtlos, zeitraubend und koſt⸗ 
ſpielig. Am beſten ſcheint mir noch das Eiereinſammeln 
zu ſein. Da aber im Innern des Chacos die wilden 
Indianer durchaus kein Intereſſe an dieſem Geſchäfte 
zu haben ſcheinen, werden die Heuſchreckeninvaſionen ſo⸗ 
lange dauern, bis die Ziviliſation an die Brutherde vor— 
gedrungen iſt.“ — In Paraguay hat übrigens ein Deut- 
ſcher, Herr E. Stricker, eine Konzeſſion zum Bahnbau vom 
Hafen Los Medanos durch das Chaco-Gebiet, auch durch 
die Ländereien der nordamerikaniſchen American Que- 
bracho Company, bis an die bolevianiſche Grenze ۳ 
geſucht. (Näheres bringt R. von Fiſcher⸗Treuenſeld's 
„Paraguay“). 

Außer der Deutſchen Überſeeiſchen Bank vermitteln 
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auch andere deutſche Finanzinſtitute wie Dresdner Bank 
nebſt Schaaffhauſenſchem Bankverein in Argentinien 
deutſche Geſchäftsintereſſen. Zurzeit mögen mindeſtens 800 
Millionen deutſches Kapital im Lande arbeiten, was aller- 
dings gegen etwa 3½ Milliarden engliſchen Geldes erheb- 
lich zurückbleibt. Immerhin ſteht dort damit ſchon recht Er⸗ 
lleckliches auf dem Spiel für uns! — Die Deutſchen 
Überſeeiſchen Elektrizitätswerke werden für das letzte Ge⸗ 
ſchäftsjahr vorausſichtlich auf eine Einnahme von über 
3 Millionen Dollars Gold, d. h. etwa das Doppelte des 
vorangegangenen Geſchäftsjahres, gekommen ſein. — 
Namentlich deutſchen Zollſätzen gegenüber hat ſich ein 
Quebracho-Truſt in Buenos Aires gebildet, unter Füh⸗ 
rung eines Deutſchen und unter Beteiligung vieler 
deutſcher Firmen. Dies für Gerbereien wichtige Holz und 
die medizinelle Alkaloide enthaltende Rinde der ſüd⸗ 
amerikaniſchen Quebrachoarten iſt immer mehr in der Nach⸗ 
frage geſtiegen. — Das „Deutſch-argentiniſche Wochen⸗ 
blatt“ hat lebhaft für Genoſſenſchafts- und Konſumvereins⸗ 
bildungen der germaniſchen Koloniſten gewirkt, worauf 
ſich nach Mitteilung des ſehr unterrichteten Cördoba⸗ 
Korreſpondenten des oben genannten Hamburger Blattes 
in der Provinz Tres Arroyas ein „Bauernverein“ unter 
einem deutſchen Direktorium bildete. — Bemerkenswert 
iſt das Eintreten Argentiniens in die Baumwolle 
bauenden Länder, beſonders im Chaco-Gebiete ſind Dee 
reits ziemlich anſehnliche Ernten erzielt worden. 

Die Hinzufügung einiger noch neueren Mittei- 
lungen aus derſelben Quelle dürfte hier willkommen ſein: 
„Einem deutſchen Kapitaliſten-Syndikat iſt die Konzeſſion 
für den Bau einer elektriſchen Schnellbahn von Buenos 
Aires nach La Plata erteilt worden. Es muß hier feit- 
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geſtellt werden, daß zum erſten Male deutſches Kapital 
in einem Eiſenbahnunternehmen angelegt wird, das in 
Anbetracht jeiner großen Bedeutung mit lebhaftem Inter- 
eſſe aufgenommen iſt. Neben dem Schienenwege wird 
eine gepflaſterte Fahrſtraße laufen, deren Vollendung 
eines der hervorragendſten Ereigniſſe in der argentiniſchen 
Geſchichte dieſes Jahrhunderts bilden wird, es iſt die 
erſte Chauſſee dieſes Landes, mit deutſchem Gelde er- 
baut. Ein weiteres deutſches Unternehmen, das gleich 
falls einem großen Bedürfnis entſpricht und ſpeziell dem 
deutſchen Koloniſten hier im Lande Schutz gewähren will, 
hat ſich konſtituiert unter dem Namen „Germaniich- 
Argentiniſche genoſſenſchaftliche Koloniſations-Geſellſchaft 
m. b. H.“ Als erſtes und nächſtliegendes Ziel dieſer 
deutſchen Geſellſchaft wird die Vermittelung von Land- 
geſuchen bei der Nationalregierung ins Auge gefaßt 
werden, da der Koloniſt, der ſich heute in den National 
territorien irgendwo anſiedeln will, es trotz vieler Schreibe- 
reien nicht erreichen kann, ein Stück Nationalland ans 
gewieſen zu erhalten. 

Das Neueſte vom Tage iſt die Schaffung einer 
argentiniſchen Handelsmarine. Der Gedanke 
zur Gründung einer Marina Mercante Argentina ging 
von dem Direktor der Spaniſchen Bank A. Coelho aus. 
Die zu dieſem Zweck einberufene Verſammlung war 
überaus ſtark beſucht. Der Bankdirektor Coelho ent» 
wickelte ſein Programm für Schaffung einer Schiffahrt 
zwiſchen hier und Europa mit einem Kapital von 10 Mil- 
lionen Dollar. Binnen wenigen Minuten waren 1854 
Aktien à 100 s gezeichnet. Es iſt dies geradezu ein Wunder, 
denn das argentiniſche Kapital, ſehr ſcheu und ۰ 
ſichtig, iſt für induſtrielle und gewerbliche Unternehmungen 
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ſehr ſelten zu haben, ſondern legt ſich nur in Landge- 
ſchäften und Viehzucht feſt, überflüſſiges Kapital wird 
in den Banken deponiert. Die argentiniſchen Kapitaliſten 
haben jedoch an den europäiſchen Schiffahrts-Geſellſchaften 
geſehen, daß es ein gutes Geſchäft iſt. Da das Unter- 
nehmen populär ſein ſoll, ſo wird auf die Beteiligung 
der argentiniſchen Großkapitaliſten weniger Wert gelegt. 
So dürfte mit der Zeit in europäiſchen Häfen die argen⸗ 
tiniſche Handelsflagge als neue Erſcheinung ſichtbar 
werden. 

Die Verſchmelzung der Pacific- und Großen Weſt⸗ 
bahn iſt nun Tatſache geworden. Die Britiſche Bank 
für Südamerika und die Nationalbank werden ihr großes 
Kapital noch anſehnlich erhöhen.“ 

Schließlich fei noch die Gründung einer „Germaniſch— 
Argentiniſchen Koloniſationsgeſellſchaft“ in Buenos Aires, 
die germaniſche Einwanderer unterſtützen will, erwähnt. 

* = 
* 


Argentiniens ſtaatlicher Mittelpunkt iſt allerdings 
eine überraſchend imponierende Stadt, zumal wenn 
man ſie vom Weſten kommend zuerſt kennen lernt. Ein 
intelligenter deutſch-argentiniſcher Junge, — der, wie alle 
deutſch-argentiniſchen Jungen, denen ich begegnete, unge⸗ 
achtet deutſcher Erziehung, beleidigt war, wenn man ihn 
für deutſch hielt, da er nichts als Argentinier ſein wollte 
— erklärte mir triumphierend: Buenos Aires überträfe 
Berlin bereits an Großartigkeit. Das iſt chauviniſtiſche 
Anſchauung, nicht vom Vater gelehrt, doch faſt von der 
ganzen übrigen Umgebung, namentlich von den als alt 
heimiſchen Argentiniern beneideten Schulkameraden ſpa⸗ 
niſchen Geblüts, den Lehrbüchern und manchem Lehrer. 
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Natürlich ſtimmt das nicht! Buenos Aires iſt nach Ein- 
wohnerzahl, äußerer Erſcheinung und allgemeiner Bes 
deutung noch lange kein Berlin. Aber was noch nicht 
iſt, kann Wirklichkeit werden, ſonderlich in bezug auf Ein⸗ 
wohnerzahl und Gepräge als Welthandelsſtadt. — Wenig 
ragen die Kuppeln, Türme und höheren Dächer der weit, 
weit am grünen Stromufer dahinziehenden Stadt hinter 
dieſem auf. Im Vordergrund ſind ſie vielfach durch die 
Maſten der Segelſchiffe verdeckt, die, ganz ungeheure 
Strecken ſäumend, auf den rieſigen Verkehr ſchließen laſſen, 
der nach dem La Plata noch vielfach in alter Weiſe den 
Atlantic kreuzt, während der Glanz ihrer Tonnenzahl doch 
in den Schatten geſtellt wird durch die der Dampfer, welche 
die Baſſins der Binnenhäfen der Stadt füllen. Fabrik- 
ſchornſteine erheben ſich dazwiſchen noch nicht allzuviele; 
mir ſind u. a. Streichholzfabriken und die enorme Aktien 
Bierbrauerei von Quilmes, vielleicht die größte der Erde, 
im Gedächtnis geblieben. Deutſche leiten die Brauerei, 
deren Betriebskapital befindet ſich hauptſächlich in fran⸗ 
zöſiſchen Händen. Die Hafeneinrichtungen ſind zum Teil 
ganz modern; die imponierenden Getreide-Silos weiſen auf 
den Umfang des Getreidehandels hin. Buenos Aires beſaß 
zurzeit zur Hälfte Pferdebahn, zur Hälfte elektriſche Bahn; 
die Beleuchtung in den beſſeren Stadtteilen und am Hafen 
war ſchon elektriſch. Das in deutſchen Händen befindliche 
elektriſche Bahnnetz ſoll das Berliner an Ausdehnung 
übertreffen; dies erſcheint glaublich, wenn man die Größe 
der jetzt von ungefähr einer Million Menſchen bewohnten 
Stadt bedenkt, die mit ihren 18 Kilometern Nord-Süd- 
und 35 Kilometern Oſt⸗Weſt⸗Ausdehnung über 18 000 
Hektar (180 Quadratkilometer), d. h. faſt die dreifache 
Fläche von Berlin und weit über die doppelte von Paris 
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bedeckt. Eine Hoch- oder Untergrund⸗Bahn gab es noch 
nicht; da wäre vielleicht für deutſche Arbeit noch etwas 
zu machen. Der Wagenverkehr war enorm, weil jeder ohne 
Beſinnen in eine der recht leidlich gehaltenen, zweiſpän⸗ 
nigen Droſchken ſpringt, die z. B. in der Avenida de Mayo, 
deren Aſphalt keine elektriſche Bahn der Länge nach durch⸗ 
ziehen durfte, reihenweiſe auf- und abfuhren und hinter 
dem Fremden förmlich Jagd machten. Dieſer wird zweifel⸗ 
los übers Ohr gehauen, wenn er den Fahrpreis nicht 
genau kennt. Die Pflaſterung der Hauptſtraßen — 
ſtreckenweiſe Aſphalt und Holzpflaſter — war recht gut; 
das Sauberhalten kann nicht ſo bequem wie in den vielen 
abſchüſſigen Straßen von Montevideo bewirkt werden, 
wo das Regenwetter ſtatt zu ſchmutzen durch Abfluß bei 
der Säuberung hilft. In den Hafengegenden zog ſich 
zwiſchen den erſten Straßen und den Kais noch ein 
vielfach recht wüſter Geländegürtel hin, der, durch An⸗ 
ſchwemmung und Aufſchüttung beim Hafenausbau ۰ 
ſtanden, unbenutzt oder nur proviſoriſch benutzt dalag. 
In der dürren Zeit wirbelt hier unendlicher Staub, 
während Regen und Laſtfuhrwerksverkehr zu anderer Zeit 
die Wege unergründlich machen. Beim erſten Landgange 
erhielt man daher einen ziemlich mäßigen Eindruck von 
der Schönheit der Stadt. Schon aber begannen hübſche 
Anlagen dieſe noch wüſte Zone in das freundliche Gegen⸗ 
teil zu verkehren. 

Eine ſchöne Stadt kann man Buenos Aires auch 
einſtweilen eigentlich nicht nennen. Die Straßen des 
Weichbildes ſind nach ſpaniſchem Muſter viel zu ſchmal 
angelegt; auf eine derartig rieſige Entwicklung waren die 
Verfaſſer der erſten Straßenpläne wohl nicht vorbereitet 
geweſen. Ich erſtaunte täglich darüber, wie die in drang⸗ 
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voller Enge ſich windenden elektriſchen und die übrigen 
Wagen ſich ohne ſtete Karambolage auseinander wirrten. 
Hier den Wagenführer zu ſpielen, iſt jedenfalls kein ſo 
leichter Poſten! Fahrräder wimmelten gelegentlich Das 
zwiſchen, auch die Automobile begannen ſchon in ihrer 
unartigen Haſt ſich zahlreicher einzumengen. Als Fuß⸗ 
wanderer durfte man nicht zerſtreuter Natur ſein! 

Der durchaus nicht bedeutende Anſtieg, den man am 
meiſten in Buenos Aires bemerkt, iſt der Uferrand nahe 
der Plaza de Mayo, wo die Kutſcher gern den kurzen, 
ein wenig ſteilen Anhub vermeiden. Dieſe quadratiſche 
Plaza, die größte von Buenos Aires, übertrifft mit 
17446 Quadratmetern an Umfang weit die von Santiago, 
ohne ſie jedoch an Anmut zu erreichen. Alleen niedriger, 
aber ſchattiger Platanen ſäumen ſie; das weite Viereck 
der Mitte iſt mit Raſen, Brunnen, Denkmälern, Blumen 
und ſtämmigen Palmen freigebig geſchmückt. Das 
Regierungsgebäude, die Nationalbank und andere ſtaat⸗ 
liche Bauten umgeben den als Promenade beliebten Platz: 
an ihm liegt auch der ein wenig pantheonartige, ziemlich 
einfache Kuppel- und Säulenportalbau der Kathedrale. 
Sie erweckt unwillkürlich den Gedanken, daß in Argen- 
tinien die Kirche nie die beherrſchende Rolle geſpielt haben 
könne, wie im übrigen Südamerika. Ein Niederes, Ge⸗ 
drücktes in ihrer Phyſiognomie hilft mit dazu, den in 
die Breite ſich verlierenden Charakter der Plaza zu ver⸗ 
ſtärken. Wichtige Geſchäftsſtraßen münden hier ein, vor 
allem die außer einem anderen Straßenzuge einzig groß 
ſtädtiſch breite, oder vielmehr boulevardartige Avenida 
de Mayo. Sie iſt ſehr lang, an dieſem unteren Teil 
von modernen, hohen Etagenhäuſern geſäumt, von denen 
ein paar der ſtattlichſten den verbreitetſten Zeitungen der 
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Hauptſtadt gehören. Unter den die Trottoirs beſchatten⸗ 
den Bäumen entwickelt ſich da und dort ein Kaffeehaus⸗ 
Leben. Dieſes vor allem verleitet wohl zu dem ۰ 
ſpruch: Buenos Aires iſt ganz europäiſch, etwa wie Paris. 
Die engen Hauptgeſchäftsſtraßen: die Florida, Calle Cuyo 
uſw. kreuzen oder ſtreichen parallel in dieſem lebhafteſten 
Verkehrsteil. Ich bemerkte wenig bedeutende oder origi- 
nelle Häuſer an ihnen. Im ganzen machten mir die 
Ladenſtraßen einen weniger glänzenden Eindruck als die⸗ 
jenigen von Mexiko-Hauptſtadt, wennſchon ſie in Süd⸗ 
amerika die erſten ſind. Deutſche Bierwirtſchaften ſieht 
man hier ziemlich häufig. Das deutſche Generalkonſulat 
und die deutſche La Plata-Zeitung haben in dieſem Viertel 
ihr Heim. Im ganzen zählte die Hauptſtadt Argentiniens 
zurzeit 212 Preßorgane, natürlich überwiegend in jpa- 
niſcher Sprache geſchriebene. Deutſche Ladenaufichriften 
täuſchen öfters. Wiederholt fand ich, daß die Beſitzer 
ungeachtet ihres vertrauten Namens kein Deutſch ver⸗ 
ſtanden. Immerhin findet man in der Geſchäftsgegend 
wohl Gelegenheit zu deutſcher Auskunft. Sonſt kommt man 
mit italieniſcher Sprache weiter; demnächſt mit fran⸗ 
zöſiſcher und dann engliſcher. Wer etwas Italieniſch kann, 
macht ſich dem Spanier leicht verſtändlich, wobei er mit 
dem Verſtehen der Antwort freilich auch ſeine Schwierig⸗ 
leiten finden wird. — Von bemerkenswerteren Gebäuden 
nenne ich noch die Sarmiento-Schule in der Callao-Avenue, 
Jockey Club (franzöſiſcher Barock), Galeria Florida (durch 
den Einfluß Seebers, als früheren Munizipal-Jntendan- 
ten, entſtandenes Muſeum der ſchönen Künſte (etwas kauf⸗ 
hausmäßig), die Univerſität (früheres Seeberſches Wohn⸗ 
haus), die ſchöne Nationalbibliothek und die im griechiſchen 
Übergangsitil gehaltene Schule „Preſidente Roca“. 
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Ich habe mich einige Wochen in Buenos Aires auf- 
gehalten, fand es jedoch unmöglich, die große Stadt in 
dieſer Zeit nach allen Richtungen hin durchſtreifen zu 
fönnen. Ich wohnte in einer recht guten und für die 
loſtſpieligen Verhältniſſe in Buenos Aires nicht zu teueren 
deutſch-amerikaniſchen Penſion an der Avenida de Mayo, 
deren Zimmer nach vorn nur zu ſehr vom Straßenlärm 
durchtobt wurden, während nach hinten heraus, jonder- 
barerweiſe ſo mitten in der Stadt, die Moskitos quälten. 
Es war freilich eine enorm heiße Zeit, die 40° C. im 
Schatten zeitigte und manches Opfer an Hitzſchlag 
forderte. 

In Buenos Aires pflegt das begüterte Publikum zu 
ſeiner Erholung in die Richtung der Villenvorſtadt 
Belgrano nach dem Park von Palermo hinauszufahren, 
deſſen eine Seite an den La Plata-Strom grenzt. Hier 
befindet ſich demnach der Korſo der Welt, die über ſehr 
ſchöne Pferde verfügt und viel Geld anwendet, um ſich 
nicht zu langweilen, und ſich dafür erſt recht langweilt. 
Die prächtigen wohlgepflegten Anlagen mit ihrer jub- 
tropiſchen Flora, ihren Palmenalleen, Raſenplätzen, 
Teichen und blühenden Bosketten ſind von gewaltiger 
Ausdehnung und in der Tat ſchön. Im ganzen aber er⸗ 
weckte alles noch den Eindruck der Weitläufigfeit und 
Jugend; das umliegende Gelände beſaß noch lange nicht 
das Gepräge der Ordnung, die wir in einer Großſtadt 
beanſpruchen. Eukalypten und Wäldchen majeſtätiſcher 
Weiden, ſtaubige Sandwege, rieſige Rennbahnen, Eijen- 
bahndämme, Kanäle und Felder — dies alles machte zu⸗ 
ſammen ein Durcheinander, das erſt in Zukunft zur ſchönen 
Harmonie herausgebildet werden wird. So umſchließt 
Palermo auch einen noch nüchternen, aber großartig an⸗ 
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gelegten Zoologiſchen Garten (gleich dem Hiſtoriſchen 
Muſeum ebenfalls mit von Seeber gegründet), der eine 
Fülle ausgezeichneter Tiere enthält. Der ferner hier be⸗ 
findliche Botaniſche Garten erfreut bereits durch älteren 
und ſchattigeren Wuchs; an Umfang iſt er nicht bedeutend. 
Die Stadt Buenos Aires darf auf den fürſtlichen Parkbeſitz 
(u. a. ſeien noch der 3. de Febrero-Park und der Lezama⸗ 
Park erwähnt) von vier Millionen Quadratmetern gleich 
4000 Quadrat-Kilometern, alſo auf einen umfangreicheren 
Bodenreichtum als den des ganzen Herzogtums Braun⸗ 
ſchweig, blicken! Die öffentlichen Gärten und Plätze ſind 
hierbei noch gar nicht einmal mit eingerechnet. Bei dem 
geſunden Klima, reichlicher Verſorgung mit fließendem 
Waſſer und der den ſanitären Einrichtungen, Hoſpitälern 
uſw. zugewendeten Fürſorge darf man der, trotz Seebers, 
ſonſt nicht einwandsfreien Statiſtik wohl glauben, die 
Buenos Aires nach Berlin für die Millionenſtadt mit 
geringſter Sterblichkeit erklärt. Dabei ſtellt es ſich heraus, 
daß die halb aus Fremden aller möglichen Nationen, 
halb aus Argentiniern beſtehende Bevölkerung eine weit 
geringere Sterblichkeit und weit höhere Geburtsziffer in 
der erſteren Hälfte zeigt. Dies deutet auf den Schmutz, 
die nachläſſige Säuglingspflege und die geringere Achtung 
vor geſetzlich feſtgelegter Moral ſeitens des einheimiſchen 
Volkes hin. In der Tat muß auch die Zahl der durch 
Geſetz ehelich verbundenen Leute unter dieſen für eine ganz 
auffallend geringe gelten. Buenos Aires iſt, zum Teil durch 
die ja ſonſt höchſt dankenswerte Agitation gegen den 
Mädchenhandel, neben oder über Rio in den Ruf einer 
ganz beſonders unmoraliſchen Stadt gekommen. Wie es 
ſcheint, in übertriebener Weiſe. Das öffentliche Leben in 
Straßen und Lokalen weiſt zudem nicht annähernd das 
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aufdringliche Treiben zweifelhafter Elemente auf, wie wir 
es in manchen moralfrohen Kulturzentren diesſeit des 
Atlantic täglich vor Augen haben. 


* * 
= 


Auf dem ſchönen Mihanovich-Schnelldampfer, mit 
dem ich nach Buenos Aires hinüberfuhr, war ein alter 
ſchottiſcher Viehhändler aus Auſtralien mein Gefährte ge⸗ 
weſen. Er hatte geäußert, in Südamerika fei das Ge- 
ſchäft beſſer, aber weit angenehmer lebe man auf Neu- 
ſeeland (Südinſel). Die kurzen Erfahrungen, die ich 
machen konnte, widerſprachen dem nicht. — Von meiner 
Penſion Kruſe in der Avenida de Mayo ſprach ich ſchon. 
Für ein Hinterzimmer zahlte ich bei voller, guter Penſion 
ca. 8,50 Mk.; das war nicht teuer, während es ſich 
im allgemeinen ſehr teuer, bei wahnſinnig geſtiegenen 
Mietspreiſen, in Buenos Aires lebt. U. a. Gäſten wohnte 
noch ein junger Vertreter der Firma Merck in ۳ 
ſtadt nebſt Gattin in der Penſion, der ein Serum ein- 
zuführen gedachte. — Das großartige Poſtgebäude, das 
ich zunächſt beſuchte, zeigte praktiſche und moderne Ein⸗ 
richtungen für das Publikum. Die Schreibſitze waren 
laut Aufſchrift „nur für Senora“ vorhanden. 

Die Perſönlichkeiten, zu denen meine Empfehlungen 
mich führten, waren der Generalkonſul v. Sanden, der 
Geſandte v. Waldthauſen und Legationsrat Graf Haake. 
Alle drei zeigten ſich zuvorkommend und hilfreich; der 
Geſandte ſelber ſogar in einer Weiſe, die wahrhaft herz⸗ 
erquidend wirkte. Es macht mir Freude, ihm an dieſer 
Stelle noch meinen ganz beſonderen Dank ausſprechen zu 
können. Herr v. Waldthauſen, ein durchaus national 
empfindender Diplomat, entſtammt einer bekannten und 
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ſehr begüterten rheiniſchen Induſtriellenfamilie. Seine 
Junggeſellenwohnung hatte er zurzeit noch im Hotel 
Phoenix. Als ich mit ihm ſpeiſte, kam der deutſche Vize⸗ 
konſul aus Mendoza hinzu, ein akademiſch gebildeter 
Lehrer, der, trotzdem er ſchon jahrelang dort amtlich 
tätig geweſen war, nach Buenos Aires hatte kommen 
müſſen, um in einer Prüfung ſein Facultas nachzuweiſen. 
Er erzählte viel von dem großartigen Weinbau in ۳۰ 
doza (eine Hauptſtation der Überlandbahn nach Chile). 
Der dort gekelterte Wein gilt für ſehr gut, doch enthält 
er bis 16 Prozent Alkohol. Ich hörte von zwei Herren, 
die unlängſt für deutſche Einwanderung und Unterneh- 
mungen im Lande bemüht geweſen wären; der eine aber 
habe ſo gegen die Nordamerikaner, der andere gegen die 
Engländer gewütet, daß ſie ſchließlich Mißtrauen erregt 
und die weitere Unterſtützung unmöglich gemacht hätten. 

Am Vorabend des Geburtstages unſeres Kaiſers fuhr 
ich mit dem Miniſter zum Gottesdienſt in die deutſche 
evangeliſche Kirche. Das kleine, freundliche Gotteshaus 
war bis auf den letzten Platz beſetzt. Liederwahl und 
Predigt ſchienen mir ein bißchen wenig Zugeſtändnis an 
neuere Anſchauungen zu machen. Am nächſten Abend fand 
dann eine große Feier der deutſchen Kolonie ſtatt. Nach⸗ 
mittags hielt der Miniſter im Hotel Phoenix Empfang 
ab. Ich wurde einem Fregattenkapitän, dem früheren 
Marine-Attaché in Berlin und Wien, vorgeſtellt. Es 
freute mich, ihn zu ſehen, da man über die argentiniſche 
Marine allſeitig Gutes hört. Er war freilich wenig in 
Berlin, niemals in Kiel geweſen. Übrigens ſoll einmal 
ein argentiniſches Schiff, das einen unſerer Kriegshäfen 
beſuchte, dort nicht ganz nach Wunſch beachtet worden 
ſein, was in Buenos Aires beträchtlich verſchnupft hat. 
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Wir ſind doch ſonſt ſo ſehr nett gegen Ausländer, und 
werden es gegen das im Sommer 1907 in Kiel erwartete 
argentiniſche Schulſchiff zweifellos wieder ſein. Das iſt 
auch vollkommen richtig, falls es nicht mit Übertreibungen 
und unter Kränkung berechtigter Gefühle von Landes- 
kindern geſchieht. Möglicherweiſe war jene Kühle, falls 
ſie ſich wirklich geltend machte, die Folge eines voran⸗ 
gegangenen, etwas ungeſchickten Auftretens eines argen- 
tiniſchen Diplomaten in Berlin, das auch die lebhafte 
Mißbilligung ſeiner Regierung gefunden hat. Mißver⸗ 
ſtändniſſe mit Argentinien ſind immer recht ſchade. 
Hoffentlich hat man jene längſt als olle Kamellen ۳۰ 
getan. Ein früherer Miniſter des Auswärtigen iſt da- 
gegen ganz entzückt von der Behandlung, die er auf 
einer deutſchen Reiſe erfahren, zurückgekommen. Später 
machte er ſeinen entſchiedenen Einfluß dafür geltend, daß 
die argentiniſche Jugend mehr nach Deutſchland als, wie 
bisher, nach Paris geſchickt und der Unterricht im Lande 
noch mehr nach deutſchem Muſter umgeſtaltet werde. Meine 
Chile-Reiſegefährten hatten ſich ja auch ſehr befriedigt 
über die Behandlung durch die argentiniſche Regierung 
geäußert. Die neuerliche Kommandierung von 18 argen- 
tiniſchen Offizieren nach Deutſchland ſowie die Beur- 
laubung von drei deutſchen Generalſtabsoffizieren nach 
Argentinien, die dort auf 3 Jahre als Inſtruktions⸗ 
offiziere angeſtellt werden, werfen ein Licht auf die jetzigen 
deutſch-argentiniſchen Beziehungen. Der beim Empfang 
anweſende frühere Geſandte in Waſhington ſtand eben im 
Begriff, ſeinen neuen Berliner Poſten anzutreten. Sein 
kluges Geſicht iſt mir im Gedächtnis geblieben. Ferner lernte 
ich Senor Don Francesco Seeber perſönlich kennen. Er 
verehrte mir in verbindlichſter Weiſe ſein „Great Argen— 
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tina“. Eine Menge von offiziellen argentiniſchen Perſön⸗ 
lichkeiten und fremden Diplomaten erſchienen zum Glüd- 
wunſche, darunter als auffallendſter wieder der päpſtliche 
Nuntius. Von deutſchen Herren begegnete ich noch dem 
derzeitigen Handesattaché, Dr. Stöpel, den ich leider 
nur zu wenig kennen lernte, ſowie Dr. Lehmann ⸗Nietſche, 
Direktor des Muſeums in La Plata. 


Abends fand dann im Pabellön de los Lagos des 
Palermo-Parks ein großes, von gegen 30 deutſchen Ver⸗ 
einen unter Vorſitz der Herren L. H. Krüger vom Deut- 
ſchen Turnverein und H. Wirth vom Deutſchen Krieger⸗ 
verein veranſtaltetes Feſt ſtatt, bei dem mir ſowohl die 
große Zahl der Deutſchen ſowie deren zur Schau tretende 
Wohlhabenheit auffiel. Nur wenige arme Schlucker 
ſchienen ohne Equipage und Mietsfuhrwerk mit der 
Elektriſchen hinausgekommen zu ſein. 


Die Feſtrede unſeres Geſandten war wirkungsvoll. 
Die Polizeikapelle (ſoweit haben es unſere Schutzleute 
noch nicht gebracht) und eine deutſche Zivilkapelle ſpielten. 
Da das Tanzvergnügen und das Offizielle des Abends mich 
weniger intereſſierten, ſchloß ich mich einigen bürgerlichen 
Landsleuten beim Glaſe Bier an. U. a. lernte ich ein 
Vorſtandsmitglied, einen etwas politiſch einſeitigen, aber 
doch treugeſinnten Deutſchen, kennen, der mir erzählte, 
er ſei als gelernter Metzger und ehemaliger Unteroffizier 
mit 100 Mark nach Buenos Aires gekommen, ſei Kauf⸗ 
mann geworden und habe ein gutgehendes elektrotech⸗ 
niſches Geſchäft begründet. — Faſt allgemein brachte 
auch die einheimiſche Preſſe der Hauptſtadt Geburtstags⸗ 
artikel; ſie lauteten überwiegend durchaus freundlich. 


Von der deutſchen Preſſe lernte ich nur die Herren 
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Tjarks kennen — beſonders Hermann Tjarks — Heraus- 
geber der angeſehenen „Deutſchen La Plata-Zeitung“ und 
deren Wochenausgabe der „La Plata-Poſt“. Herr Tjarks 
begegnete mir mit angenehmer Hilfsbereitſchaft. — Auch 
in Buenos Aires ſowie in der zweiten Großſtadt des 
Landes, in Roſario, war der Kreuzer „Falke“ im Oktober 
ganz ungeheuer gefeiert worden. Wenn man die Wirkung 
ſieht, begreift man, wie gejagt, gar nicht, daß unſere aus⸗ 
wärtige Politik, vielleicht durch den Erſparungsdrang 
unterſtützt, Auslandsverſtimmungen, die ihrer Inhalts- 
loſigkeit halber doch einmal verpuffen müſſen, für folgen- 
reicher zu halten ſcheint, als dieſe jo offenſichtlich natio- 
nalen Nutzen ſtiftenden Entſendungen. Da man ſich bei 
uns keiner Hinterhaltigkeit bewußt iſt, brauchte man vor 
Anwendung ſolcher ehrlichen Mittel nicht zurückzuſcheuen. 
Oder ſollte hier eine bereits „feſtgelegte“ Entſagung Dors 
liegen? Möge der Pilot ſich dann nur nicht im Fahrwaſſer 
geirrt haben! 

Tags darauf fuhr ich zur Beſichtigung des Muſeums 
nach La Plata. Von dieſer Stadt hört man wenig in 
Europa. Sie iſt die etwa 60000 Bewohner zählende 
Hauptſtadt der Provinz Buenos Aires, die gegen 60 Kilo⸗ 
meter ſüdöſtlich von Buenos Aires nahe dem La Plata 
liegt und als elegante Stadt gerühmt wird. Mir erſchien 
fie mehr als langweilige Kleinſtadt, mit allerdings über- 
raſchend großen Schmuckplätzen und vielen großen öffent- 
lichen Gebäuden. Ich kann aber nicht ſagen, daß dieſe 
anſpruchsvolle Stuck-Architektur und der Bildſchmuck, in 
der Nähe betrachtet, Stich halten. Die wichtigſten Punkte 
ſind der Hafen und das Muſeum. Der Hafen, durch 
eine Bahn mit der Stadt verbunden, liegt noch fünf Kilo⸗ 
meter von dieſer entfernt. Ein Kanalſyſtem, Docks, Molen 
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und moderne Kaianlagen ſind teils im Betriebe, teils auch 
nach der 1906 ſtattgefundenen Erweiterung noch immer im 
Bau. Unter anderen Zwiſchenfällen wurde der Chef der 
Baudirektion ſowie der Präſident des Rechnungshofes 
der Republik großartiger Unterſchlagungen bei Hafenbau⸗ 
lieferungen überführt und — was am meiſten Erſtaunen 
erregte — auch wirklich dafür beſtraft. Der Hafen von 
La Plata hat den Vorzug größerer Tiefe vor den An⸗ 
legeplätzen bei Buenos Aires. Die ganz großen Ozean⸗ 
ſchiffe können alle bis hierher gelangen. Im Laufe der 
Jahre werden ſich die Schiffs- und Induſtriebetriebe von 
Buenos Aires hierher hinausziehen, ſo daß Puerto 
de La Plata, bis jetzt hauptſächlich noch Zukunftsmuſik, 
dermaleinſt zum direkten Hafenteil jenes Rieſenkomplexes 
auswachſen dürfte. Die Bedeutung von La Plata als 
Provinzialhauptſtadt intereſſiert uns weniger, wohl aber 
nun der zweite Punkt, der auf einem ganz anderen Gebiete 
als dem des wirtſchaftlichen und politiſchen Strebens liegt, 
nämlich auf dem der Entwicklungsgeſchichte des Erdballs. 
Abſeits von der Stadt, zwiſchen Wäldchen und Wieſe, am 
Rande einer Allee mächtiger Eukalypten, liegt der nicht 
unanſehnliche, nach klaſſiſchem Muſter aufgeführte 
Muſeumsbau. Nicht das geſamte Muſeum mit ſeiner 
widerſpruchsvollen Vereinigung ungleichwertiger Dinge 
feſſelt die Aufmerkſamkeit, ſondern die naturhiſtoriſche 
Abteilung, und in dieſer wiederum am meiſten jene be⸗ 
deutende Sammlung von Reſten vorſintflutlicher Ge⸗ 
ſchöpfe, von Rieſengürteltieren, Rieſenameiſenbären, den 
Mylodonten, Megatheriiden, Glyptodonten, Leptodonten, 
welche, der argentinischen Pampa entſtammend, gleich- 
zeitig auf das hohe Alter dieſer ſeltſamen Erdbildung 
ſchließen laſſen. Als bemerkenswert ſei noch das Grypho⸗ 
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therium Darw. erwähnt, von dem Reſte des Fells mit 
Haut, langen Haaren und Knöchelchen enthaltender Dünger 
vorhanden ſind; dann der Smilodon, der Walroßzähne 
tragende Pampalöwe, deſſen ſagenhaft anmutende Ge⸗ 
ſtalt zwei Statuen am Eingangstor zur Anſchauung 
bringen. Zwar beſitzen noch andere Muſeen, wie das 
von Buenos Aires und das Britiſh Muſeum in London, 
derartige Schätze, jedoch iſt die Sammlung von La Plata 
wohl neben der paläontologiſchen Schöpfung Hermann 
Burmeiſters in Buenos Aires, die in dieſer Beziehung 
reichhaltigſte und lehrreichſte. Die betreffende Ab- 
teilung unterſteht gleichfalls deutſchen Gelehrten, die 
ſtets bereit find, die Beſucher belehrend umherzu— 
führen. Wertvoll iſt ferner die Sammlung von 
140 Indianerſkeletten und 1500 Schädeln ſowie der un⸗ 
geheuere, in Chubut gefundene Meteorit. Als liebens⸗ 
würdiger Führer begleitete mich Dr. Lehmann. — Auch 
Profeſſor Hauthal in Hildesheim, der die Gryphotherien⸗ 
Höhle bei Ultima Eſperanza durchforſchte, arbeitete am 
La Plata-Muſeum. 

Ein anderer Ausflug führte mich nach Tigre, oberhalb 
von Buenos Aires im Delta des Parana. Die etwa ein- 
ſtündige Bahnfahrt war recht unterhaltend. Eukalypten, 
Araukarien, Kiefern, prächtige hängende Weiden, Rohr, 
Oleander, Feigen, Mais und fruchtbeſchwerte Obſtgärten 
beſtimmten das Pflanzenbild; ein wenig Spreewald war's, 
anſcheinend ein Moskitoparadies. Hübſche Villen lagen 
im Grünen; ein großes Holzhotel machte einen etwas un⸗ 
beſuchten Eindruck. Ich kam gerade recht zu einem 
Schwimmfeſte, das ſehr nett und luſtig war; haupt- 
ſächlich Engländer und Deutſche ſchienen daran beteiligt 
zu ſein. Zu meiner Genugtuung ward ein junger Deutſcher 
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der Held des Tages. Hier werden eifrig beſuchte Ruder⸗ 
regatten abgehalten. Im Jahre 1906 ſtiftete unſer 
Kaiſer dem Deutſchen Ruderverein in Tigre als Preis 
für das auf dem Rio Lujan gewonnene große inter⸗ 
nationale Rennen einen prächtigen Pokal. Solche An⸗ 
regungen im Auslande ſind hocherfreulich. — Auch 1907 
ſiegte die deutſche „Teutonia“ hervorragend bei der 
internationalen Regatta. 

Da die Hitze immer wahnſinniger ward, entſchloß ich 
mich, im Anfang Februar nach dem Bade der vornehmen 
und reichen Welt der Hauptſtadt, nach Mar del Plata, 
am Atlantic, eine Eiſenbahntagfahrt entfernt, zu ent⸗ 
fliehen. Herr v. Waldthauſen machte es ebenſo. 
Ich fuhr die Nacht hindurch und ſchaute wenig von 
den verbrannten Fluren der Pampa. Von der 
freieren Luft und dem Bad in der herrlichen, nicht 
ungefährlichen Brandung abgeſehen, bot Mar del Platas 
heißer Sand zurzeit nicht viel mehr Erquickung. Das 
über die Gebühr geprieſene Bad beſitzt ein großes, ele⸗ 
gantes Kurhotel, das Briftol-Hotel, in welchem dem 
Haſardſpiel lebhaft gehuldigt wird. Die weitgebaute 
Stadt iſt unſchön. Villen, Promenaden, Anlagen waren 
erſt im Entſtehen begriffen; nur die hölzerne Wandelbahn 
vor den häufig ſalonartig ausgeſtatteten und von den 
Familien als Empfangsräume benutzten Badebuden, Cafés 
und Verkaufsläden ſtand ungefähr auf der Höhe moderner 
europäiſcher Seebäder. Deſto mehr tun dies die Toi⸗ 
letten, worin die Damen von Buenos Aires die von 
Berlin in ihrer Mehrheit erheblich übertreffen. Sicherlich 
wird Mar del Plata das einſt werden, wozu es die 
argentiniſche Reklame ſchon heute macht. Den meiſten 
Beſitz in Mar del Plata ſcheint die große Bankfirma 
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E. Tornquiſt, die neuerdings in eine Aktiengejellichaft 
verwandelt wurde, zu haben. 

Einige Uferteile, gegen deren bankförmig getürmte 
Felſen die Ozeanbrandung großartig anſtürmt, bieten ſehr 
lohnende Spaziergänge. Vor dem Wandelgang, vor dem 
ſich das unterhaltende Badeleben abſpielt, dürfen die 
Damen nur von zwei Bademännern gehalten ins Waſſer 
gehen. Ich befand mich noch nicht bis zur Schulter darin, 
als die Wärter mich ſchon heftig anſchrien. Tatſächlich 
ertranken an einem Morgen ein Herr beinahe, ein zweiter 
ganz. Sechs herbeigeeilte tüchtige Schwimmer konnten 
nicht mehr helfen. Ein paar Sicherheitsvorrichtungen 
find vorhanden; fie genügen aber nicht im entfernteſten 
und ſcheinen im gegebenen Momente wenig zu wirken. 
Übrigens find wir ſelbſt in unſerem gerühmten Ordnungs- 
lande in dieſem Punkte gleichgültig genug. Manche unſerer 
Seebäder werden von einer ſträflich nachläſſigen Behörde 
behütet, oder vielmehr nicht behütet. Das Publikum iſt 
meiſt ahnungslos darüber, ob der Wind ablandig iſt oder 
nicht, daß heute eine Stelle unſicher ſein kann, die es 
geſtern nicht war, und daß ein halber Zoll ۲۰ 
unterſchied bei ablandiger Strömung zum Verderben 
genügt. 

Ich hatte Wohnung bei einem Lehrer und ſeiner Frau 
genommen, die aus Schleswig-Holftein ſtammten. Das 
Haus wurde bis zum letzten Winkel ausgenutzt, der Haus⸗ 
herr zeigte ſich gelegentlich von etwas aufgeregter Natur, 
ſonſt war man leidlich untergebracht. Die Kinder, die 
ſich zahlreich einfanden, kamen mir meiſt recht unfröhlich 
und unzugänglich vor; die jungen Leute ließen die gute 
Form vermiſſen. In dieſen Einzelfällen erhielt ich einen 
wenig günſtigen Eindruck von der republikaniſchen Ere 
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ziehung, die grundſätzlich nichts rügen will. Trotzdem 
ältere Leute auch bei uns oft meinen, die Kinder ſeien 
früher beſſer erzogen geweſen, können wir mit dem Auf⸗ 
treten unſerer Jugend im großen und ganzen doch noch 
recht zufrieden ſein. Ein bedauernswerter Hilfslehrer 
erteilte in der Ferienpenſion Unterricht. Es war ein 
früherer Doctor juris aus Bayern, den eine Folge harter 
Familienſchickſale und vielleicht ſonſtige Erfahrungen offen- 
bar nervenkrank gemacht hatten. Der ſehr gebildete Mann 
arbeitete zurzeit an einem Trigonometrie-Lehrbuche. Das 
deutſche Schulweſen, um das ſich Herr v. Waldthauſen, wie 
kaum ein Geſandter vor ihm, unter perſönlicher Opfer⸗ 
willigkeit hohe Verdienſte erworben hat, iſt in der Repu⸗ 
blik Argentinien verhältnismäßig recht entwickelt; am 
meiſten natürlich in der Hauptſtadt ſelbſt, wo an mehreren 
großen deutſchen Schulen gegen anderthalb tauſend Kinder 
von 120— 130 deutſchen Lehrern und Lehrerinnen unter- 
richtet werden. In ganz Argentinien mag es zurzeit 
etwa 3½ Tauſend deutſche Schulkinder geben. Über die 
nationalen Schulfragen hielt Dr. Ruge, der Direktor der 
Deutſchen Germania-Schule in Buenos Aires, auf dem 
dortigen „Deutſchen Lehrertag“ 1906 einen Vortrag, 
in dem er die beiden Wünſche ausſprach: Nur deutſche 
Lehrer, die bereits Spaniſch könnten, möchten hinaus⸗ 
kommen, und deutſch-argentiniſchen Schülern und Schüle- 
rinnen möchte der Beſuch deutſcher Lehrerſeminare ge- 
ſtattet und durch Stipendien erleichtert werden. — Der mir 
angenehmſte Penſionsgenoſſe war ein recht wohl unter⸗ 
richteter deutſcher Lebensverſicherungsbeamter. Er erzählte 
mir viel von den gewaltigen Summen, die den Leuten 
drüben auf dem Verſicherungsgebiete abgenommen werden; 
ein Beweis dafür ſeien die herrlichen Verſicherungs⸗ 
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paläſte. Ich fragte ihn, ob er denn nicht ſelber verſichert 
ſei, worauf er erwiderte, er denke nicht daran. Das war 
wenigſtens aufrichtig! — Sehr unterhaltend erzählte er 
mir von einem Auſſtande in Buenos Aires; wie er ſich 
im Straßenkampfe aus Neugier auf die Straße gewagt 
habe und dann von den Aufſtändiſchen zum Barrikaden⸗ 
bau und Unteroffiziersdienſten gezwungen worden wäre, 
und, jenen entflohen, beinahe von den Regierungstruppen 
füſiliert worden ſei. Über Willkürlichkeiten von Polizei⸗ 
beamten und Teſtamentsunterſchlagungen durch Advo⸗ 
katen wußte er geradezu Haarſträubendes zu erzählen. 
Manchen dunklen Punkt Beſtätigendes hörte ich auch von 
anderen Seiten. Übrigens war die eingangs erwähnte 
Militärrevolution gerade jetzt ausgebrochen. Die Eiſen⸗ 
bahnbeamten der La Plata-Linie ſtreikten teilweiſe, alle 
Züge waren militäriſch beſetzt. In Buenos Aires ſelbſt 
kam es zum Sturm auf einige Polizeiwachen und kurzen 
Straßenkämpfen im Hauptſtadtteil, nur anfänglich mit 
etwas Erfolg. Sofort wurde der Belagerungszuſtand ver- 
hängt. Als ich nach Buenos Aires zurückkehrte, — wir 
hatten inzwiſchen wieder ganz kühles Wetter bekommen — 
konnte man äußerlich nichts mehr von den Unruhen ge- 
wahren. Auch die Bewegung in den Provinzen, mit 
Kaſſenberaubungen, wie in Cördova, Mendoza uſw., er⸗ 
loſchen zur Genugtuung des Präſidenten Quintana ſehr 
raſch infolge ihrer mangelhaften Organiſation und des 
ſchnellen Einſchreitens. Daß Mar del Plata in Gefahr 
geweſen war, erfuhr ich erſt hinterher. Aufſtändiſches 
Militär und Zivil hatte ſich dorthin aus Bahia Blanca 
in Marſch geſetzt; jedoch unterwegs waren die Revo⸗ 
lutionäre, da die Soldaten die Verführung durchſchauten, 
unter ſich in einen Kampf geraten, bei dem die meiſten 
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Offiziere und auch ein deutſcher Ingenieur Kuhr getötet 
wurden. Die entgegengeeilten Regierungstruppen hatten 
dann nichts weiter zu tun, als den Reſt gefangen zu 
nehmen. (Heute, 1907, ſtreikten die Eiſenbahner aber⸗ 
mals). 

Ich trat nun meinen befriedigenden Ausflug nach 
Fray Bentos an und gab wieder einmal ein Projekt auf, 
das mich zu den „größten Waſſerfällen der Welt“ (der 
Hauptfall hat 10000 Fuß Breite und 210 Fuß Höhe, 
gegen 4770 und 167 des Niagara) hätte führen ſollen, 
nämlich zu den Fällen am oberen Parana und Iguazu 
im Norden, von wo aus man nach Blumenau in Braſilien 
hätte gelangen können. Die Reiſe zu den einſt eine 
Rieſeninduſtrie in Ausſicht ſtellenden Fällen iſt ſchon mit 
den Bequemlichkeiten eines beſuchten Badeortes verbunden. 
Augenblicklich aber blieb dort, weil der heißen Zeit halber 
keine Saiſon war, alles geſchloſſen. Die ſchlechte Verbindung 
hätte die Fahrt zu zeitraubend gemacht. Ebenſo hatte ich 
den Beſuch von Bahia Blanca, dem bedeutendſten Kriegs- 
hafen Argentiniens, aufgeben müſſen. Die ſüdliche Über⸗ 
landbahn wird dieſen Hafen wohl in wenigen Jahren mit 
der chileniſchen Küſte verbinden. 

Herr v. Waldthauſen gab mir durch freundliche Ein⸗ 
ladung noch wiederholt Gelegenheit zu nutzbringenden 
Unterredungen, und Herr Tjark widmete mir gütig einen 
Abſchiedsartikel, bevor ich mich am 17. Februar auf der 
„Antonina“ der Hamburg⸗ſüdamerikaniſchen Dampſſchiff⸗ 
geſellſchaft einſchiffte, mit der ich nach Santos weiter zu 
reiſen gedachte. Auch hier wurde ich, und zwar 
vom Kapitän Hinze, der die Flagge mit dem eiſernen 
Kreuz führte, in hervorragender Gaſtlichkeit auf⸗ 
genommen. Herr Platzmann von der Agentenfirma 
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Delfino hatte mir bereits eine gute Kabine beſorgt. Da 
die „Antonina“ beſonders dem Verkehr zwiſchen dem 
La Plata und Genua diente, herrſchte italieniſcher Stil 
an Bord; auch die Beſatzung beſtand, bis auf den Kapitän, 
die Offiziere und den erſten Maſchiniſten, aus Leuten 
aus dem Lande der Zitronen, eingeſchloſſen den Arzt und 
einen als Auswanderungsinſpektor eingeſchifften Kapi⸗ 
tänleutnant der Marine, desgleichen ſämtliche Kajüten⸗ 
paſſagiere und die zum Beſuche oder mit Erſparniſſen 
heimwandernden Zwiſchendecker. Natürlich muß der 
deutſche Kapitän auf dieſem Poſten vorzüglich italieniſch 
ſprechen können, womöglich jeder Offizier. 

Recht bemerkenswert für die La Plata⸗Schiffahrt find 
einige Mitteilungen aus dem letzten Jahresbericht der 
Hamburg⸗Südamerikaniſchen Dampſfſchiffahrt⸗Geſellſchaft, 
welche die allgemein geſchätzten „Cap“-Dampfer von Ham⸗ 
burg dorthin laufen läßt. Die argentiniſche Regierung 
ſcheint die Hafenausbauten doch zu langſam zu betreiben, 
und jo werden die noch immer mangelhaften Hafenver⸗ 
hältniſſe in Buenos Aires und Bahia Blanca ſehr be- 
klagt. Dann wird ein großartiger, in Gemeinſamkeit 
mit der Hamburg⸗Amerika-Linie in Buenos Aires er⸗ 
richteter Leichter- und Schlepper⸗Verkehr erwähnt, ferner 
eine mit dem Verein ſämtlicher La Plata-Konferenz⸗ 
Linien geſchaffene Zentralorganiſation in Antwerpen, die 
ein beſſeres Zuſammenwirken mit den großen deutſchen 
Induſtrie-Unternehmungen bewirken ſoll. Dieſelbe Ge⸗ 
ſellſchaft iſt mit der Entwicklung ihrer patagoniſchen Linie 
recht zufrieden, da Import und Wollexport ſehr zu⸗ 
nahmen. Dagegen hat ſich ein mit anderen Linien unter 
braſilianiſcher Flagge dorthin betriebener Dienſt, wegen 
Konkurrenz des ſubventionierten Lloyd Brazileiro nicht 
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aufrecht erhalten laſſen. Ahnlich äußert ſich der letzte 
Jahresbericht der Hamburg-Amerika-Linie, deren für den 
Schnellverkehr beſtimmte „König“-Dampfer dem La Plata 
einen ungemein ſtattlichen Zuwachs gebracht haben. Gleich⸗ 
falls dieſer Bericht ſpricht vom wachſenden Verkehr, bes 
ſonders in der Einfuhr nach Argentinien, meint auch, daß 
die ſchlechten Abfertigungszuſtände in Buenos Aires ſich 
ſchon beſſerten. An der durch die vielen Auswanderer 
lohnenden Genua-Fahrt iſt die Hamburg-Amerika-Linie 
desgleichen beteiligt. 

Am 18. nachmittags dampften wir mit Schlepper⸗ 
hilfe aus unſerem Baſſin in den Vorhafen und auf den 
Strom hinaus — den gewaltigen Strom! Langgeſtreckt, 
am grünen Saum hinter dem erbſengelben Waſſer, ſank 
die große Stadt raſch hinter uns zurück. Am nächſten 
Morgen, einem Sonntage, paſſierten wir bereits die 
Lobos-Inſeln, wo Tran aus Seehundsfett geſchmolzen 
wird, und Kap Maldonado. Damit war der La Plata 
endgültig verlaſſen. Die dünenartige Küſte blieb mit 
niedrigen Höhenzügen landein lange in Sicht. Auf dem 
Vordeck wurde ununterbrochen dem Lotto gehuldigt. Ein 
einziger Yankee, der ſich unter den italienischen Paſſa⸗ 
gieren befand, erzählte mir von der erfolgreichen Ein⸗ 
führung ſeiner Motorboote auf dem La Plata; die Worte: 
business und dollars gold rollten beſtändig aus ſeinem 
Munde; ſonſt war er ein guter Kerl. Bei den Italienern, 
ſonderlich unſerem Kapitänleutnant, ſchwirrten die Worte 
derart, daß man in einem Staunen über dieſe turbinen⸗ 
hafte Anlage des menſchlichen Sprechorganismus blieb. 

Meine Reiſelektüre beſtand in einem Roman, wie ſie 
jetzt beliebt ſind; d. h. manieriert bis zum Unſinn. Über 
Vers und Proſa ſcheint manchem der Herren Kritiker 
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und damit Publikum und Verlegern das Urteil in heilloſe 
Verwirrung geraten zu ſein. Es herrſcht eine wahre 
Originalitätszappelei, und das einmal abgeſtempelte Genie 
wird für jede Verrücktheit geprieſen. Große Naturein- 
drücke verwiſchen aber auf der Seereiſe dieſes ärgerliche 
Erinnertwerden an eine Welt, aus der wir ſo wenig 
heraus können, wie aus der eigenen Haut. Man muß 
dankbar für ſolche Unterbrechungen ſein. Steigern ſich 
die Eindrücke dann ſpäter am Lande noch, gerät man 
in eine Höhe der Stimmung, die uns, ach, ſo ſelten und 
flüchtig auf Erden beſchieden iſt! Dieſe Steigerung ſollte 
ich nun erleben; ich ſollte eine der ſchönſten Dichtungen, 
vielleicht das ſchönſte Gedicht genießen, das die Poeſie 
der Schöpfung je erſonnen und als körperlich Wirkliches i in 
den Dr unſerer Sinne geſtellt hat. 
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Am 22. Februar früh dampften wir ohne Lotſen an 
den Bänken vorbei in die etwa 5 Seemeilen lange, fluß 
artige Einfahrt zum Hafen von Santos. Uppig bewachſene, 
mittelhohe Berge ſchließen ringsherum, oft flachere Ufer⸗ 
landſchaften mit Hütten und Palmen frei laſſend. Bei 
dem alten portugieſiſchen Fort Barra Grande grüßten wir 
die grüngelbe Landesflagge und erhielten einen Zwangs- 
lotſen. Die Kapitäne ſollten gut tun, die Tätigkeit dieſer 
Herren nicht aus dem Auge zu laſſen. Unter heftigem 
Regen legten wir uns an den Kai des neu ausgebauten 
Hafens, wo ſchon eine Reihe von Dampfern, der Ham⸗ 
burger Südamerika⸗Linie, der Hamburger Sloman⸗Linie 
zwiſchen New⸗York und Braſilien, dem Bremer Lloyd, 
dem Oſterreichiſchen Lloyd, engliſchen, italieniſchen und 
anderen Geſellſchaften gehörend, lagen. Die erſte der ge⸗ 
nannten Linien hat die Inſel „Ilha das Palmas“ als 
Geſundheitsſtation für ihre Mannſchaften angekauft. 

Bekanntlich iſt Santos einer der gefürchtetſten Gelb⸗ 
fieberhäfen geweſen; ganze Schiffsbeſatzungen ſtarben dort 
aus. Zwiſchen Dezember und Juni kommen noch immer 
Fälle vor, allein der Yellow Jack tft doch recht ge⸗ 
bändigt worden. Santos iſt der Haupthafen des Staates 
Sado Paulo und der bedeutendſte Kaffeeausfuhrhafen. Von 
ſeiner etwa 6 Millionen Sack Kaffee (das wechſelt natür⸗ 
lich) betragenden jährlichen Ausfuhr geht ein beträchtlicher 
Teil nach Hamburg. Deutſche Firmen bilden die Spitze. 
Unter den nahezu 50 000 Einwohnern wohnen mehrere 
Hundert meiſt in guter Lebensſtellung befindliche Deutſche. 
— Bei dem heftigen Regen ſah ich von der geſundheitlich 
umgeſtalteten, zum Teil neu und gut gebauten Stadt nicht 
viel, verabſchiedete mich auch gleich von der gaſtfreund⸗ 
lichen „Antonina“, frühſtückte mit dem, trotz des Poſt⸗ 
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tages für mich Zeit erübrigenden, deutſchen Konſul Bors 
mann, einem Teilhaber der großen Hamburger Kaffee⸗ 
firma Theodor Wille & Co., und trat unverzüglich meine 
Überlandfahrt nach Rio über Sao Paulo, der gleich⸗ 
namigen Hauptſtadt, an. Die Erledigung meiner Ge⸗ 
päd- und Zollangelegenheiten ward einem jungen, in 
Hamburg erzogenen Braſilianer übertragen. Das war 
ein Glück, denn die Zöllner arbeiten unerhört langſam 
und beanſpruchen für alles mögliche Trinkgelder. 

Die etwa 3ſtündige prächtige Fahrt hinauf nach Sao 
Paulo lohnte trotz des dichten Regennebels. Es war auch 
angenehm, aus der feuchten Wärme von einigen 30° C. 
herauszukommen. Alle dieſe Bahnlinien in den Staat 
hinein und nach Rio find engliſch. Neuerdings Qes 
langte jedoch die Sao Paulo-Rio Grande-Bahn unter 
die Finanzkontrolle der Kanadiſch-Amerikaniſchen Gejell- 
ſchaft; das heißt fie wurde nordamerikaniſch. Die einzige 
bisher deutſch gebaute Bahn iſt die zu den nördlichen 
Kaffeediſtrikten des Staates Minas Geraes. Eine Dres- 
dener Geſellſchaft erhielt von der Regierung von Rio 
Grande do Sul eine Konzeſſion zum Bau einer Bahn 
längs des Uruguay-Fluſſes. — Hinter Santos zeigten 
ſich große Sümpfe; bald begann das Erklettern des ſteilen 
Anhubs. In der herrlich wuchernden Tropenvegetation 
ragten die hohen Palmenwedel geheimnisvoll aus den 
Nebelſchleiern; weiße und rotlila blühende Bäume, 
weiße Sumpflilien leuchteten und lockten. Ordent⸗ 
liche Stationsbauten, unmittelbar an ſteilen Abſtürzen, 
faſt japaniſch erſcheinende Häuschen und Tunnels wech- 
ſelten; zuweilen ſah man etwas verwahrloſte Kinder mit 
germaniſchen Geſichtern. Auf der Höhe des Plateaus 
angelangt, eilten wir ſchnell nach Sao Paulo weiter. 
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Und wie hat mir dieſe, etwa 800 Meter hoch gelegene, 
ſchon über 200 000 Einwohner zählende Stadt, die beſte 
freilich nach Rio, wieder einmal Bewunderung abge- 
zwungen! Wir kümmern uns in Europa doch zu wenig 
um dieſe Dinge, und deshalb betrachten wir fie unzue 
länglich und unterſchätzen fie. — Auf abwechſlungsvoll 
geſtalteter, offener Ebene breitet ſich die Stadt hin; höhere 
Hügel und Wäldchen ſchließen rings herum. Im Weich- 
bilde ſelber ſind noch Höhenunterſchiede, die oft für 
das weit in die Umgebung laufende Netz elektriſcher 
Bahnen ein wenig ſteil erſcheinen. — Der neue Bahn⸗ 
hof kündete gleich an, daß man ſich in einer unerwartet 
ziviliſierten Welt befinde; dagegen hatte ich einen Faul⸗ 
heitsrekord, wie die Gepäckbeamten und Träger — dieſe 
meiſt Neger — ihn hier leiſteten, wirklich noch nicht ge⸗ 
ſehen. Die Kerle zogen einen Koffer ein paar Zentimeter 
mehr als ſchneckenhaft fort, ließen ihn ſtehen, gähnten, 
räfelten ſich, zogen ihn wieder ein paar Zentimeter, 
ſchwatzten, gähnten abermals, und eilten ſo beflügelt dem 
Ziele zu. Wenn ich eine Peitſche gehabt hätte und die 
Burſchen damit hätte durchprügeln dürfen, ſo würde mir 
dies die denkbar innigſte Befriedigung bereitet haben. 
Leider durfte ich das nicht, ſondern hatte obendrein dieſe 
Faulheit, die zum Himmel dampfte, noch mit einem Sünden⸗ 
geld zu belohnen. — Hier fand man Sauberkeit und 
Eleganz, dort wieder, in engen Gaſſen, fehlte ſie. Die 
Hauptverkehrsſtraßen, mit ſtattlichen Läden, Bankge⸗ 
ſchäften und Verwaltungsgebäuden, find ſehr lebhaft. Alles 
kam mir raſend teuer vor. Die Kaffeebarone haben in 
guten Zeiten wohl zu übermütig mit dem Geldausgeben 
gewirtſchaftet. Daneben ſcheint große Armut zu herrſchen; 
ſo ſah ich arme Kinder, vor Froſt zuſammengekrochen, 
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ohne daß jemand ſich um ſie kümmerte, auf dem Trottoir 
nächtigen. Ein mäßiger Stadtplan, der bei uns etwa 
20 Pfg. koſtet, erforderte hier 3 Mk., ein etwas beſſerer 
unaufgezogen ſchon 7 Mk.! — Ich hatte gehört, daß 
Sao Paulo faſt ganz deutſch wäre. Ich ſtieß jedoch auf 
keinen einzigen Laden, in dem man etwas anderes als 
portugieſiſch verſtand. Mein angeblich deutſches Hotel 
beſaß auch nur einen deutſchredenden „Manager“. Da 
nebeneinander liegende Hotels ſich alle als „Grand Hotel“ 
bezeichnen, der eigentliche Name ſteht ſehr klein darunter, 
ſpeiſte ich in Verwechſlung des Hauſes in einem andern 
als dem meinigen und mußte ſo zwei Soupers bezahlen, 
von denen ich eines gar nicht genoſſen hatte. Da ich 
juſt ſolo meinen Geburtstag feierte, fand ich dies vom 
Schickſal überraſchend nett ausgedacht. Unſeren Konſul 
traf ich leider wieder nicht; deshalb mußte ich nach Rio 
eilen, um Auskünfte zu erhalten. Alle deutſchen Dampfer 
nach Europa ſchienen auf lange hinaus voll beſetzt zu 
ſein, auch die ſogenannten Prinzendampfer der Hamburg⸗ 
Amerika⸗-Linie, deren einen ich gern benutzt hätte, um 
das ſchöne Madeira einmal wieder zu ſehen. 

Am nächſten Tage ſah ich mich noch ein wenig in 
Sao Paulo um, das mir mit feiner Villenumgebung und 
einem prächtigen, ſchön gepflegten Stadtpark, der dicht 
am ſtattlichen Zentralbahnhofe liegt, immer beſſer gefiel. 
— Die Fahrt nach Rio erfordert gegen 15 Stunden. Ich 
reiſte mit einer Offiziersfamilie, die ſich im glücklichen 
Beſitz von mindeſtens fünf, mehr oder weniger brüllenden 
Babys befand. Als ich am Morgen erwachte, ſah ich mich 
in eine ſeltſame Berglandſchaft verſetzt, die mir ein wach⸗ 
ſendes Entzücken bereitete. Auf unanſehnlichem Bahn⸗ 
hofe, in einem zunächſt wieder ſehr wenig anziehenden 
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Stadtteile langte ich dann in der Hauptſtadt an, um per 
Bond (wie man hier den elektriſchen Tram bezeichnet) 
nach der Station der elektriſchen Bahn am Largo da 
Carioco zu fahren, die mich in mein Berghotel außerhalb 
der Stadt hinaufbefördern ſollte. Meinem Hotel in 
Sao Paulo hatte ich aufgetragen, hier für mich tele⸗ 
graphiſch ein Zimmer zu beſtellen. Ich erfuhr dann, daß 
die Depeſche wegen eines angeblichen formalen Verſehens 
nicht abgelaſſen ſei; die Rückzahlung des gütigſt ange⸗ 
nommenen Betrages aber wurde vom Telegraphenamt 


verweigert. 


* * 
* 


Über Braſilien, wo von Deutſchland aus bald eine 
halbe Milliarde in die verſchiedenſten Unternehmungen 
geſteckt ſein wird, muß ich mich kurz faſſen. Mir lag 
lediglich daran, es auf der Heimreiſe zu ſtreifen, um 
meinem Südamerika⸗-Buche einige vervollſtändigende Züge 
beifügen zu können, und weil ich im Schatze meiner per- 
ſönlichen Erinnerungen das Kleinod Rio Janeiro nicht 
miſſen wollte. Eine einigermaßen genügende Beſchäfti⸗ 
gung mit dieſem rieſenhaften Lande erforderte ſonſt 
Bände; allein ſchon das, was es über die deutſche Koloni⸗ 
ſation dort zu ſagen gebe. Ich überlaſſe eine ſolche, noch 
immer zu vervollſtändigende Aufgabe daher anderen und 
ſtelle der auch nur knappen Schilderung Rios zunächſt 
einige wenige allgemeine Betrachtungen voran. 

Was Braſilien, der fünftgrößte Staat, d. i. Staaten⸗ 
bund, der Erde, mit dem etwa 16—17fachen Um⸗ 
fange des Deutſchen Reiches bedeutet, lehrt ein einziger 
Blick auf die Karte. Wir ſehen über dieſen gigantiſchen 
Raum ein Netz natürlicher Waſſerſtraßen verteilt, wie 
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es kein zweites Land zu bieten hat. Wir wiſſen, daß es 
ſchier unerſchöpfliche Schätze unter und über der Erde 
beſitzt. Wir wiſſen ferner, daß der Schrecken vor den 
Tropen bei den Menſchen der kühlen Zonen im Schwinden 
begriffen iſt. Er wird ganz verſchwinden, wenn es auch 
nicht ſchnell geht, zumal es einſtweilen noch genug Ent⸗ 
wickelungsraum auf minder heißerem Boden gibt. 
Schließlich gilt dies Bedenken für anſehnliche Teile Bra- 
ſiliens überhaupt nicht. Braſilien beſitzt heute etwa 
141 Millionen Bewohner, eine Kleinigkeit im Verhältnis 
zum Bodenbeſitz! Man ſagt, die Bewohnerzahl mache die 
eigentliche Bedeutung eines Landes aus, nicht die An⸗ 
zahl ſeiner Quadratkilometer. Jawohl, aber dem iſt doch 
nicht ganz ſo. Die Erdoberfläche ſcheint in feſteren 
Händen zu ſein, als je zuvor in der Geſchichte. Die Mög⸗ 
lichkeit von Verſchiebungen kann man natürlich nicht be⸗ 
ſtreiten; allein die Wahrſcheinlichkeit ſpricht dafür, daß die 
Becken, in welche die politiſch geeinigten Nationen ihren 
Zuwachs ergießen können, in der Hauptſache verteilt ſind. 
Und wären jie nod nicht feſt verteilt, würde die Be⸗ 
deutung, Thor heute über ein möglichſt großes Becken 
zu verfügen, doch nicht erſchüttert werden, wenn nur dabei 
die Möglichkeit aufrecht erhalten bleibt, es auch verteidigen 
zu können. 

Der neue Verkehrsminiſter Dr. Calmon ſoll die Ein⸗ 
wanderung ganz energiſch fördern und ihr die größten 
Vorteile verſchaffen wollen. Das haben freilich ſchon 
manche Miniſter vor ihm gewollt. Viele, viele Millionen 
Menſchen können ſich noch in das Becken Braſilien 
ergießen, und werden es. Gelingt es, ſie unter 
das gemeinſame Dach der portugieſiſchen Sprache 
zu bringen, wird der alten portugieſiſchen Welt⸗ 


Braſilien. Heimreiſe und Schlußwort 361 


kultur noch eine Rolle vorbehalten ſein, wie ſie 
ſie nie zuvor ſpielte. Die Entſcheidung hierüber be⸗ 
ruht auf den Erfolgen des Nordamerikanertums, das ſich 
zunächſt der politiſchen Führung der braſilianiſchen An⸗ 
gelegenheiten bemächtigt hat. Die wirtſchaftliche Führung 
durch die Yankees ſtößt in Handel und Schiffahrt aller⸗ 
dings noch auf ſehr ſtarke Widerſtände, macht aber täglich 
langſamere oder raſchere Fortſchritte. Auch in Braſilien 
liegt die Gefahr, und vielleicht verſtärkt, vor, daß die 
Sprache der herrſchenden Klaſſe einſt engliſch, daß dieſes 
gigantiſche Land nordamerikaniſches Monopol werden 
wird. Unter ſolchem Geſichtspunkt hat ſelbſt Herr Root, 
im auffälligen Gegenſatze zu der die italieniſche Ein 
wanderung gegenüber der deutſchen begünſtigenden Politik 
der braſilianiſchen Staaten, nichts gegen deutſche Ein- 
wanderung in Braſilien, natürlich nicht! Es iſt ganz 
lehrreich, was der Franzoſe Erneſte Tonnelat über dieſe 
in der „Revue de Paris“ ſagte. Er unterſcheidet die 
Bewahrer des Deutſchtums, die dem Braſilianer in der 
Kultur überlegenen und Widerſtand leiſtenden Elemente, 
beſonders im Kaufmannsſtande, und die große, den Aus- 
ſchlag gebende, Maſſe der kleinen Leute, die, ähnlich wie 
in Nordamerika, in Maſſen kamen und trotz zum Teil 
geſchloſſenen Wohnens früher oder jpäter im Brajilianer- 
tum aufgehen würden, genau wie die nach den Bers 
einigten Staaten Ausgewanderten im Nordamerikanertum. 
Schon jetzt hätte ſich im Süden Braſiliens ein Typ heraus⸗ 
gebildet, der darauf hinwieſe, daß dieſer nicht germaniſiert, 
ſondern amerikaniſiert werde. 

Ein ſolcher Typ würde ſich dem nordamerikaniſchen 
freilich als Vorfrucht erweiſen und unſchwer geneigt ſein, 
mit ihm gemeinſame Sache zu machen. Man kann daher 


362 Braſilien. Heimreiſe und Schlußwort 


wohl erwägen, ob ein weiterer deutſcher Zuſtrom nach 
Braſilien, ſogar, wenn er beſſer behandelt würde, heute 
noch zu wünſchen ſei. Um ein Urteil fällen zu können, 
muß man natürlich die deutſchbevölkerten Teile Braſiliens 
ſelber genau kennen. Mir will ſcheinen, daß wir uns 
aus einem für die Zukunft zweifellos unermeßlich wich⸗ 
tigen Gebiete, um das wir die größten Verdienſte haben 
— ſchufen doch deutſche oder deutſchvölkiſche Siedler über⸗ 
haupt erſt den braſilianiſchen Ackerbau! — nicht ſchlecht⸗ 
weg vertreiben laſſen, ſondern alle Kräfte anſpannen 
ſollten, jenen deutſchen Provinzen Rückhalt zu bieten. 
Wohnt allein doch ſchon in Rio Grande do Sul (wo 
auch Dr. Hermann Meyer aus Leipzig koloniſiert) etwa 
14 Million Deutſcher. Die durch kein Schwanken Miß⸗ 
trauen erzeugende, klug ſchonende, aber nicht ſchmeichelnde 
energiſche Stütze durch die Politik des Heimatlandes hat 
dabei die erſte Rolle zu ſpielen. Einen beſonderen 
(übrigens nicht verkannten), vom ganzen deutſchen Volk 
zu unterſtützenden Teil ſolcher Aufgabe bildet die Be⸗ 
förderung des deutſchen Schulweſens im Auslande. Auch 
in bezug auf Braſilien ſei hier an die beherzigenswerten 
Worte erinnert, die Dr. Scharlach auf der Hauptver- 
ſammlung des „Allgemeinen Deutſchen Schulvereins“ 
in Hamburg ſprach: „Halten Sie es nicht für eine Redens⸗ 
art und nicht für übertrieben, wenn ich Ihnen meine 
Meinung dahin ausſpreche, daß es die Pflicht jedes 
denkenden Deutſchen, vor allem aber die Pflicht jedes 
weitſichtigen Kaufmannes iſt, die deutſchen Schulen im 
Auslande womöglich auf einen Stand zu bringen, der 
durchaus dem entſpricht, welchen die deutſchen Schulen 
im Inlande erreicht haben.... Ich ſtehe auf dem Stand⸗ 
punkte, daß uns die Banken und die großen überſeeiſchen 
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Reedereien Beiträge von fünf- und zehntauſend Mark 
leiſten könnten, die aber keine Wohltätigkeitsgabe, ſondern 
eine Aufwendung wären, die fie ganz genau mit Dere 
ſelben geſchäftlichen Ausſicht begründen können, wie die⸗ 
jenige, die ſie veranlaßt, ihre Abrechnungen zu ver⸗ 
öffentlichen oder andere Schritte — wir wollen fie ein⸗ 
mal mit dem Ausdruck „Reklame“ im beſten Sinne des 
Wortes umfaſſen —, die den Zweck haben, ihren Geſchäfts⸗ 
kreis zu vergrößern. Denn das müßten alle einſehen, daß 
die eigentlich ſeſteſte Grundlage des deutſchen Handels im 
Auslande der Zuſammenhalt der Deutſchen im Vaterlande 
mit denen im Auslande iſt, und daß dieſer Zuſammenhalt 
wirklich geſichert wird durch die Aufrechterhaltung der 
deutſchen Sprache, der Mutterſprache. Das wiederum 
kann nur dadurch geſchehen, daß die deutſchen Schulen in 
den Handelsprovinzen auf die denkbar möglichſte Höhe 
gehoben werden.“ 

Eine „deutſche Gefahr“, wie ſie immer wieder in 
der braſilianiſchen Preſſe aufgerührt wird, d. h. eine 
Gefahr, die etwa aufteilen und Südbraſilien annektieren 
will, iſt nichts als Bluff von derjenigen Seite, von der 
dem Lande eine wirkliche, bereits in Erſcheinung ge⸗ 
tretene Gefahr für die Selbſtbeſtimmung ſeines Schick⸗ 
ſals droht. U. a. war neuerdings der braſilianiſche Ab- 
geordnete Barboſa Lima, um der „deutſchen Gefahr“ zu 
begegnen, äußerſt tätig. Zu dieſer Agitation ſchrieb der 
Blumenauer „Urwaldsbote“: „Wenn die Bewohner der 
Kolonien ſich nicht mit großen Opfern ſelbſt geholfen 
hätten, ſo wäre dort ein Geſchlecht von Analphabeten 
herangewachſen; das ſollte man anerkennen, ſtatt ſich 
darüber aufzuhalten, daß der portugieſiſche Unterricht bis⸗ 
her nicht zu ſeinem Recht gekommen iſt .... Daß wir 
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die Sprache des Landes lernen, in dem wir eine neue 
Heimat gefunden haben, kann man von uns verlangen; 
daß wir die deutſche Sprache aufgeben ſollen, wäre eine 
Zumutung, die wir mit Entſchiedenheit zurückweiſen 
müßten.“ Übrigens beſteht auch auf dem Sonderge- 
biete der Schule eine nordamerikaniſche Gefahr für unſere 
Landsleute, und zwar durch die verbreitete Miſſouri⸗ 
Synode, die gewiſſermaßen wieder als Bundesgenoſſe 
deutſcher evangeliſcher Pfarrer und Lehrer erſcheint, doch 
national im entgegenſtehenden Intereſſe wirkt. Das 
iſt ja, von ihrem Standpunkt aus, ihr gutes Recht; wie 
ich ſelbſtverſtändlich nicht entfernt daran denke, irgend 
einem Nordamerikaner ein berechtigtes Streben im Inter- 
eſſe ſeiner Nation zu verargen. Was wir wollen, iſt nur 
eins: Fair play! — Die Forderung der Ortsgruppe 
Hamburg des „D. Schul⸗V.“, daß Auslanddeutſchen die 
reichsdeutſchen Schulen und Seminare zugänglich gemacht 
werden möchten, gilt namentlich auch für Braſilien. 

Über braſilianiſche Armee und Marine kann ich aus 
eigener Anſchauung nicht viel berichten. Nominell beſteht 
allgemeine Wehrpflicht. Es wird der Bummelei ent- 
gegengearbeitet; zumal zeigt ſich Streben in der 
Marine, die jetzt auch vom Verlangen nach „Dread⸗ 
noughts“ (die allerdings und vielleicht nicht ganz ohne 
Grund als verkappte britiſche Flottenverſtärkung bearg⸗ 
wöhnt werden) ergriffen zu ſein ſcheint. Von Auslands⸗ 
ſchiffen ſucht man den Neger mehr und mehr fern zu 
halten, worin u. a. ein Beweis erblickt wird, daß ſelbſt 
in dem reichlich farbigen Braſilien die Raſſenfrage im 
Erſtarken begriffen ſei. 


* * 
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Als erwähnenswert ſei angeführt, daß ſich zurzeit 
gerade in Rio eine ganze Expedition nordamerikaniſcher 
Kapitaliſten zum Studium gewinnbringender Anlagen in 
Südamerika aufhielt. Ferner waren auch japaniſche 
Verſuche, an den braſilianiſchen Markt heranzukommen, zu 
verzeichnen. Um einige weitere wirtſchaftliche Notizen zu 
geben, komme ich noch einmal auf den Bericht der „Hamb.⸗ 
Südam. D. G.“ zurück. Die Linie klagt, daß Hafenein- 
richtungen und Arbeiterverhältniſſe dem großen Waren- 
andrang nicht gewachſen ſeien; im Hafen von Rio er- 
reichten die Schwierigkeiten ihren Höhepunkt. Der 
Gummi-Erport aus Nordbraſilien mit deutſchen Dampfern 
habe um 100 Prozent zugenommen. Der meiſte Gummi 
geht freilich noch immer nach Liverpool. — Die ۴ 
burg⸗Amerika-Linie ſtimmt obigen Klagen zu. Deren Be- 
richt erwähnt noch die Nachteile der ſehr ſchwankenden 
Valuta Braſiliens. Beide Linien empfinden fortgeſetzt 
die ſtörende Barre vor dem Haupthafen von Rio Grande 
do Sul. Die Hamburg⸗Amerika⸗Linie hat ſich neuerdings 
an der Santa Katharina⸗Eiſenbahngeſellſchaft beteiligt, 
welche die von Deutſchen beſiedelten Gebiete in das Ver- 
kehrsnetz einbeziehen will. Der Norddeutſche Lloyd iſt 
mit dem Frachtverkehr nach Braſilien nicht zufrieden, 
wohl aber mit dem Anwachſen der Kajütspaſſagiere nach 
Südamerika. Dieſes und das große Steigen des Zwiſchen⸗ 
deckverkehrs bezieht ſich freilich beſonders auf den La Plata. 

Einem Berichte von anderer Stelle iſt zu entnehmen, 
daß anſtatt der bei Santos erwähnten Slomandampfer 
oder der aus dieſer hervorgegangenen Geſellſchaft „Union“ 
jetzt die Hamburg-Amerifa-Linie und die „Hamburg-Süd⸗ 
amerikaniſche D. G.“ den Dampferdienſt zwiſchen New 
Yorf und Braſilien übernahmen. Wie jehr übrigens 
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dieſe deutſchen und nordamerikaniſchen und auch eng⸗ 
liſchen Schiffahrts- und Handelsbeziehungen miteinander 
verſchlungen ſind, beweiſt z. B. der Umſtand, daß der 
Chef der größten Kaffeefirma in New York, Croßmann 
& Sielcken, ein Deutſcher und Auffichtsrat der „Union“ 
iſt, die bisher in Gemeinſchaft mit zwei engliſchen Linien 
hauptſächlich den Kaffee von Braſilien nach New ۲ 
brachte. — Der ſtaatlich ſubventionierte „Novo Lloyd 
Braſileiro“, der mit allen Mitteln die braſilianiſche Küſte 
beherrſchen ſoll und auch nach New Pork fährt, wird von 
keiner fremden Linie gefürchtet. Immerhin trägt ihn 
das allgemein beklagte Mißwirtſchaftsmonopol der der 
braſilianiſchen Flagge vorbehaltenen Cabotage wenigſtens 
an der Küſte. Dieſer Lloyd war ſchon ſehr herunter, 
bis er durch Unterſtützung des Hauſes Rothſchild 
in London wieder auf den Kiel gebracht wurde. 
Rothſchild und J. H. Schröder & Co. in London (alſo 
wieder deutſche Namen) ſind die engliſchen Finanzleute 
Braſiliens und ſollen bei allen Geſchäften immer gleich⸗ 
zeitig auf politiſche Vorteile Englands bedacht ſein. Frei⸗ 
händleriſche Prinzipien ſpielen dabei keine Rolle, ſondern 
wenn es paßt, wird ebenſo gut ſchutzzöllneriſch ge⸗ 
arbeitet. Ein engliſches Syndikat wird wohl die großen 
Hafenbaukonzeſſionen in Pernambuco und in Torres 
(R. Gr. d. Sul) erhalten. Bekanntlich iſt Braſilien, für 
das Kaffee das bedeutet, was der Salpeter für Chile, 
wegen der Überernte im letzten Jahre in große Schwierig⸗ 
keiten geraten und ſucht durch finanzielle Operationen, die 
ſogenannte „Kaffee-Valoriſation“ (Zurückhaltung des ge⸗ 
ernteten Produkts und deſſen Verpfändung gegen eine 
einem angemeſſenen Preiſe entſprechende Anleihe ſeitens 
der Kaffee⸗Staaten, garantiert durch die Bundesregierung) 
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einen vernichtenden Sturz des Kaffeepreiſes aufzuhalten. 
Man hat, wie es früher wohl ſchon im kleinen mancherorts 
geſchehen iſt, das verbrecheriſch anmutende Mittel der Ver⸗ 
brennung der Ernte angeraten. Das wird zwar nicht ge⸗ 
ſchehen. Die deutſch-braſilianiſche Preſſe bezeichnete das 
Valoriſationsprojekt, das ſchon jetzt Schaden angerichtet 
habe, als ein Abenteuer, zu deſſen Ausführung die Regie 
rung ihren bei Rothſchild in London hinterlegten Gold⸗ 
fonds angreifen und damit ihren Kredit ſchädigen müſſe. 
Es verlautete dann auch, Rothſchild habe die 5 Millionen 
Pfd. Sterl. zu der Valoriſation nicht hergeben wollen, 
da er ohnehin ſchon zu ſehr bei den Kaffeeſtaaten engagiert 
fel, und dieſe unterhandelten mit New Porker und deut- 
ſchen Häuſern. Die Beteiligung deutſcher Häuſer aber 
ward in nationalgeſinnten deutſchen Handelskreiſen als 
den deutſchen Intereſſen zuwider laufend bezeichnet. — 
Nach neueſten Nachrichten hat die Regierung von Sao 
Paulo mit Hilfe der neuen Bundesregierung Da (۴ 
ſationsprojekt wirklich durchgeſetzt, und zwar hat ein 
franzöſiſches Konſortium den Kaffeeverkauf gegen 
eine Anleihe von 2 Mill. Pf. St. erhalten. 

Deutſchland erhebt einen Kaffee-Importzoll, Nord⸗ 
amerika auch, England nicht. Trotzdem bewilligte Bra⸗ 
ſilien den Zollnachlaß von 20 Prozent auf eingeführte 
Waren, den England dafür genießt, auch Nordamerika, 
und verlängerte kürzlich dieſe einſeitige Vergünſtigung 
bis Ende 1907. 

Nun noch ein Wort zum panamerikaniſchen Bahn⸗ 
projekt. Dieſes gedenkt Braſilien mit in ihr ſüd⸗ 
amerikaniſches Netz einzubeziehen. Von Panamä reicht 
es nach Euzco in Peru, und umſchließt von hier ab 
das Dreieck: Cuzco — Rio — Buenos Aires. Am Pacific 


368 Braſilien. Heimreiſe und Schlußwort 


läuft die projektierte Bahn über Antofagaſta, Valpa⸗ 
raiſo und Valdivia nach Punta Arenas. Schließlich hegt 
es die Beſcheidenheit, die beiden argentiniſchen Konti⸗ 
nentalquerbahnen einbeziehen zu wollen. Nordbraſilien 
und Venezuela find bisher noch nicht mit weiterer Aus⸗ 
ſpinnung dieſer Pläne beglückt worden. Gelingt dann 
einmal die kleine Verlängerung nördlich über San 
Francisco — Beringsſtraße nach Aſien (Winnipeg - 
cago— New Orleans ſtellt einen Zentralzweig vor) und 
die abgekürzte Verbindung London — New York über New 
Foundland und Halifax, dann wäre das arme Deutſchland 
ein ausgeſchalteter Faktor. Es hat aber noch etwas 
Weile bis dahin! — 

Wie die Deutſch⸗Überſeeiſche Elektrizitätsgeſellſchaft 
ſich in Südamerika bereits ein Übergewicht verſchafft hat, 
ſo verlautet neuerdings das Zuſtandekommen eines Truſts 
für ſüdamerikaniſche Straßenbahnen, an dem die großen 
Banken Deutſchlands hervorragend beteiligt ſind. Die 
deutſche Diskonto-Geſellſchaft und die Braſilianiſch⸗ 
Deutſche Bank ſpielen eine hervorragende Rolle in der 
Braſilianiſchen Bankwelt. Braſilien kauft für gegen 160 
Millionen Franken jährlich von uns. Die beſten Kaffee 
pflanzungen befinden ſich in deutſchen Händen. Der 
wirtſchaftliche Auſſchwung Braſiliens iſt unverkennbar, 
mag der Wechſelkurs auch heute wieder nur 15 Pence 
betragen, was übrigens mit abſichtlichen Finanzoperationen 
der Bundesregierung zuſammenhängt. Die braſilianiſche 
Ausfuhr war 1906 höher als je zuvor, der Import nicht 
ſchlecht. Alle Nationen folgen dem Aufſchwunge mit 
höchſtem Eifer, um in das braſilianiſche Geſchäft hinein⸗ 
zukommen, außer Nordamerikanern die Engländer, 
Franzoſen, Oſterreicher, Italiener, Japaner und andere. 


Pflanzenbild bei Rio de Janeiro. Weidenbäume bei Buenos Rires. 
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Die Franzoſen entſendeten ſogar einen hervorragenden 
Wirtſchaftsagitator, der der franzöſiſchen Regierung — 
unterſtützt von dem Propaganda⸗Comité „Franco-Bra⸗ 
ſilien“ — vorſchlug, das Kaffeegeſchäft, um von Bra⸗ 
ſilien Zollvergünſtigungen zu erlangen, zu monopoliſieren, 
wobei fie obendrein Millionen verdienen würde, jeden 
falls aber den hohen franzöſiſchen Kaffeezoll herunter⸗ 
zuſetzen, den Frankreich, um ſeine 5 Milliarden an Deutſch⸗ 
land glatt zahlen zu können, 1870 ungeheuer erhöht hatte 
und auch bisher noch ziemlich hoch gehalten hat. Wahr⸗ 
ſcheinlich wird Frankreich, deſſen Import erheblich zurück⸗ 
ging, Erfolge erzielen. (Vergl. S. 367). Die ۲۰ 
amerikaner allein erlangten, wie erwähnt, bereits Zoll⸗ 
vergünſtigungen. (Siehe Anhang.) Italien und Ar⸗ 
gentinien find in Handelsvertragsverhandlungen Des 
griffen. Es wird deshalb der deutſchen Regierung aus 
deutſchen Handelskreiſen in Braſilien dringend empfohlen, 
mit Braſilien auch in Unterhandlungen zu treten, zumal 
der Kongreß wahrſcheinlich wieder bedeutende Zoller⸗ 
höhungen beſchließen würde. Als politiſch und wirtſchaft⸗ 
lich außerordentlich wichtig wird es auch für Deutſchland 
bezeichnet, ſich von dem engliſchen Kabelmonopol (Weſtern 
Telegraph Co.) frei zu machen durch Legen eines, zweifel⸗ 
los rentierenden, deutſchen Kabels. Zu unſerem unbe⸗ 
rechenbarſten Schaden beherrſchen die engliſchen Ent⸗ 
ſtellungen, in Verbindung mit den Lügen der „Agence 
Havas“, nach wie vor die öffentliche Meinung Braſiliens, 
und ſelbſt deutſch⸗braſilianiſche Zeitungen ſehen ſich nolens 
volens auf dieſe trüben Quellen angewieſen. In der 
Tat liegt der Nachrichtendienſt des Deutſchen Reiches 
ziemlich auf der ganzen Welt noch betrüblich im argen, 
und neben unſerer zu ſchwachen Marine darf man dieſem 
Wilda, Amerita-Wanderungen, Bd. III. 24 
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Umſtande wohl unbedenklich eine Hauptſchuld der in 
Erſcheinung getretenen Koalitionsmöglichkeiten gegen 
Deutſchland zuſchreiben. — Die ſpaniſche Regierung hat 
jetzt die Legung eines deutſchen Kabels nach Afrika (Süd⸗ 
amerika folgt hoffentlich) über Teneriffa geſtattet, aber an⸗ 
ſcheinend nicht den Anſchluß an das Emdener Kabel in Vigo. 

Neuerdings ſieht man in Braſilien wieder Silber⸗ 
geld, das allerdings ſchlecht geprägt ward, ſo daß man die 
neuen Goldmünzen in Paris prägen laſſen wird, wohin⸗ 
gegen Poſtwertzeichen von der American Banknote Com⸗ 
pany hergeſtellt wurden. Zur Beſeitigung der Barre in 
Rio Grande hat auch ein Nordamerikaner, L. Corthell, 
den Auftrag bekommen. 

So ſcheint im allgemeinen Braſilien unter ſeiner 
neuen Bundesverwaltung guten Tagen entgegenzugehen, 
obſchon ſeine Zoll- und Steuerpolitik nach wie vor als 
Klaſſenpolitik nach innen und kurzſichtig nach außen be⸗ 
zeichnet wird. Der neue Finanzminiſter Dr. Moritzſohn 
Campiſta gilt für eine ſehr tüchtige Kraft. 


* * 
— 


Rio de Janeiro heißt zu deutſch „Januarfluß“, und 
zwar weil die im Januar in die Bucht von Rio ein- 
ſegelnden Entdecker dieſe zuerſt für eine Flußmündung 
hielten. 

Ich hatte ja manches über Rio geleſen. Ich war 
darauf gefaßt, ein Juwel der Schöpfung zu erblicken; 
allein, nach den Schilderungen hatte ich mir eingebildet, 
erſt einen prachtvollen Anblick zu genießen und dann nach 
Betreten des Landes enttäuſcht zu werden; ſo etwa, wie 
man es von Konſtantinopel⸗Fahrern behauptet. Ich genoß 
zwar ſpäter den Blick vom Hafen aus, doch vielleicht 
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half der Umſtand, daß ich vom Innern her anlangte, 
dazu, mein Urteil zu beeinfluſſen, ich möchte ſagen: zu 
verbeſſern. Hiernach erkläre ich unumwunden: Rio de 
Janeiro, gegen das die Reize der Mutterſtadt Liſſabon 
völlig verblaſſen, iſt die ſchönſte Stadt der Erde, die zu 
erblicken, ich das Glück hatte; und ich habe deren ja 
ziemlich viele geſehen. 

Kein Zweifel, die innere Stadt beſteht zum Teil aus 
garſtigen Gaſſen, nirgend findet ſich bis jetzt — die Aus⸗ 
dehnung ausgenommen — ein wahrhaft weltſtädtiſcher, 
ſelten einmal ein großſtädtiſcher Zug, wie er ſich doch 
in Buenos Aires oder Mexiko häufig ausprägt, und 
dennoch — es iſt eine herrliche Stadt! 

Man kann meines Erachtens nach ſein Urteil, wie 
es die Regel zu ſein ſcheint, hier nicht zutreffend, in die 
Formel faſſen: die Umgebung alles, die Stadt nichts. 
Man kann es nicht, weil beides ein ſo vortrefflich harmo⸗ 
nierendes Ganzes bildet. Nicht bewußt iſt es entſtanden, 
ſondern wahllos, nur aus Augenblicksbedürfniſſen und 
Willkür heraus, aber das Ergebnis war wie ein Meiſter⸗ 
werk der Natur ſelbſt. Die Fülle einzelner, reizender 
Stadtbilder iſt unerſchöpflich. Ich habe mich jeden Tag 
von neuem daran entzückt, ohne bei meinem, leider zu 
kurzen Aufenthalte auch nur annähernd allen nachſpüren 
zu können. Jener Vorwurf, der die innere, flache, enge 
und zum Teil wirklich ſchmutzige Stadt trifft, bedarf aber 
ebenfalls der Berichtigung. Die engen und daher gegen 
Sonnenſtrahlung geſchützteren Straßen ſind häufig recht 
feſſelnd. Sie gewähren eine orientaliſche Intimität, man 
ſieht die Bevölkerungstypen, die dem Auge allerlei Be⸗ 
obachtungsſtoff bieten, in der Nähe, die Ladengeſchäfte der 
Rua Ouvidor drängen ſich baſarartig. Kein Wagen darf 

24 
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hier fahren, und ununterbrochen ſchiebt ſich der Menſchen⸗ 
ſtrom, etwa wie in einer Geſchäftsſtraße Kantons, und 
erweckt ſo zu gewiſſen Stunden den Eindruck ungeheurer 
Belebtheit und Geſchäftigkeit. 

Nun aber befand ſich gerade jetzt dieſer Zentralteil 
der Hauptſtadt in völliger Umwälzung, deren Wüſtheit das 
Urteil ungünſtig beeinfluſſen mußte, wenn man ſich nicht 
das Ziel des ſtäubenden, geräuſchvollen Zerſtörungswerles 
vorgeſtellt hätte. Wie ſeinerzeit in Paris, Rom, Pant’ 
burg uſw. ward nämlich der Durchbruch durch ein 
ganzes Viertel dieſes Gaſſengewirrs vorgenommen, der 
vorausſichtlich den Anfang der Umprägung der inneren 
Stadt bedeutet, aber auch für ſich ſchon weſentlich einen 
luftigen, ſtattlichen und modernen Zug in fie hinein⸗ 
bringen wird. Es wird eine Avenida entſtehen, ähnlich der 
Avenida di Mayo in Buenos Aires, während die engen, 
kreuzenden Ladenſtraßen wohl auch hier ihre Bedeutung 
bewahren werden. Nur eins ſteht zu befürchten: Die Ent⸗ 
faltung der Spekulationsbau-Pracht, mit elendem Studs 
zierat. In Deutſchland machen wir uns allmählich frei 
davon; die italieniſchen Architekten, die in Südamerika 
viel gelten, ſcheinen noch dergleichen zu lieben. Der 
Portugieſe neigt im Bau des Wohnhauſes mehr zum 
Einfachen, ja zum Oden. Die meiſten Villenvorſtädte 
Rios zeigen einfache Häuſer, in unendlicher Wiederholung 
eines Bautyps — in der Regel drei Fenſter Vorderſeite, 
lange Seitenflügel, nebſt Veranda, und roſa, bläulichen, 
grünlichen oder ſonſtigen Anſtrich. Der ſpaniſche Patio 
inmitten des Gebäudes ſcheint nicht Erfordernis zu ſein. 
Der blühende Garten iſt die Hauptſache. Die Ausſtat⸗ 
tung der Innenräume verblüfft geradezu durch Anſpruchs⸗ 
loſigkeit; ich habe häufig nur die notwendigſten Möbel 


Braſilien. Heimreiſe und Schlußwort 373 


und kahle Wände mit ſpärlichem, ärmlichem Schmuck be⸗ 
merkt. Reiche Leute prunken natürlich hier wie überall. 

Rio darf auf ſchöne öffentliche Plätze und Prome⸗ 
naden ſtolz ſein, da die Vegetationsüppigkeit noch ganz 
anders zu Hilfe kommt, als in den bisher beſchriebenen 
Städten. An tropiſcher Pracht ſchien mir der kleine Park 
Paſſeio Publico, mit der dicht und anmutig vom Ficus 
überſponnenen Mauer, die umfangreiche Praga da Repu⸗ 
blica weit zu übertreffen. Einen Cerro, wie den von 
Santiago, hat es jedoch nicht aufzuweiſen. Es iſt auch 
keine Plaza vorhanden, die die ſtrahlende Lebensfreudig⸗ 
keit ſo auf einem Punkte vereinigt; dazu iſt die Stadt, 
gleich Buenos Aires, eben ſchon zu groß geworden. Die 
Verwaltung hat alle modernen Errungenſchaften einge⸗ 
führt, z. T. früher als in Buenos Aires, aber die Durch⸗ 
führung iſt noch nicht allgemein. Noch fuhren viele 
ſchlechte Pferde- oder Maultierbahnen neben den elektri- 
ſchen (durch engliſche Geſellſchaften begründeten) Linien 
durch Stadt und Vororte. Die Hafenfähren beſitzen nicht 
die Großartigkeit derer von New York oder San Fran⸗ 
cisco. Bedeutend iſt das Netz der Gasbeleuchtung. Die 
verſchiedenſten, durch ungebührliche hohe Zölle geſchützten 
Induſtrien nehmen merklich zu; leider ſogar ſchon unter 
Beeinträchtigung ſtimmungsvoller Naturbilder. 

Genau hat die Statiſtik die Einwohnerzahl noch nicht 
feſtſtellen können; man darf auf eine halbe Million 
ſchließen, von denen gut ein Drittel aus Fremden, zumal 
Portugieſen und Italienern, beſtehen dürfte. Sie ver⸗ 
teilen ſich auf ein Weichbild von 100 Quadratkilometern 
(Berlin 63½, Hamburg 77), während der ganze, ähnlich 
wie Waſhington, bundesſtädtiſche Bezirk 1394 Quadrat⸗ 
kilometer begreift. 
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Die Einwanderung iſt mäßig, Geburts- und Sterbe⸗ 
ziffer halten ſich ungefähr die Wage. Doch iſt Rio nicht 
mehr als ungeſunde Stadt zu bezeichnen, wenigſtens 
lange nicht ſo, wie man in Europa anzunehmen geneigt 
iſt. Die furchtbar ſorgloſe Behandlung der Säuglinge 
fordert die meiſten Opfer. Seit Jahren hat es kein 
epidemiſches gelbes Fieber gegeben; es iſt begründete 
Ausſicht vorhanden, dieſen unheimlichen Gaſt einmal 
ganz zu bannen. Ich bin in der Fieberſaiſon, während 
der heißeſten Zeit, in Rio geweſen, habe wenig von Er- 
krankungen bemerkt und gehört und mich faſt täglich der 
Sonne, nur im europäiſchen Strohhut, ohne Schaden 
ausgeſetzt; ſo z. B. in dem berühmten Botaniſchen Garten. 
Dieſer könnte beſſer gepflegt werden, hat nicht den nach⸗ 
wirkenden Eindruck auf mich gemacht wie ſein vorzüglich 
gehaltener javaniſcher Rivale in Buitenzorg, der auch 
in Pracht der Bergumrahmung dem von Rio kaum nach⸗ 
ſtehen dürfte. Aber dennoch ſcheint ſein Pflanzenreichtum 
unübertroffen zu ſein; dennoch gab es auch außer den 
weltbekannten Alleen der rieſigen Palma real unendlich 
viel Schönes zu bewundern. Dieſe Aufblicke aus den 
von tiefroten Blütentrauben überſäten dunklen Lauben⸗ 
gängen der Jpomea zu dem Berghorn des Corcovado; 
dieſe geheimnisvollen Bambus haine, dieſe Teiche voll 
bunter Waſſerblumen und mächtiger Gramineen vor 
ſchlanken Wachspalmen und der ſeltſamen Palma oreodoxa; 
dieſe rankenden Lianen, prachtvollen Orchideen, Baum⸗ 
farne, die Topfbäume mit weißen Blüten und roja 
Blättern, die gelben Winden mit braunviolettem Kelch, 
die hohen Blütenkerzen der Yucca, — alle dieſe nur 
einen winzigen Bruchteil der Formen- und Farbenfülle 
andeutenden Individuen, welches Ganze geben ſie doch! 
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Solche Hitze wie in Buenos Aires hatten wir nie- 
mals. Am Hafen war es bei Seebriſe kühler als oben 
in den Bergen, und auch in dieſen habe ich Fußmärſche ge⸗ 
macht, die mich nicht mehr anſtrengten als ein ſommer⸗ 
licher Marſch in Europa. Wer Rio in der guten Jahres- 
zeit, in unſeren Sommermonaten, beſuchen will, braucht 
überhaupt keine Angſt zu haben, und kann ruhig in 
einer Penſion oder einem Hotel der unteren Stadt 
leben. 

Ich wohnte in einem deutſchen Hotel, einige hundert 
Meter über der Stadt, unterhalb der prachtvollen Berg⸗ 
zacke des Corcovado. Es iſt dort nicht billig, bei erträg⸗ 
licher Nahrung. Die Moskitos plagten ein wenig, da 
die Netze fehlten. Man kann ſein eigenes kleines Häuschen 
haben mit unvergleichlicher Ausſicht. Dicht unter dem 
Corcovadogipfel liegt ein Hotel desſelben Wirtes in noch 
kühlerer, bewaldeter Ecke, die auf ein anderes Tal ſchaut. 
Elektriſche und Drahtſeilbahn bewirken den Verkehr. Jede 
Fahrt nach und von der Stadt, abends wie morgens, bot 
mir immer neuen Genuß. Ich konnte es nie müde 
werden, dieſe ſich wechſelvoll und maleriſch aufbauenden 
Häuſergruppen und Villen, inmitten der vollen tropiſchen 
üppigfeit von blühenden Bäumen und Büſchen, von 
Palmen, Laub- und Nadelholz zu bewundern. Und abends, 
wenn in allen Tälern die Lichter funkelten, war es 
ebenſo ſchön; ein wahrhaftes Sternenmeer breitete ſich 
da unten aus. Dabei blickt man gleichzeitig über Hafen 
und Bai wie über einen herrlichen, inſelbedeckten 
Schweizer See, nur daß hier große Segelſchiffe und 
Ozeandampfer ziehen oder ankern. 

Der Ausdruck „paradieſiſch ſchön“, hier trifft er zu! 
Man ſieht, wie die Stadt ſich durch die verſchiedenen 
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Täler in die Berge zieht und ſchlängelt, etwa wie eine 
Harzſtadt, gleich Wernigerode, in großartigem Maß⸗ 
ſtabe. Die dazwiſchen liegenden bergartigen Hügel oder 
Bergwürfel ſind bewaldet, gehören aber zum Weichbilde. 
Hier ſchaut man Stadtgruppen, dort einzelne lange 
Straßen, und dort wieder ragt es hoch aus den grünen 
Staffeln wie weiße Dörfer; und von krönenden Punkten, 
oft unter den ſtolzen Wedeln der hier ebenſo häufigen, 
wie prächtigen Königspalmen, ſchimmern Kirchen und ein⸗ 
fache oder ſchloßartige Landhäuſer. Von manchen ſah ich 
ſonntäglich die vertraute ſchwarzweißrote Flagge wehen. 
Dahinter aber immer als Rückkuliſſe das höhere, üppig 
grüne, wunderbar zackige, ja faſt märchenhaft eigenartig ge⸗ 
formte ſtattliche Gebirge, ſich abzeichnend gegen den 
Tropenhimmel: der Corcovado, die Berge bei Tijuca, und 
vor Petropolis die nebeneinander ſich türmenden Pfeiler 
des Orgelgebirges, und weiter im Kreiſe die Inſelberge 
im ſatten Blau; dann das buchtenreiche Feſtland wieder, 
mit den berühmten Zuckerhutbildungen. Von dieſen ſteigt 
der echte Zuckerhut mehrere hundert Fuß nackt und turm⸗ 
artig aus den Uferfelſen, während die gebogene Spitze 
des Corcovado, leicht von nebelnden Wolken umſpielt, 
dahinter 717 Meter aufragt. Leider entzieht dieſe Haube 
oft plötzlich dem enttäuſchten Beſucher „die ſchönſte Aus⸗ 
ſicht der Welt“. 

Wie oft habe ich die Geſchäftsleute beneidet, die 
abends mit mir fuhren, da und dort von der aufwärts 
klimmenden elektriſchen Bahn ſprangen und vor ihren 
zauberhaft gelegenen Heimſtätten von Weib und Kindern 
in Empfang genommen wurden. Frohe und geſunde 
Kinder! Freilich ſieht man drunten in der Stadt auch 
blutarme Tropenpflänzchen, die nicht beſſer, aber auch 


Pelropolis, eine deulſche Schöpfung im irdiſchen Paradieſe 
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nicht ſchlechter, als häufig unſere Großſtadtkinder aus⸗ 
ſchauen. Nein, die Tropen ſind bei vernünftiger Für⸗ 
ſorge gar nicht ſo ſchlimm! Und welche Fülle ewiger und 
gefährlicher Erkältungskrankheiten bei uns, die doch 
Millionen fortraffen! Hier weiß man kaum von ihnen. 

Wer Rio kennen lernen will, darf ſich alſo nicht auf 
das gerühmte Hafenbild beſchränken; er muß hinauf in 
die Berge, ſo oft als möglich! Denn erſt der Ausblick 
von ihren Hängen und Gipfeln aus bringt es unaus⸗ 
loͤſchlich vors Auge, wie ſchön Rio iſt. 

Das Dorf und die Villen von Tijuca liegen überaus 
herrlich in die Waldtäler eingebettet; traulich ragt auch 
ein Kirchturm aus den Wipfeln heraus. Königspalmen, 
gelbblühende Akazien, weißblühende Mimoſen, Clematis, 
Bambus, Rhododendron, mit Blumen bedeckte ۵ 
mas und Rhexien-Bäume überall, häufig umgaukelt von 
großen, leuchtend farbigen Schmetterlingen und Libellen. 
An Sonntagen ſieht man viele Ausflügler, meiſt zu 
Pferde oder in vierſpännigen Maultierwagen. Trifft man 
Fußwanderer aus den gebildeten Ständen, ſind es meiſt 
Deutſche oder Schweizer. — So viel ich konnte, habe ich 
auf gut gehaltenen Wegen Ausflüge in die Umgebung 
gemacht, leider vielfach durch die bereits einſetzende Regen⸗ 
zeit im Genuß geſtört. So auch nach dem mehrere 
Dampfſchiff⸗ und Eiſenbahnſtunden entfernten Petropolis, 
der, namentlich in den umliegenden Dörfern, noch viel von 
Deutſchen bewohnten Fremdenreſidenz, in der ja auch 
unſer Freund, der arme, gute Dom Pedro, ſo gern ſeinen 
Aufenthalt nahm. Ich ſchaute die Berge von ۵۰ 
polis in erhabenſter, ſchwarzblauer Gewitterſtimmung, und 
während des bedeutenden und prachtvollen Anſtieges der 
Bergbahn jah man das Gewölk ſich in wilder Groß 
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artigkeit um die ſchroffen, dicht bewaldeten Bergwände 
ballen. Unaufhörlich umzuckten die Blitze das Orgel- 
gebirge. Petropolis ſelbſt iſt eine reizende, bergum⸗ 
ſchloſſene Hochtal-Idylle, ſchier holländiſch oder japaniſch, 
von einem umblühten und überſchatteten Fluß, über 
den rotbraune Holzbrücken führen, kanalartig durch⸗ 
wunden. 

Wenn ich an Rio zurückdenke, vergeſſe ich leicht alles 
Störende, was ich auch dort fand, und es iſt mir, wie 
die Erinnerung an ein geträumtes Märchen, voll Zauber 
und Schönheit. Wahrlich, Südamerika wäre ſchon be⸗ 
neidenswert, wenn es nichts hätte, als dieſe eine einzige 
Stadt! 

5 * * 

Am 24. Februar kam ich gerade recht zur Feier der 
Unabhängigkeitserklärung der Vereinigten Staaten von 
Braſilien, d. h. des Tages der Annahme des republifa- 
nischen Verfaſſungsentwurfes durch den Kongreß. Es gibt 
zahlreiche gute Republikaner, die bis heutigen Tages 
der Anſicht ſind, daß die Verjagung Dom Pedros eine 
heilloſe Torheit geweſen iſt. Präſident iſt zurzeit, bis 
1910, Dr. Moreira Penna. 

Mein „Grande Hotel International“ lag 300 Meter 
hoch am Santa Thereza; auf 500 Meter befand ſich das 
erwähnte, ebenfalls dem Deutſchen Mentges gehörende 
kleinere Haus „Das Paineras“. — An dem deutſchen 
Generalkonſul, an den ich die beſten Empfehlungen hatte, 
fand ich wenig Anhalt. Nicht nur amtliche Tüchtigkeit, 
ſondern auch die Eigenſchaft menſchlich einfacher Zugäng⸗ 
lichkeit ſollte bei Beſetzung von Poſten, die nationale 
Intereſſen im Auslande wahrzunehmen haben, recht hoch 
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veranſchlagt werden. Andererſeits ward mir wieder 
ein erfreuliches Entgegenkommen zuteil durch den 
Diplomaten des Reiches, den zurzeit die Geſandt⸗ 
ſchaftspflichten wahrnehmenden, jungen Dr. Haniel in 
Petropolis. Gleich Herrn v. Waldthauſen entſtammt 
auch dieſer (inzwiſchen geadelte) Herr der rheiniſchen 
Großinduſtrie. — Den ſtattlich eingerichteten, mit großer 
Bibliothek verſehenen deutſchen Klub Germania am Kai 
Flamengo lernte ich nur oberflächlich kennen. Ich ſchloß 
dort keine Bekanntſchaften, und die Gelegenheit dazu, 
ein Kegelfeſt, konnte ich nicht mehr benutzen. 

Man kann ganz mit der Bahn die ein paar Stunden 
währende Fahrt nach Petropolis machen, oder auch dabei 
teilweiſe auf gut eingerichteten, großen Fährdampfern 
die innere Bucht kreuzen. Eine Menge von draußen 
wohnenden Beamten, Geſchäftsleuten, ſtudierenden Damen 
und Schülern benutzte mit mir den Waſſerweg. Nach 
Nummern und Buchſtaben iſt die Verteilung in den 
drüben in Mauä wartenden Zug geordnet, ohne daß es 
das Publikum dabei ſo ſtrenge zu nehmen ſcheint. Sümpfe, 
aus denen weiße Lilien leuchten, werden durchfahren; 
an den erſten Berghängen ſcheinen Fabriken die Waſſer⸗ 
kräfte ſchon reichlich auszunutzen. Der ſteilſte Aufſtieg 
zwiſchen den grünen Wänden der Serra d'Eſtrella ger 
ſchieht mittels Zahnradbahn, auf der Höhe eilt der Zug 
wieder auf gewöhnlicher Bahn dahin und wieder etwas 
abwärts in den großen Talkeſſel von Petropolis. Noch heute 
könnte man in dieſer Schöpfung des deutſchen Ingenieurs 
Köhler, trotz Fächer- und Olpalmen und ſonſtiger tropiſchen 
Vegetationsformen, wähnen, in einem ſüddeutſchen Bade 
zu weilen. Blonde Schulkinder ſieht man in Scharen 
in die ſehr ſtattliche, neben der hübſchen Kirche liegende 
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deutſche Schule wandern. Annähernd ein Drittel der 
ungefähr 6000 Einwohner mag noch deutſch ſein. In 
Geſchäftsſtraßen der auch induſtriellen Stadt ſcheint das 
romaniſche Element wachſende Vertretung zu finden. 
über die Raſenböſchungen der kanaliſierten Flußver⸗ 
zweigungen wölben ſich Baumkronen, die von großen 
fünfblätterigen, mit langen Fruchtſtempeln gezierten, roſa 
Blüten bedeckt ſind. Ich wohnte in einem mitten im 
Garten liegenden, recht guten Hotel. Auch die deutſche 
Geſandtſchaft, das ehemalige Palais der letzten Kron⸗ 
prinzeſſin, der Gräfin d' Eu, die den alten Kaiſer, ihren 
Vater, ſo ungünſtig beeinflußte, liegt anmutig an weitem 
Raſenplatz zwiſchen Parkbäumen und Büſchen. Dr. Haniel 
wollte mit mir einen Reitausflug in die weitere Umgebung 
machen; doch leider war ich ſchon an die Abfahrtszeit 
meines Europadampfers gebunden. Bei dem Agenten 
der Hamburg⸗Südamerikaniſchen D. G. hatte ich noch 
einen Platz für die „Petropolis“ erhalten, die nicht ſo 
überfüllt war, wie es bis dahin verlautete. Die Hafenbe⸗ 
amten Rios ſchienen mir an übermäßiger Höflichkeit nicht 
zu leiden. — Trotz Verlangens zur Heimat hätte ich 
gern länger in Braſiliens Hauptſtadt geweilt. Nie werde 
ich ſie vielleicht wiederſehen, aber daß ich ſie überhaupt 
ſehen durfte, bedeutet mir unvergängliches Glück. 


* * * 


Am 7. März langten wir mit der „Petropolis“, 
Kapitän Feldtmann, in Bahia an. Wenn man nicht 
noch die Rio-Eindrücke jo friſch im Gedächtnis gehabt 
hätte, würde man das ſtattliche Bahia mit ſeiner Unter⸗ 
ſtadt und ſtolz die grüne Höhe krönenden Oberſtadt (im 
großen Maßſtabe und ohne das Inſulare auch etwa Helgo⸗ 
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land vergleichbar) außerordentlich bewundert haben. In 
den unteren belebten, ziemlich eng zuſammengeſchachtelten 
Straßen herrſchte zwiſchen den bunten, hohen Häuſern viel 
Leben und bei der Hitze eine luftloſe, drückende Schwüle. 
Ein Aufzug an der Felswand erleichtert den Perſonenver⸗ 
kehr nach oben. Großartig öffnet ſich von hier der Blick über 
die Stadt, die weite Bai und das unendlich blauende 
Meer. Hier oben dehnt ſich mit weiteren Straßen, zurzeit 
noch von Maultiertrambahnen durchzogen, der Haupt⸗ 
teil, dem die Villenvorſtädte ſich angliedern. Mangos 
und andere ſchön gewipfelte Bäume verſchönten Plätze 
und Villengärten. Auch der deutſche Klub, ein ſehr an⸗ 
heimelndes, jetzt gerade im Umbau begriffenes Garten⸗ 
haus, liegt hier draußen. Die Häuſer prangten gerade 
im bunten Karnevalſchmuck; die Leute lagen in den 
Fenſtern, ſchreiende, meiſt unſchöne Masken, darunter 
viele Neger, durchtobten die Gaſſen. — Der Kanzler des 
deutſchen Konſulats, Herr Wolff, deſſen zerhacktes Antlitz 
ihn als alten Korpsſtudenten auswies, nahm ſich aufs 
gaſtlichſte meiner an. Ich folgte auch gern der Ein⸗ 
ladung, eine Nacht unter ſeinem Dache zu wohnen. Sein 
Haus lag ſehr hübſch, unten außerhalb der Stadt, nicht 
weit hinter dem maleriſchen alten Leuchtturm und nahe 
einer prachtvollen Brandung. Als wir uns hinausbe- 
gaben, ſahen wir ein Boot im Sinken begriffen; glück⸗ 
licherweiſe wurden die zwei Inſaſſen durch ein herbei⸗ 
eilendes Segelboot und einen kühnen Schwimmer ge⸗ 
rettet. Ich verbrachte ſo noch einen Abend in Braſilien 
ſehr angenehm mit Herrn Wolff, ſeiner liebenswürdigen 
Frau und einer jungen norwegiſchen Lehrerin. 
Heftiger Regen verzögerte das Nehmen unſerer 
Ladung von Tabak, Kakao und Kaffee. Händler boten 
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in Fülle liliputartige Bahia-Äffchen an, die aber ſelten 
die Reiſe überſtehen. Als wir um Mitternacht endlich 
in den Ozean hinausſteuerten, gewährte der doppelte 
Lichterkranz der Stadt einen prächtigen Anblick. Es war 
der letzte, den mir die Feſte Amerikas bot. Am 10. März 
ſahen wir das einſam im Atlantic gelegene Fernando 
Noronha, ein höchſt ſeſſelndes Bild! Wir ſteuerten nahe 
den Felſen, zwiſchen denen Wäldchen und Palmen 
ſich zeigten, bei prachtvoll bewegter See, vorüber. Das 
Blau ſtach wirkungsvoll gegen das umbrandete 
Land ab. An der Weſtſpitze öffnete ſich im Geſtein ein 
natürlicher, wohl von den Wellen gebrochener Tunnel; 
geradezu impoſant aber wirkte der Peak, ein tauſend 
Fuß hoher Monolith, der in ſeiner Turmartigkeit ein 
höchſt eigenartiges Inſelbild ſchafft. Eine weiße Zitadelle 
lugt über der, wie es ſchien, ſauber aus roten Backſteinen 
erbauten Stadt. Die Inſel dient Braſilien zum Depor- 
tationsort. Tags darauf hatten wir die gute, alte Nord⸗ 
halbkugel wieder erreicht. Wären die vielen Kinder der 
deutſchen Familien an Bord und dieſe ſelber anders ge⸗ 
artet geweſen, hätte es eine Linientaufe als hübſches 
Kinderfeſt geben können. Es befanden ſich aber auch 
manche angenehme Reiſegefährten in der erſten Kajüte. 
Ich beſchloß, einen achttägigen Übergangsaufenthalt auf 
Teneriffa zu nehmen, wo wir am 19. auf der Reede 
von Santa Cruz ankerten. Ich hatte es ſchon einmal ge⸗ 
ſehen, zwar vor 35 Jahren, war mir der großen Ver⸗ 
änderungen aber doch lebhaft bewußt. Die Beſchreibung 
meines Aufenthaltes, der hauptſächlich dem von zahl- 
reichen Deutſchen beſuchten Orotava galt, gehört nicht 
mehr in dieſes Buch. Kurz ſei nur erwähnt, daß ich, 
eben aus den Tropen kommend, in Sturm, Nebel, Schnee 
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und Eis einen aufregenden Tag bei dem Verſuch, den 
Peak⸗Sattel oberhalb der Cafadas zu kreuzen, erlebte. 
Die Führer hatten ſich völlig verſtiegen. Es war groß- 
artig ſchön, aber anſtrengend und nicht ohne Gefahr. 
Gern gedenke ich der Freundlichkeit des deutſchen Konſuls 
Ahlers in Santa Cruz. Am 26. fuhr ich mit der 
„Pernambuco“, Kapitän Köhler, der Hamburg⸗Süd⸗ 
amerikaniſchen Dampſſchiffahrt⸗Geſellſchaft, deren Herrn 
Amſinck mein gebührender Dank hier auch nicht vorent⸗ 
halten werden ſoll, nach Europa weiter. Es war ſehr 
nett an Bord, zumal ich Konſul Bormann aus Santos 
nebſt ſeiner ganzen Familie vorfand. Am 28. hieß 
es: Europa in Sicht! Unterhaltende Tage verlebten 
wir dann noch in Liſſabon, wo wir gerade recht kamen, 
um unſeren Kaiſer mit zu begrüßen, und in Rotterdam. 
An dem bei üblichem Hamburger Regenwetter unange⸗ 
nehm trübkalten Morgen des 5. April — ein Datum, 
das mir wegen des ſchleswigholſteiniſchen und deutſchen 
Ruhmestages von Eckernförde immer im Gedächtnis 
bleibt — durfte ich, geſund zurückgekehrt, die Meinigen 
wieder umarmen. 


* * * 


Hiermit beendige ich nun den Schlußband meiner 
„Amerikawanderungen“. Ich hoffe, man wird mit mir 
zu der Überzeugung gelangt ſein, daß wir uns den Bau 
unſerer wirtſchaftlichen Beziehungen zu Süd⸗ und 
Zentralamerika nicht zertrümmern laſſen dürfen. Mit 
Recht fordert man heute, bei Kapitalanlagen aus Sicher⸗ 
heitd- und nationalen Gründen, die heimiſchen Unter⸗ 
nehmungen, wozu auch die in unſeren eigenen Kolonien 
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rechnen, mehr zu berückſichtigen. Damit will man aber 
die desgleichen ſicheren und national werbenden ۳۰ 
lagen in anderen Ländern und überſee durchaus nicht be⸗ 
einträchtigt ſehen. Unheilvoll wirkt nur die übertriebene 
Spekulation in nordamerikaniſchen Werten und die 
wachſende Abhängigkeit unjeres Geldmarktes vom nord- 
amerikaniſchen Markte. 

Wenn ich auch nur einen Teil der Umrandung 
des „Kontinents der Mitte“ meinen Betrachtungen 
unterziehen konnte, jo wird der Leſer die ۳ 
heit dieſer Bezeichnung Friedrich Ratzels wohl er⸗ 
kannt haben. — Es iſt der Kontinent, der, unabhängig 
vom Menſchenwitz, den Pol des ozeaniſchen Weltver⸗ 
kehrs umſchließt, deſſen Südhälfte die gewaltigen Be⸗ 
dingungen ebenſo einmal zu Gebote ſtehen werden wie 
der Nordhälfte. Zu einem politiſch-wirtſchaftlichen Ganzen 
vereinigt, würden ſie die übrige Welt zum beſten der 
Nordhälfte auf die Knie zwingen. Dies nicht zuzulaſſen, 
iſt für Europa das Gebot einfacher Selbſterhaltung. Wir 
haben einen Gegenpol zu ſchaffen, deſſen Anziehungs⸗ 
kraft gleich ſtark iſt. Ebenſo, wie wir durch unſere Arbeit 
einen Boden ſiegreich werden laſſen können, den die Natur 
zum Unterliegen beſtimmt zu haben ſchien. Die Ge- 
ſchichte des Menſchengeſchlechtes zeigt mehr als einen 
ſolchen Sieg. Nordamerika ſteht Südamerika nicht minder 
als fremde Individualität gegenüber, wie Europa dies 
tut. Meere ſcheiden oder binden hüben wie drüben; die geo⸗ 
graphiſche Trennung iſt ſchärfer als die Europas gegen 
Aſien, die völkiſchen Gegenſätze beſtehen hier nicht weniger 
als dort. Es läuft eben alles nur auf die Machtfrage 
hinaus, und dies iſt gegen die nordamerikaniſchen Ver⸗ 
ſchleierungen, die unter der Firma „Amerika für die 
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Amerikaner“ die Welt bluffen, nackt und klar feſt⸗ 
zuſtellen. Europa bildet eine Intereſſengemeinſchaft, 
ebenſogut wie die Vereinigten Staaten von Nordamerika 
nebſt Kanada. Das imperiale Weltreich Großbritannien 
ſteht in beiden und greift noch darüber hinaus. Es muß, 
will es ſich nicht mit Deutſchland verſtändigen, alle anderen 
Nationen je nachdem gewinnen oder unter ſich verhetzen, 
um beſtehen zu können. Europa begreift kaum, daß Groß⸗ 
britannien eine antieuropäiſche Politik verfolgte, indem es 
Japan zur oſtaſiatiſchen Vorherrſchaft verhalf; es begreift 
erſt recht nicht, daß nicht Großbritannien Europas Inter⸗ 
eſſen verficht, ſondern Deutſchland. Den Irrtum wird es 
mit uns büßen müſſen, und Großbritannien, das durch 
ſtrupelloſe Mittel die Quadratur des Zirkels löſen will, 
muß es ſelber mit empfinden, da ſein Hauptfundament 
trotz allem ein europäiſches bleibt. Dieſe Gegenſätze bilden 
den gigantiſchſten gordiſchen Knoten, den die Welt ge- 
ſehen hat. 

Es iſt gänzlich zwecklos für uns, zur Abwendung 
ſolchen Schickſals irgend einer Macht nachlaufen zu wollen. 
Auch ein einſeitiges Bündnis mit den Vereinigten 
Staaten, ſogar wenn dieſes möglich wäre, würde ſich an 
uns rächen, weil wir nicht aus unſerer Intereſſengruppe 
herauskönnen. Eine ehrliche Freundſchaft müßte zwar, 
wie ich mehrfach betonte, ſchon der geſunde Menſchen⸗ 
verſtand der Union ſo gut wie uns gebieten. Indeſſen dieſe 
Freundſchaft wird niemals durch unſere zweifellos auf⸗ 
richtig gemeinten und auch nicht immer unpolitiſch an⸗ 
gewendeten guten Formen erreicht, ſondern einzig und 
allein durch die Aufgabe einer Ausbeutungspolitik ſeitens 
Nordamerikas. Dafür beſteht nur eine geringe Ausſicht, 
und wir werden eines Tages uns wohl entſcheiden müſſen, 
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ob wir Alexander ſein wollen oder nicht. Einige fürchten, 
andere hoffen, wir hätten den Termin ſchon verpaßt. 
Das glaube ich nicht. Ich hoffe es auch nicht, weil man 
Notwendigkeiten nicht aus dem Wege gehen ſoll. 
Menſchen wie Nationen werden eben durch Glück oder 
Unglück erzogen. Die erſte, angenehmere Methode haben 
wir uns noch nicht genügend zu eigen gemacht. Die 
Folgen hiervon ſcheinen uns nicht erſpart zu werden. Eine 
zeitweilige politiſche Entwölkung ohne durchgreifende 
Sinnesänderung der Völker ändert daran gar nichts, 
und nicht wir haben unſeren Sinn zu ändern, ſondern 
andere. Aber in der harten Schule des Unglücks hat der 
Deutſche noch immer ſeinen unverwüſtlichen Kern be⸗ 
wieſen. Ich begrüße daher jenen Tag mit der Zuverſicht, 
daß er uns den letzten notwendigen Reſt einer ſchweren 
Lehrzeit bringe, damit das deutſche Volk endlich in Ehren 
ſein Meiſterſtück macht. ۱ 


. 


Anbang. 
Berichtigungen und Ergänzungen. 


Band J. 

Bei der Unterſchrift unter dem Titelbild muß es „Quezaltenango“ 
ſtatt „Onezaltenango“ heißen. 

Inhaltsverzeichnis u. ff. Statt: San ٩016 di Coſtarica — 
San 13016 de Coſtarica. 

Seite 67 u. ff. (reſp. Band II Seite 321) betr. Panamä⸗ 
Kanal: Die drei erſten Chefingenieure Wallace, Shonts und John 
C. Stevens traten nacheinander zurück. Kriegsſekretär Taft erklärte 
unlängſt, die Regierung ſei froh, daß die Oberleitung jetzt lediglich 
in den Händen der Armee⸗Ingenieure läge, bei denen Betrügereien, 
die bisher vorgelommen ſeien, ausgeſchloſſen wären. — Im Früh⸗ 
jahr 1907 verlautete über die Fortſchritte am Kanal folgendes aus 
Panama: „Es werden in der Kanalzone von der amerikaniſchen Regie- 
rung augenblicklich 31000 Arbeiter beſchäftigt, von denen 11773 an 
dem Bau direkt beteiligt ſind. Die übrigen ſind mit Bahnarbeiten und 
im ſanitären Dienſte tätig. Man wird dem Kanal eine Höhe von 
85 Fuß geben. Bei Gatun, in der Nähe des atlantiſchen Endes des 
Kanals, wird eine dreifache Schleuſe gebaut, mit einem Aufzug, der 
Schiffe zu einem künſtlich hergeſtellten See heben reſp. aus die ſem 
ſenken kann. Dieſer See wird durch einen Damm von 7700 Fuß 
Länge geſtaut werden. An dem pazifiihen Ende des Kanals wird 
bei Pedro Miguel ebenfalls eine Schleuſe angelegt werden, deren 
Aufzug es möglich machen ſoll, Schiffe dreißig Fuß hoch zu einem 
künſtlichen See auf Höhe von 55 Fuß zu heben. Man berechnet, 
daß für den Bau des Kanals im ganzen 110 Mill. Kubikmeter Erde 
auszugraben ſein werden. Die ſchwerſte Arbeit wird an dem Ein⸗ 
ſchnitt von Culebra erwartet, dicht hinter Pedro Miguel. Die 
Ingenieure müſſen dort 95 Fuß tief in die Erde einſchneiden Die 
Fertigſtellung des Culebrateiles des Kanals nimmt nach Anſicht 
Sachverſtändiger ſieben Jahre in Anſpruch, während die Arbeiten 
an dem Damm und an den Schleuſen bei Gatun auf acht Jahre 
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berechnet werden.“ — Wie ich ſchon dachte, werden vorliegende 
Inſeln, von denen Tortola, Flamenco, Naos, Taboga uſw. zu nennen 
find, der nordamerilaniſchen Kanalzone zu Verteidigungszwecken eins 
bezogen werden. Daß die abliegenderen Perlinſeln ſpäter auch noch 
einmal dieſem Zwecke dienen werden, ſcheint nicht ausgeſchloſſen zu ſein. 
Seite 132. Dominie rende Stellung des Nordamerikanertums 
in Coſtarica. Neue briefliche Mitteilungen aus Coſtarica melden 
mir eine Abnahme der Nordamerikaner-Furcht, dafür aber eine 
neue vor den — Japanern! Auch hier machen die Nordamerikaner 
aus der Not eine Tugend, indem ſie mit Erfolg die öffentliche 
Meinung für den Vorteil der Monroe-Doctrin einzunehmen verſtehen. 
(Zum Herbſt 1907 plant Mr. Root eine Reiſe nach Mexico!) 
Seite 261. Kriegszug nach Honduras. Dieſer iſt 1907 zur 
Tat geworden und endete zugunſten Nicaraguas, trotzdem Honduras 
von San Salvador unterſtützt ward. Bemerkenswert bleiben das 
Eingreifen Nordamerikas unter oſtentativer Zuziehung des zurück- 
haltenden Mexikos und die Überlaſſung des eventl. Schutzes aller 
euxopäiſchen Intereſſen an nordamerikaniſche Kriegsſchiſſe. Der 
Wolf ſchützt die Schafe! Wie wichtig Corinto und Amapala für 
uns find, ſollte belannt fein. Nach Rückkehr des „Fallen“ ift für 
Weſtamerila wiederum auf die deutſche Kriegsflagge zu verzichten. 
Seite 302 u. ff. Statt: Riſorma — Paſeo de la ۰ 
Seite 305. Bank für Zentralamerila. Leider inzwiſchen 
wieder aufgegeben. Der Geſchäſtsbericht der Deutſchen Bank für 
1906 jagt hierzu: „Die im’ Jahre 1905 von uns im Verein mit 
befreundeten Firmen gegründete Zentralamerika Bank Attiengeſell⸗ 
ſchaft entſchloß ſich im Berichtsjahre zur Aufgabe ihres Tätigkeits⸗ 
programms, als ſie bei ihren Vorarbeiten zur Eröffnung von Nieder⸗ 
laſſungen in Guatemala und San Salvador feftitellte, daß im Gegen⸗ 
ſatz zu der vorher vielfach beſtandenen Annahme, nach der eine 
genügende Konſolidierung der allgemeinen Verhältniſſe in dieſen 
Ländern vorhanden zu ſein ſchien, tatſächlich mit einer weiteren 
ſtarken Unſicherheit der politiſchen und damit der wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe gerechnet werden müſſe — einer Unſicherheit, welche 
den Aufbau einer ſoliden Banktätigkeit unmöglich machte. Die 
Geſellſchaft änderte ihre Firma in „Aktiengeſellſchaft für überſeeiſche 
Bauunternehmungen“ um und befaßt ſich nunmehr mit der Vor⸗ 
bereitung, Ausführung und Finanzierung von Eiſenbahnbauten, 
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Verkehrs- und Induſtrie⸗Anlagen beſonders in überſeeiſchen Ländern.“ 
Schade! Der Argwohn, daß auch hier die nordamerilaniſche Hand 
im Spiele war, läßt ſich nicht zurüddrängen. (Vgl. Bemerkung zu 
Bd. II Seite 28). — Auch in dem neuerdings zwiſchen Guatemala 
und Mexiko wegen Ermordung Barillas durch Guamalteken ent⸗ 
ſtandenen Streite ſcheint Nordamerika zu verſuchen, Mex ilo zu ge⸗ 
fährlichen Schritten zu verleiten. Dies iſt aber ebenſo vorſichtig, 
wie energiſch. Der mißbeliebte, angeblich durch ein Attentat bedroht 
geweſene Präjident Cabrera hat inzwiſchen das Vertrauen der Aus⸗ 
länder zu Guatemala noch weiter erſchüttert. 
Seite 319. Statt: Calvera — Cabrera. 


Band II. 

Seite 3: Coatzacoalcos heißt jetzt offiziell: Puerto ۰ 

Seite 12. Statt: Der Ferrocaril mexicana — dem Ferrocaril 
mexicano. 

Seite 17 u. 31. Statt: Guanthémoc — Guauthémoc. 

Seite 24. „Die großen Hüte ſind Wähler“ — Zurzeit 
kommen dieſe „pelados“ als Wähler nicht in Betracht, da Senatoren⸗ 
und Deputierten⸗Wahlen dem Willen des Präſidenten unterliegen. 

Seite 25 u. 26. Die Pickelhaube iſt bei der Garde du Corps 
in Mexilo eingeführt worden. 

Seite 28. Deutſche Überſeeiſche Bank in Mexiko: Deren 
Jahresbericht für 1906 ſchreibt: „Die Filiale in Mexiko wurde im 
Verein mit nordamerikaniſchen und mexpikaniſchen Freunden in 
eine mexilaniſche Aktienbank umgewandelt.“ — Wie betrübend! 

Seite 36: „Dem älteren Sohn“ uſw. — Diaz hat nur den 
an erſter Stelle genannten Sohn. Der mir als „älterer Sohn“ 
bezeichnete Herr war wahrſcheinlich der Gatte ſeiner Tochter Amada 
Don Ignacio de la Torre y Mier. 

Seite 41. Statt: „Die Mauſergewehre, mexilaniſches Modell“ 
— „deutſches Modell“. (Infolge beſonderer Erlaubnis des deutſchen 
Kaiſers.) 

Seite 56. „Deutſche Zeitung“ in Mexico. Iſt jetzt in den 
Beſitz der Lübecker Dr. Müller und A. Pleſſing übergegangen. 
Hoffentlich wird fie jetzt aufblühen, unterſtützt werden und die 
nationalen vor den nörgelnden Quellen bevorzugen. 

Seite 70 u. 71. Iſthmuskanal und Golfhandel betr.: Das 
zukunftreiche Golfgebiet hat neuerdings durch die ۲ 
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zwiſchen Galveſton und Brownsville, die die früher für unfruchtbar 
gehaltene Texasſpitze aufſchließt, weſentliche Förderung erfahren. 

Seite 75. „Mexikaniſche und nordamerikaniſche Truppen.“ 
— Eine genauer unterrichtete Stelle ſchätzt die Leiſtungsfähigkeit 
der mexikaniſchen Soldaten noch höher ein als ich, gibt alſo den 
nordamerikaniſchen geringere Chancen. 

Seite 92. San Pedro. Dieſer koſtſpielige Hafen, den die 
Bundesregierung ſchuf, hat ſeit Vollendung der Bahn nach Salt 
Lale City ein neues Hebemittel erhalten. Bedeutend iſt der Holzimport. 

Seite 129. Unions. Dieſe übten neuerdings eine wahre 
Schreckensherrſchaft in San Francisco aus und behinderten durch 
brutale Ausſtände den Wiederaufbau erheblich. 

Seite 150. Portland: Die Hamburg⸗Amerila-Linie betreibt 
von hier einen befriedigenden Dienſt, z. Zt. mit vier großen Dampfern 
nach Oſtaſien. (In der Portland⸗-Aſiatic Steamſhip Company an 
Stelle der früheren Beteiligung der Liverpooler Indra-Linie). 

Seite 166. Mount Me Kinley. Am 16. September 1906 
zum erſtenmal von den Nordamerikanern Frederick A. Cook und 
Edword Barrile bezwungen, wobei jeine Höhe auf 20,391“ engl. 
feſtgeſtellt wurde. 

Seite 216. Grand Trunk Pacific Railway: Von Moncton 
in New Brunswick (Atlanticküſte) Quebec (über den St. Lawrence 
ſtrom), ſüdlich der Hudſonbay nach Winnipeg und dann nach Port 
Simpſon (5000 engl. Meilen). D. D. Mann und William Mackenzie 
haben von Manitoba eine Zinsgarantie für eine dritte Pacific-Linie 
„die Canadian Northern R.“ erhalten, die von den großen Seen 
über Prince Albert in Saskatſchewan führen ſoll. 

Seite 270. Wapiti⸗Hirſch (Elch). Wapiti und Elch find jehr 
verſchieden voneinander. Auf Vancouver u. a. O. ſcheint das Wapiti 
jedoch auch Ell genannt zu werden (roundhorned Elk). 

Seite 274: Puget⸗Sound, Seattle: Zunehmende Beteiligung 
der Japaner am Verkehr bis nach Chile hinunter, und zwar durch 
die Linien „Nippon Nuſen Kaiſcha“ (in Verbindung mit der Great 
Northern Railway Co. nach Oſtaſien) und „Togo Kiſen ۰ 

Seite 301. Salina Cruz. Im April 1907 hat der ganze 
Strich zwiſchen Acapulco und Salina Cruz, namentlich die Provinz 
Guerrero, durch Erdbeben gelitten. 

Seite 313. Statt: Fouſela Bai — Fonſeka Bai. 
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Seite 333. Guayaquil. In Rios, nördlich von Guayaquil, 
liegt die einer Hamburger Geſellſchaft gehörende Hacienda La Clemen⸗ 
tina mit den größten Kalaokulturen der Welt. 

Seite 334. Ecuador. Hat ſeit 1907 eine neue liberale Ver⸗ 
faſſung erhalten, die auch die Rechte der Fremden beſſer wahr- 
nimmt; hoffentlich bewährt fie ji in der Praxis. 


Band III. 

Seite 17. Peruvian Corporation. Zum Ausbau der über⸗ 
laſſenen Staatsbahnen mit dreimal ſo hohem Kapital begründet, als 
die Anleihe betrug. Urſprünglich vorwiegend engliſch iſt die Geſell⸗ 
ſchaft noch in England regiſtriert. 

Seite 33. Pozuzo. Die Verkehrsverhältniſſe ſind wohl 
mangelhaft. — Deutſches Leben pflegende Landsleute wohnen u. a. 
auch weiter ſüdlich in und bei Huancayo. 

Seite 48. J. Matth. Gildemeiſter it in Peru ſelbſt ſeit 
längerer Zeit nur hervorragend an Zuckerplantagen beteiligt. 

Seite 49. Deutſche Bank und Peruvian Corporation. 
Neuerdings verlautete von einer „Verſtändigung“ zwiſchen der 
® B. (reſp. deren Intereſſenten) und der P. C. Es muß alſo 
Differenzen gegeben haben. — Über heutige 3% Peruaner konnte 
ich nichts erfahren. Der jetzige Auſſchwung Perus bleibt Tatſache. 

Seite 52. Pintados. Die merkwürdigen Petroglyphen und 
Piktographien finden ſich zumal in Nord⸗Chile, weniger in Süd⸗ 
Chile. Man hat ſie mit dem Sonnenkultus in Verbindung gebracht. 
Näheres bringt: A. Plagemann „Über die chilen. Pintados“. 

Seite 141. Japan in Südamerika. Japan macht durch die 
techniſche Großſirma J. Nalatar auffallende Fortſchritte in Valparaiſo. 

Seite 292. Liebig Company. Dieſe erwarb inzwiſchen noch 
mehrere Eſtancias in Argentinien und Paraguay hinzu und gab 
1906 20 % Dividende. 

Seite 360. Einwanderung in Braſilien. Die Municipien 
händigen neuerdings den Koloniſten ihre definitiven Beſitztitel ohne 
Schwierigkeiten und koſtenfrei aus. 

Seite 369. Zollvergünſtigungen der Nordamerilaner in 
Braſilien. Dieſe, nebſt Anerkennung der Monroe-Doctrin Fragen, 
wurden erkauft gegen Zuſicherungen in der Grenzregulierung mit 
Peru zugunſten Braſiliens. 


Amerika-Wanderungen eines Deutschen 


von Johannes Wilda 
3 Bände. 
Jeder Band ist ein in sich völlig abgeschlossenes Werk! 


Band ۰ 
In der Mitte des Kontinents. 


Mit 26 Illustrationen und 1 Karte. 8%. VIII und 367 Seiten. 
Preis für Nichtmitglieder geheftet Mk. 6.—, elegant gebunden Mk. 7.50. 


Inhalt: Vorwort. — Von Hamburg nach Columbien. — Ein Vorausblick auf Zentral- 
amerika. Im neuen Panamastaate. — Costarika, seine atlantische Bahn und die 
nordamerikanische Bananenherrschaft. — Mein Aufenthalt in San José di Costarica. — 
Im Sattel durch die Wälder des Sarapiqul und zu unbekannten Lagunen. — Auf der 
Oummipflanzung und Weiterreise durch die Wälder des Llanuras im Kanu, — Auf 
dem San Juan und am Nicaraguasee. — Über den Nicaraguasee nach dem Pacific. — 
Reise über San Salvator und Guatemala. — In Guatemala-Hauptstadt. — Im Sattel 
über Antigua und durch das Verschüttungsgebiet des Santa Maria. 


Band 2. 
Auf dem Kontinent der Mitte. 


(Zwischen Alaska und Peru.) 


Mit 26 Illustrationen und 1 Karte. 89. IV und 339 Seiten. 

Preis für Nichtmitglieder broschiert Mk. 6.—, gebunden Mk. 7.50. 
Inhalt: Vorwort. — Erste Eindrücke in den Vereinigten Staaten von Mexiko. — 
Unter dem großen Hut. — Militärisches und Sonstiges aus Mexiko-Hauptstadt, — 
Fahrt durch Nordmexiko nach dem westlichen Nordamerika. — Reise von Texas 
nach Kalifornien, Los Angeles und seine Umgebung. — Im Yos&mitetal. — In 
San Francisco. — Über Portland zum Puget Sound. — Südost-Alaska. — Britisch- 
Kolumbien, das kanadische Felsengebirge und die Stadt Vancouver. — Vom Puget 
Sound und zurück nach San Francisco. Nochmals „ in der Mitte des Kontinents. 
Weitere Küstenreise auf der „ Hathor“ nach Callao. 


Seine außerordentlich farbenprächtigen Schilderungen haben Johannes 
Wilda längst zu einem der beliebtesten Reiseschriftsteller gemacht. 
Die von wahrer Vaterlandsliebe durchwehten „Amerika-Wanderungen“ 
werden den Kreis seiner Verehrer noch erweitern. 


Mitglieder des Allgemeinen Vereins für Deutsche Literatur erhalten 
die Vereins-Veröffentlichungen zu 


bedeutend ermäßigtem Preise. 
Man verlange Satzungen und Prospekte! 


Allgemeiner Verein für Deutsche Literatur. Berlin SW. 68, Kochstr, 67. 
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Kartenskizze zu Band III. 
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